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Unter

Fortgeseßte Magie.

Aufschlüsse zur Magie,

nter dieser Rubrik habe ich bereits im dritten

Bande dieser fortgesetzten Magie die Schrift

des Herrn von Eckartshausen von 1788 aufge

führt. Hier folgt der zweyte Theil dieser Aufschlüffe

aus geprüften Erfahrungen , über verborgene philos

sophische Wissenschaften und feltene Geheimnisse der

Natur, beschrieben von Karl von Eckartshaus

sen, 2. Theil, mit 11 Kupf. München 1790 in 8.

Auf der Titelvignette liegt der sterbende Sphinx, aus.

welchem der halb blättrige , halb vertrocknete Baum

der Erkenntniß des Guten und Bösen heraufwächst.

Eir geheimer Wink über Vortrag und Inhalt zus

gleich ; beyde sind skeletirt und belaubt zugleich, doch

ohne Blüthe und Frucht.

Die Schrift fängt sich mit Denksprüchen für

den leſer an, z. E. reinigt erst den Körper , ehe Ihr

die heilsame Chinarinde zur Stärkung anwendet.

Kehret nicht die Ordnung der Dinge um, alles geht

nach ewigen Regeln. So geben die zwen Zahlens

1

12345

u. s. w. allezeit 10.5 Und doch

98765

muß ich hier die Zahlenreihe umkehren, wenn die 10

Sallens fortges. Magie. 4. Th..

reihen

น aus



2
Fortgesette Magie.

aus allen herauskommen soll, und 10 macht eine

Verbindung von Null und Einheit , den Zahlelemens

ten aller Zahlen aus. Die folgende Titel sind: Et

was über Geistesspeise und Seelenlicht ; über den

Leuchtwurm ; von Suchern und Findern ; von Fis

schern und Lockern ; von Prahlern. Der Weg zum

Tempel der Geheimnisse. Was die wahre Magie

sen ; über Gott, den Mensch, Thier , Licht und

Wärme, Wirklichkeit und Einbildung , ein Kapitel

zur Körperlehre, Exaltation und Geisteserhöhung,

Tod, Daseyn , und Wiedersehen, über Daseyn und

Gestalten der Dinge, Ginnenverfeinerung , den in

nern Sinn, das Leben der Seele , Strafe und Be

lohnung , Leiden und Seeligkeiten , Tod und Leben,

Offenbarung, Körper und Geisterleben , Seelenbils

dung, Erscheinungen, Imaginationskraft, Bilder

schöpfung und wahre Erscheinungen , Geistererschei

nungen. Wirklich giebt es dreyerley Urten von

Geistererscheinungen. Die erste ist die künstliche,

die im optischen Betruge besteht. Die zweyte ist die,.

die durch Bilder der Einbildungskraft erzeugt wird,

da die Einbildung ein Bild außer sich schaft. Die-

dritte ist die wahre Geiſtererscheinung , welche nur

dem innern Sinne sichtbar ist , und durch eben dies

fen innern Sinn den äußern Sinnen zum Bilde ges

schaffen wird , welches lettere die wahre Erschei

nung ist.

A

Seite 68 erscheint also im Kupferstiche eine

Probe von der künstlichen Geistervorladung über

einem Betstuhle, worinnen die magische Laterne vers

steckt ist. Oben auf dem Betstuhle stehen zwen dús

ſterbrennende Lampen und eine Kohlenpfanne, auf

welche man zum Räuchern Olibanum aufschüttet,

denn der Geist erscheint über dem Betstuhle in der

Rauchwolke. Das Bild des Geistes wird , wie bes

fannt,
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fannt, auf eine Glastafel gemahlt, und ſein Um

kreis mit dicker, schwarzer Delfarbe eingefaßt, damit

nur die transparente Figur sichtbar werden könne.

Vorwärts ſteht ein Spiegel , welcher dem Auge des

Zuschauers ebenfalls unsichtbar ist. Mit dem Ges

betbuche (wozu solche Poffen? ) hebt man zugleich

die Fallklappe mit auf, so die laterne im Betſtuhle

verbirgt, und mit der Aufhebung der Fallthüre wirs

belt der durchsichtige Geist im Rauche der Weirauchs.

Forner in die Höhe und schwankt. Hierbey reflektirt

dieZauberlaterne ihrBild in den schiefstehenden Spies

gel, und dieser wirft es zurück in den Rauch, der das

Zimmer ganz dick durchnebelt.

Seite 69. Die Geistererscheinung ohne Räuche

rung, vermittelst eines Hohlspiegels. Diese Ers

scheinung kann auf zweyerley Art bewirkt werden,

durchdie Zauberlaterne und durch durchsichtige Figus

ren. Die Anstalten sind folgende :

Man läßt sich ein Piedestal in der Gestalt eines

vierseitigen Opferheerdes von Holze errichten (wie

der Betstuhl war), auf den man, wenn man will,

eine Kohlenpfanne aufstellt. Das Innere dieses Pos

stements ist hohl, und es hat an der Seite des Hohl

spiegels eine Deffnung, wodurch die Jiguren , die auf

einem Pappierrade gemahlt stehen , erscheinen, köne

nen. Das Rad muß von dicker Pappe, und die

Stelle der Figuren ausgeschnitten , und also ganz

transparent seyn. Rückwärts steht eine lampe, so

die Figuren durchleuchtet , und diese reflektiren , oder

zeichnen sich denn durch im Hohlspiegel , welcher fie

zurückwirft, als wenn sie in freyer Luft schwebten.

Die Figuren sind umgekehrt gemahlt.

21 2 Unten
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腰

Unten am Piedestale wird ein eisernes Stånge

then auf dem Boden in ein Nebenzimmer hin ges

führt, vermittelst deffen man mit Hülfe kleiner anges

brachten Råder die Scheibe , worauf die Geisterges

ſtalten gemahlt sind , in Bewegung seßt , und folglich

eine Gestalt nach der andern erſcheinen läßt.

Eben dieses Phänomen läßt sich auch mit der

Zauberlaterne vorstellen, doch wird zur Laternenmas

fchine mehr Genauigkeit erfordert. Man sehe hier

Figür 4 der Platte 3 nach, wo unten die Bodens

Stange und oben die Råder am Piedestal besonders zu

ſehen sind, die durch die Stange das Bilderrad

umdrehen.

An der Deffnung , wo in der ersten Erscheinung

die transparente Gestalten durchfallen , wird eine in

heißes Fett und Wachs getauchte feine Leinwand vors

gespannt, auf welche die im Opferaltare versteckte

Zauberlaterne die Geistesgestalt reflektirt . Diese Geis

stergestalt auf der weißen fetten Leinwand mahlt ſich

wie ein anderes Bild im Hohlspiegel, und dieser wirft

das empfangene Bild etliche Schuh weit außerhalb

fort, " als ob es in der Luft schwebte. Die Figuren

find mit schwarzer Delfarbe umgeben.

Seite 70. Lebende Gestalten durchHohlspies

gel in derluft schwebend vorzustellen. Dieser, einer

der schönsten Versuche von ganz einfacher Erscheis

nung, vereinigt den Hohlspiegel mit der Zauberlaterne.

Dazu gehören zwey Zimmer, indem man durch die

gemeinschaftliche Wand ein Loch öffnet, um die Zaus

berlaterne füglich anzubringen. In die Deffnung

feht man ein matt geschliffnes Glas ein , worauf das

Bild aus der Zauberlaterne fållt. Diesem Schats

tenbilde gerade gegenüber , worauf sich das Bild der

leben
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lebenden Person auf dem mattgeschliffnen Glase jeigt,

muß ein schiefliegender Planspiegel seyn , welcher dies

ſes Bild auffängt, und es in den Hohlspiegel wirft,

wo denn die Person einige Schritte weit vom Hohl.

spiegel in der Luft erscheint, doch nicht in Lebensgröße,

fondern um einen halben Schuh groß, welches desto

artiger auffällt, weil diese Luftfigur alle natürliche Bes

wegungen macht, und folglich das Auge sehr mit der

Geschmeidigkeit der Gestikulationen täuschet. Man

sehe die Figur 5 der Platte 3 an.

Seite 71 beschreibt einen Spiegel, worin der

Magier die seltsamste Gestalten erscheinen laſſen kann.

Auch diese Borstellung erfordert zwen Zimmer, eins

neben dem andern; siehe Platte 4, Figur 1. Man

mache an der Wand eine Niche, oder Aushöhlung,

worin die Figur eines Gößen oder einer Zauberin an

gebracht wird. Zu dieser Zauberin Füßen liegt ein

gemeiner Planspiegel , der so gestellt werden muß,

daß, wenn ihn die Zauberin festhält, dieser Spies

gel eine schiefe Richtung gegen das Auge des Zu

schauerses macht, doch aber so, daß der Zuschauer nicht

ſein eignes Bild ſehen kann. Oberhalb dieser Bilds

faule bringt man eine Verzierung an, welche einen

Trohnhimmel (Baldachin) vorstellig macht, und wel

cher von schwarzem Tuche oder Seidenzeuge gewölbt

ist. Seitwärts hången die Vorhänge bis zur Zau

berin herab. Innerhalb dem Baldachin geht die

Deffnung in das Nebenzimmer, und in dieser Deff

nung ist wieder ein Spiegel von schiefer Richtung

aufgestellt, und auf den andern Spiegel reflektirt, den

die Zauberin im Arme hält. Jede Person, welche

nun im andern Zimmer vor diesem Spiegel steht, wird

im andern Spiegel, den die Zauberin in der Hand

hålt, sichtbar, und man kann daher in dieſem Spies

gel nach Belieben Erscheinungen auftreten lassen.

213
Es
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Es muß aber das Zimmer, darin sich die Personen

befinden, schwarz ausgemahlt und ohne Geräthschaft

seyn, und man muß die Stelle im Zimmer bemerken,

wo der Spiegel am deutlichsten reflektirt, so wie auch

die Gegenstände von oben sehr erleuchtet ſeyn müſſen.

2

Wenn in diesem Versuche alles seine Richtigkeit

hat, so kann man darin die seltenste Erscheinungen

und Rollen spielen, ohne daß sich der Kunstmechas

nismus entdecken läßt. ImInwendigen des Trohns

himmels ist noch ein Vorhang mit einer Springfes

der, um, wenn die Erscheinungsscene vorben ist, durch

einen Vertrauten diesen kleinen Vorhang im Nebens

zimmer vorzuziehen , damit kein Neugieriger unter

dem Baldachin den Spiegel erblicke , welcher auch

ohne diesen Vorhang, weil ihn nichts als Schwärze

umgiebt, nicht entdeckt werden kann.

•

Nach der Seite 73 wird gezeigt mit Hülfe der

Zauberlaterne einen Spiegel in einem Saale vors

zustellen, worin sich verschiedne Erscheinungen hins

mahlen. Man sehe auf der Platte 4 die Figur 2.

Dieser Versuch erfordert ebenfalls eine Wands

öffnung , in welcher ein mattgeschliffnes Glas befe

ftigt werden muß, so ein Ramen umgiebt , derges

stalt, daß es einen Spiegel vorstellt.

Wenn die Erscheinung eintreten soll, so wird

das Zimmer nur dunkel erleuchtet , man führt den

Zuschauer zum Spiegel, und die Zauberlaterne wirft,

der optischen Theorie gemäß , die Bilder, die man

sehen soll, in den Spiegel.Sollen die Erscheinuns

gen bey der Nachtzeit mit der Zauberlaterne hervor.

gebracht werden , so müssen nothwendig die Gegens

stände
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stånde stark beleuchtet werden , und man muß bie

Lichterflamme bedecken.

Nach eben den Grundfäßen kann man Erschei

nungen aufder Oberfläche des Wassers in einem vols

len Zuckerglase hervorbringen , wenn im Zuckerglase

ein schiefstehender Spiegel angebracht wird, es muß

aber mitten im Zuckerglase eine Glasscheibe Scheis

dewand machen, damit das Waſſer nicht die Spies

gelfläche bedecken möge, und die Stralenbrechung im

Zuckerglasboden verwirrt werde.

Seite 74. Die Taschenzauberlaterne , fo

bereits im dritten Bande dieser fortgeseßten Magie

beschrieben worden, stelle ich hier anschaulicher auf

der Platte 4, und in der Figur 4 derselben vor, nebst

dem Nebenapparate derselben.

Dazu gehört eine kleine Zauberlaterne, welche

man in die Rocktasche stecken kann. Diese wan-

delnde Zauberlaterne hat rings um in ihrer Eins

faſſung einen Doppelboden, in welchem ein angefeuch,

teter Schwamm liegt , um die lichtwärme aufzuhals

ten, wenn das Licht in der Maschine angezündet wird.

Der Brennpunkt der Maschine muß genau

beobachtet und geprüft werden, und wenn dieses gea

schehen ist, so läßt man das Glas in der Schiebes

röhre einlöthen, damit sich der Brennpunkt nicht weis

ter verrücken lasse. Eine kleine, mit Wachs gefüllte

Lampe bekommt einen baumwollnen Docht, welcher

mit Phosphor und Schwefelblumen eingerieben wird.

Uleber diefem Dochte wird ein blechernes Röhrchen

angebracht , welches eben so zubereitet ist, und wels

ches sehr enige auf den Docht passen muß, damit die

Friktion, wenn man den Docht reibt , stärker werde,

24 und
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und sich der Phosphor entzünden könne. Diese Zu

richtung wird nur kurze Zeit vor dem Gebrauche ges

macht, denn sonst verdirbt das Zündwerk, ohne sich

zu entzünden.

Die auf Glas gemahlte Figuren werden rings.

um mit ſchwarzer Deifarbe umgeben, damit das licht

bloß die Figur transparent liefre. Je feiner dieMahs

leren, desto natürlicher die Zauberen.

A

a ist die Taschenzauberlaterne. A eben diefelbe

durchsichtig , um ihren innern Bau zu sehen . B 1 ,

2, Röhren zum Sem. lycopodii. 3 , Schwamm, in

Weingeist getaucht ; 4 , hohles Röhrchen mit dem

Phosphor. 5, Band am Phosphorröhrchen. C

ist der magische Spaßierstack, mit dem magischen

Inhalte. Die ganze Beschreibung aller dieser Theile

schlage man auf der Seite 518 dieser Magiefort

sehung im zweyten Bande nach. Der Zauberstab ist

inwendig hohl , mit Blech ausgefüttert, mit dem bes

Fannten Herenmehl versehen, und ein in Weingeist

getauchtes Schwämmchen steckt auf einem mitPhos

phor beschmierten Dochte, den eine Schnur und das

Stockband zieht. Wenn man dieſe Stockschnur mit

Gewalt ansich sieht, so entzündet der Phosphordocht

den Weingeistschwamm, und indem man mit dem

Stocke auf die Erde oder ein Grab schlägt, so sinkt

das Herenmehl in die Weingeiſtſlamme, dadurch eine

Flamme aus dem Grabe herauflodert.

Die Bilder einer überspannten Einbildungs-

kraft entstehen an gefunden , neugierigen Personen,

durch Raucherung und Salben von Betäubungsgif

ten, als dem Schierling , Bilsenkraute, Safran,

Alge, Opium, Mandragora, Nachtschatten, u. d.

Diese Imaginationsgifte verdicken die Lebensgeister

in
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im Gehirne auf die ganze lebenszeit, Jeder fliehe

also aus Furcht der Selbstvergiftun
g
, dergleichen

Raucherungen , wodurch man die Einbildungskraf
t,

um vorgegaukelte Illuſionen dem Auge sichtbar zu

machen, das ganze Nervensystem vergiftet, und

durch den zu heftigen Reiz der anschwellenden Lebenss

geister, das ganze Mervensystem auf ewig welk und

chwankend macht.

Bon wahren Erscheinunge
n

. Unter einer

wahren Erscheinung versteht von Eckartshause
n
,

wenn uns ein wirklicher Körper der Schöpfung, wel

cher für unsre gegenwärtige Organisation zu fein und

also nicht empfindbar ist, durch Verfeinerung der

Sinne, oder durch ein Zwischenmittel empfindbar

wird,so wie das Auge mit Hülfe des Vergrößerungss

glases . E. im Wassertropfen lebende Insekten ers

blickt. So konnen, nach Seite 116, über den Gråt

bern der Todten künstliche, over natürliche Menschens

gestalten sichtbar gemacht werden, weil es Theile,

oder Ausdünstungen find , welche zum Körper wesents

lich gehören, und eine Menge ähnlicher Formen und

weder Geister noch Gespenster , sondern das sind,

was die Alten Schatten nannten, welche bisweilen

aufSchlachtfeldern oder Kirchhöfen erſcheinen .

Was soll man von dieser Behauptung geden.

ken ? Hat wohl jemahls eine Ausdünstung die Figur

von dem ausdünstenden Gefäße an sich, und kann es

wohl ein raucherndes

Dünste verdickt, und ftelding geben, so dieſe

in die des

Wesens umformt? Solcher Glaube kann nur von

narkotischer Gehirnschlaffhei
t

erzeugt werden . Hier

wird den Modephilosophe
n
der Text gelesen , welche

die Entzückung des Paulus zur Phantasie machen,

ལ 5

Der
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Der Titel: höherland, deklamirt

wieder kurze Kraftsentenzen , z . E. das Organ der

Weisheit ist der Berstand ; das Organ der Liebe ist

derWille. Die folgende Titel sind : Kräfte der Uſſi-

milation, die Welt, Wahrheit und Sinnentäuschung,

Wille, Wunderkräfte der Natur u.f.w. Seite 155

handelt von derEntråthſelung magiſcher Geheimnisse,

nähmlich von der Zahlenkunde der Kabbalisten, pon

den Ururfähigkeiten , Ururkräften, und den Ururwir

fungen; schöne Raritäten! Mischmasch aus allen

Fächern der Litteratur ! Tabellen von kabbaliſtiſchem

Unsinne der alten Rabiner, gebährende Gebirge, vols

ler lächerlichen Mäuse und Hirngeſpinnſten.

Seite 196 erscheint der Titel von einer Schrift:

Entdeckte Ruinen von Salomons Hauſe , es erschei

nen Hieroglyphen der Egypter , Sternhimmel mit

hebräischen Buchstaben in Kupfer gestochen. Uebers

spannung der Ideen herrscht auf allen folgenden Blåts

tern, die ohne Zweifel entweder Abschrift von phan ,

tastischen Handschriften, oder Reliquien von der nars

kotischen Räucherung seyn müſſen.

Man stößt in Fortlesen fast auf keine einzige

Zeile, welche nicht phantastische Traumereyen, reds

nerische Blendwerke und hochtrabende Machtsprüche

athmete, und man kann sich blind und kraftlos lesen,

denken und zurückdenken, ohne Eine Silbe wirklichen

Mußen herauszufinden. Heißt das Aufklåren , oder

vielmehr den Aberglauben mit aller Kunſt weiter auss

brüten helfen?

Alles Phantastische, wenn es nur den Ton des

Außerordentlichen, und derMode an sich trägt, wird

hier in die mystische Kapitel, ohne gesunde Auswahl

mit eingewebt. Zur Probe mag die Seite 283 dies

nen,

i

D



Fortgesette Magie.
11

nen, und wer kaltblütig genung gewesen , bies Buch

bis dahin, als Mårtrer langsam durchzulesen, der

besteht gewiß in aller Feuer und Wasserprobe. Also:

Aufschlüsse zum Magnetismus.

Wenn manschnelleWirkungen durch den Thiers

magnetismus hervorbringen will, so trinke man Eine

Stunde vor dem Magnetiſiren einen Thee, der aus

nachstehenden Ingredienzen bereitet ist. Man nehme

Kamillen, Hohlunderblüthe, und versehe ihn mit ets

was wenigem Zimmet. Ferner bereite man einen

Aufguß mit Salpetererde, Stahlfeile , Erzblumen,

Stahlkraut und Nußblüthe, worüber man starken

Weingeist gießt. Mit diesem Weingeiste reibt man

vor dem Magnetiſiren die Hånde , und denn geht

man nach der gewöhnlichen Art zu magnetiſiren zu

Werke, und man wird bald Wirkungen hervors

bringen.

Wenn man die Hände blos mit Weingeist reibt,

und damit, wie gewöhnlich, Bögel magnetisirt , fö

kann man mit ihnen die seltsamste Sachen machen;

fie bleiben wie todt liegen, schließen die Augen, öffnen

fie wieder u. f. w.

I

Wenn man Salpeter in Regenwäſſer auflöſet,

die Hånde damit reiht, täglich eine Pflanze magnetis

firt, so kann man fre eine lange Zeit erhalten , ohne

ſie zu begießen. Beweise für den Forscher von der

Wahrheit des Magnetismus ! Und nun folgen die

3

Wunder, die Herr von Eckartshausen in Stras,
oppid

burg in der harmonischen Gesellschaft, als Augenzeuge

beobachtet hat.

Nach einem kurzen Magnetisiren verwandelte

man eine franke Person in eine Somnambule. Zus

gleich
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gleichfeste sich ein junger Mann mit dem Magnetis

feur in Raport, er ergriff ein Buch und las daraus

einige Stellen in der Stille. Die Somnambule,

welche ihre Augen fest geschlossen hatte, und wenig,

stens zehn Schritte weit, von dem in Raport gesetzten

entfernt war, fing an, die nåhmlichen Stellen des

Buchs laut nachzulesen. Da man sich darüber wuns

derte, sagte sie für die Seele ist alles Einheit ; und

bas sage ich auch, denn bey allen Berabredungen ist

das Simbol, Einheit.

Man prüfte diesen merkwürdigen Fall, man

fog einen Brief aus der Tasche, bat den in Raport

gefeßten, in der Stille einige Zeilen daraus zu lesen.

Den Augenblick laß die Somnambule das Nähm

liche wieder nach , und dadurch ward die ganze Ges

fellschaft überzeugt, daß weder Betrug , noch) Taus

schung daran Antheil haben konnte. Wieder eben

die verabredete Einerleyheit des innern Sinnes, da

sich zwen Betrüger einerley Parole einander aus den

Augen lesen können,

Der Magnetiseur zeigte den Arm der Kranken

ganz entblößt. Sehen Sie, sagte er, daß er ein

gesunder, natürlicher Arm ist. Der Arm war fleis

schig, biegsam, und hatte das natürliche Kolorit.

Nach zweymahligem Magnetisiren ward der Arm

starr, blaß und dem Urme einer Todten ähnlich und

ohne Gefühl. Der Magnetiseur nahm eine Mas

del, und durchstach einen Finger der Kranken , wors

über sie nicht den geringsten Schmerz äußerte.

Nach einer Weile nahm der Magnetiseur den Mits

telfinger, und fuhr von der Achsel gegen die Wunde

herab, und es floß Blut aus der Wunde ; er fuhr

wieder herauf, und es floß kein Blut mehr. End

lich nahm er ein sehr adstringirendes Mittel, goß es

in
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In die Wunde, und magnetifïrte denn den ganzem

Arm wieder, und außer einer ſehr geringen, unbedeus

tenden, kaum sichtbaren Oeffnung war der Arm wies

der ſo natürlich) , als zuvor. Das Wunder war ges

macht! Gewiß war hier das starke Adstringens die

Ursache vom Blutstillen.

Seite 297 enthält einen Auszug aus dem Beg

richte des Herrn vonJussieu , eines der Königlichent

Kommissarien, zur Untersuchung des Thiermagnes

tismus, bis zur Seite 325, Nun folgen als Titels

die Zahlen der Natur , ein phantaſtiſches Stück der

Kabbala , eine geheime Reise zu der Wahrheit, oder

vielmehr ein theosophisches Feenmährchen , von einer

Einsiedleren, ein Kapitel für Wahrheitsforscher, ime

mer in einerley mystischen Tone, von kurzen Sene

tenzfragmenten, Aufschriften bey dem Eingange in

den Tempel der Weisheit, z . E. alles Vollkommne

ist der Typus der Einheit ; alles, was sich der Volle

kommenheit nåhert, nähert sich der Einheit. Wer

kann die Zahl zwen ohne Eins erklären? Wer kann

4 erklåren , ohne die Progreſſion der erſten drey Zah.

len zu wiffen ? Welcher Abgrund von Weißheit, wels

ches gebarende Gebirge!

Seite 337. Gefühle eines Weisen im Naturs

tempel. Ein hyperboriſches Gebet zu Gott , wenn

es nur nicht bloß schwülstige Rhetorik wåre; ist wie

eine Kanzelrede des Fanatikers mit biblischen Sprü

chen aufgestust. Ein vernünftiger Verehrer Gottes

betet aus seinem Herzen eine ganz andre, geistreiche

und demüthige Sprache. Diese Schwulstpredigt

macht allein siebzehn Blåtter in groß Octav aus.

Immer einerley Sache mit andern Worten durch

das ganze Buch; und in pathetischem Vortrage, da

doch ein wahrer Weise die Sprache der Unwürdigkeit

und
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and der tiefen Demuth reden müßte , ohne sich mit

tiefen Kenntniſſen von theosophischem Unsinne zu bru

ften, denn mit Vorgaukelungen von mystischen Dins

gen wird in der That Gott und die Religion nur ges

brandmarkt, und der Aberglaube, anstatt ihn aufzus

Flåren , nur noch mehr verwirrt und in årgere Geis

Sternebel eingehüllt. Was doch narkotiſche Räuchers

pulver für Unheil in der Phantasie anrichten können!

Seite 370. Haupterinnerung zum Ganzen;

wieder die alte Deklamation. Denn folgt der Titel:

von den Räucherungen, und aus dieser Rubrik

muß ich doch einen kleinen Auszug machen. Es giebt

verschiedene Arten magischer Räucherungen. Das

vornehmste Rauchwerk ist jenes , welches aus den

vierAromaten besteht. Man wählt dazu das Feinste

der Ingredienzen. Die Gummata werden in Effig

aufgelöst, die Gewürze in Weingeist. Man läßt den

Essig und denWeingeist verdampfen, und behält blos

das Uebergebliebne.

Beh jeder Art von Fumigationen (Räucheruns

gen) müſſen vorher Purifikationsrauchwerke voran.

gehen, damit die luft gereinigt , und verschiedner

Modifikationen empfänglich werde.

Man kann Raucherungen machen, welche sich

anhängen, so daß, wenn man mit Mohnól (Magen

faamendt) Figuren an die Oberfläche (Decke) oder an

die Wände des Zimmers zeichnet, alsdann das Zims

mer durchräuchert, sich der Rauch anhängt und Fis

guren bilder.

Wenn man Schwefel abrauchen und Salpeter

verpuffen läßt, und man durchräuchert das Zimmer

mit Pechrauch, so kann man durch die Elektrisirmas

ſchine
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schine eine Art vonGewitter vorstellen, und sichtbare

Blike hervorbringen. Es fåme auf die Probe an,

ob die Blismaterie der lieben Alten, und die Elektric

citát der lieben Neuern hier verträglich für beyde

Hypothesen werden oder nicht. So lange zweifle ich

noch, und beklage die zitternde Lunge der Zuschauer

bensolchen erstickenden Dämpfen.

t

Die Formel des reinigenden Rauchwerks ist

Man nehme :

Mirrhen, Drachmam semis.

Weihrauch, Skrupel zwey.
Vervenna ana,

Valeriana ana , Drachm, femis.

Mastir, Drachm, una ſemis.

Olibani, Skrup. 2.

Weißen Bernstein, Drachm. 1 .

Benzoe, Drachm. semis,

Storar calam. Drachm. semis.

Sandali citrini, Skrup. 1.

Unter die reinigende Kräuter gehört auch Sis

deritis und Chamedrion. Vielleicht soll im Raus

cherrezepte Vervenna , Verbena ſeyn.

Aromatische Räucherungen zu Geistesexaltation

nen werden bereitet aus:

Zimmet,

Gewürznelken,

Muffatennuß,

Mastir,

Storar,

Mirrhen.

Man zieht das Feinste daraus, und wendet es zum

Rauchwerke an.

Fumi
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Fumigationen werden zubereitet, da man die

Ingredienzen in Rosenwasser legt, und über einer

Lampe, die mitWeingeist gefüllt ist, verdampfen läßt.

Eine andre Raucherung zu magischen Experis,

menten. Nimm weißen Weihrauch, stoße ihn zu

feinem Pulver, mische feines Mehl darunter, mische

ein zerschlagnes Ey mit Milch und Rosenhonig, gieße

ein wenig Del dazu , vermiſche diesen Teig mit dem

Mehl und Weihrauche zu einer Maſſe , und wirf eis

nige Körner davon in die Kohlenpfanne.

Fein geraspeltes Aloeholz, unter zerfloßnenWalls

rat gemischt, giebt auch eine bewährte Räucherung.

.

Was soll man vom Schierling, Bilsenkraute

u. d. denken, über die man heißes Waſſer gießt, um

Menschen durch ein tödliches Dampfbad auf Lebenss

zeit zu vergiften, damit man die Ehre habe, ein nies

derträchtiger Geistergaukter zu seyn. Wenn dies

nicht Verstandsverrückung ist, so kenne ich keinen ges

lindern Rahmen für Menschen, welche Theosophie

affeftiren , in der That aber als Mörder das Herens

feuer verdienen ; und dieſen Glauben an Unſinn bis

kamen sie durch dicke, narkotische Giftdämpfe, die

weit gefährlicher, als verschluckte Gifte find. A

·
378. Winke der Natur, enthalten hier bes

Lannte, physische Alltagssachen.

Seite 385. Palingenesie, oder Wiederauf,

lebung (Todtenerweckung) der Pflanzen, Thiere und

Menschen. Von dieser behauptet der von Eckarts-

hausen, es sen ganz außer Zweifel, daß es mit der

Wiederbelebung der Pflanzen und Thiere seine gute

Richtigkeit habe. Und nun folgt S. 387 ein forms

licher
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Hicher Auszug aus der Wochenschrift, unter dem Ti«

tel: desPhilofophen, nach dem SistemedesAnas

ragoras, Aristoteles, Plato, Avicenna, Avera

hoe, Albertus Magnus, Sernell, Caesalpin,

Cardan und andrer über die Palingeneſie ; elendes

Gewäsche, so man heutiges Tages nicht mehr in phis

losophischen Tollhäusern zu hören bekömmt, und

doch hier auf so vielen Blättern ausgeframt findet.

Der Beweiß für die Palingeneſie ist S. 390 dies

ſer: bringt man nicht jeho noch viele Erhängte , Er

ſoffne, Erstickte wieder ins Leben ? Heißt das aber

einen Todtkranken palingeneſiren, wenn ihm der Arzt

Rhabarber eingiebt ? Es war ja nur Scheintoð.

Nun erscheint das Rezept des Theophrasts

wirklich todte Thiere zu palingenisiren.

Man nehme einen erst ausgebrüteten Vogel,

schließe ihn hermetisch in ein Kolbenglas, und brenne

ihn mit dem gehörigen Feuergrade zu Asche. Nachs

her sehe man das ganze Gefäß mit der Afche des vers

brannten Bogels in Pferdemist, und lasse es so lange

darin, bis ſich ein Schleimwesen im Gefäße gebil

det hat. Dieses thue man in eine Enschale, vers

mache alles genau, und laſſe es, wie gewöhnlich, auss

brüten, da denn wieder der eingeåscherte Bogel zum

Vorschein tömmat. Auf diese Art denkt Theophraft

alle Gattungen von Thieren wieder hervorzubringen ;

und nach diesem Muster will der Graf Digby im

Ernste aus verbrannten Krebsen wieder neue hers

stellen, siehe desselben Experimentalmaschine und

Maurers Aphitheatrum magia univerfali

*

Wenn man Polypen, Krebsen und Schnecken

einige Glieder abschneidet, und wieder dergleichen

nachwachsen, so ist das eine Palingenesie, fon

Sallensfortges. Magie4. Th. B dern
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dern Reproduktion durch den übrig gebliebnen Der

ganismusameti Sundq

Wenzels Erfindung eines Seelenkörperchens,

so die Seele unter der anschaulichen Hülle unsers Körs

pers unmittelbar bewohnt , und dessen Bestandtheile

Luft und Feuer sind. Diese Chimåre paradirt auch

hier, und es darf ſich nur ein, im Tode abgeſchiednes

dergleichen Seelenkörperchen mit gröbernStoffen eins

hüllen , so wird der abgeschiedne Geist den (verrücks

ten) Erdenöhnen sichtbar. Wie geschwinde liefert .

Hier der Zuschnitt aus einer Chimäre einen wirklich

Abgeschiednen aus Mebel und ohne Naht und

Knochen!

Aus allen diesen Poffen, die ich mich abgeschrie

ben zu haben schämen muß, zieht der von Eckarts-

hausen das Resultat : In allen diesen Rezepten liegt

der wahre Grund der Thierpalingeneſie , nur muß

der Weise die Schlacken davon schäumen , und das

herausziehen, was zu seiner Arbeit nothwendig ist.

Was haben wir nun von allem dieſem unsinnigen Ges

wäsche für Nußen? Die edle Zeit und das Geld

fürs Buch sind dahin! iſt nicht ſeine endliche Absicht,

den gröbsten Aberglauben der Heiden und Betrüger

wieder zu palingenesiren? Welche Reiten , welche

Sitten in einem Traktate von 1790 da Jeder von

Aufklärung laut redet , und heimlich theophrastisirt,

um sich mit unsinnigenHerrlichkeiten groß zu machen.

eup

S.397. Die Auferstehung der Kabalisten ;

wieder ein Schandfleck in der heutigen Schriftstelles

ren! Im menschlichen Körper befindet sich ein unges

mein kleines Knochgen, das die Hebråer Luz nens

nen, so groß, als eine reine Erbse, so beiner Zerstd

rung unterworfen ist, selbst der Flamme trost, und

.D . signifJones en stets
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frets unverlegt bleibt. Aus diesem blüht, so zu sas

gen, wie eine Pflanze aus ihrem Saamen, in der :

Auferstehung der Todten unser Körper neu belebt.

wieder hervor. Doch diese innere Kräfte haben kei

ne Worte zum Ausdruck, nur die Erfahrung klärt

fie auf. Wassoll man hier anders thun, als
-

— — die Uchſel, zucken!

Bon gleich, innerm Werthe sind die folgende

Titel: Darstellung der Korallen und Hirschhörner,

dergleichen auch von Helwig. Helwigs Darstels

lung verschiedner Vegetabilien von ausgelaugtem

Salze derfetten Erde. Eben desselben Art, Nelken,:

Weinstocke mit Trauben, Frauenhaar, ein Kraut

Brennesseln, Aale (wenn man eine zerhackte Aathaut

in einen Fischtelch wirft, so entsteht Aalenbrut) :

Franchimonts Versuch, da, während des Deſtillis

rens des starken Bitriolols, mit drey Theilen starken

Weingeist, ein Geiſt handdick in Gestalt einer lebendi

gen Schlange, von weißem Felle, mit bunten Flecken,

geziert, erscheint. Dies Meerwunder kennen alle

Apotheker ben Berfertigung der Vitriolnaphta,

Die Maaße, Münzen, Gewichte

Berlins.

Berkins Langenmaaß. Die Berlinerelle,

deren Ubtheilung ein halbes, ein Bierthel, ein Achti

theil , ein Sechzehntheil ist , beträgt 2953 franzöfi

ſche Linien. Der Berliner Fuß macht , als die

Hälfte der Berlinerelle 1474 französische Linien , der

Fuß zu 12 Zoll, der Zoll zu 8 Theilen. DerRheins

ländische Fuß im ländermeffen hålt 12 Zoll , der

Boll 10 Linien, die linie 10 Punkte, und beträgt 139,

Is frans. Linien långe.

Ba Im
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Im Soldatenmaaße dient der Rheinl. Fuß

nach 12 Zoll, derZoll nach 4 Strichen. Man spricht

aber bloß den lleberſchuß über 5 Fuß aus. Ein Sol

dat von 5 Fuß, 54 Zoll Höhe, heißt bloß 5 Zoll,

2 Striche lang.

Das Berlinerflächenmaaß. Der Berliner

und Rheinl. Quadratfuß macht 144 Zoll, oder es

hält der Berliner Fuß 130 , der Rheinländische

aber 1343 französische Quadratzoll.

Das Ackermaaß. Der große Morgen hat

460 Qnadratruthen , solche Ruthe zu 144 Rheint.

Quadratſuß, oder 57600 Quadratfuß; doch iſt dies

fer Morgen nicht mehr im Gebrauche. An deffen

Stelle ist der kleine Morgen von 180 Rheinl. Quas

dratruthen
, oder 25920 Quadratfuß, øder 24197

franz. Quadratfuß das allgemeine Preußische Felds

maaß. Die große Hufe land hat 30 große, und

663 kleine Morgen.

Im Berlinischen Rubikmaaße wird ſowohl

der Berlinsche als Rheinl. Kubikfuß in 1728 Kubiks

joll abgetheilt, ober es hat der Rheinl. 1558 franz

Kubitzoll.

Im Getreidemaaße hat die Last 3 Winspel,

ben Hafer und Gerſte aber nur 2 Winſpel. Ein

Winspel hat 2 Malter, das Malter 12 Scheffel,

der Scheffel 4 Bierthel, das Vierthel 4 Mehen, die

Mese 4 Mäßchen. Der Scheffel muß nach dem

allgemeinen Maaße im ganzen lande seit 1716 ohni

gefähr 82 Pfunde an Rocken wiegen. Nach den

Beuern Untersuchungen hält dieser Scheffel 3039

Rheinl. Kubiksoll.wifespan wat d

Un
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Un Salzmaaße mächt die Laſt von 69 Bers

liner Scheffeln zu: 8 Tonnen, die Tonne zu 405

Pfunden netto, oder 5240Pfunde netto . Der Schef

fel Salz muß 54 Pfunde , die Mehe aber z Pfunde3

12 tothBerliner Kramergewicht wiegen. vip is

Der Brennholzhaufen wird berechnet mit

4 Klaftern von 6 Fuß Höhe und 6 Fuß Breite.

DerHaufen muß 9Fuß hoch, 18 Fuß lang sepn ; die

Klobenlänge ist 3 Fuß, und so beträgt " Daufen

486 Kubiffuß. Ein solcherHaufen wiegt, an trock

nen, drenfüßigen Büchenkloben 11695 Pfunde; Eis

chenholz 11000 Pfunde; Birkenholz 11868 ; an El

fenbolje 11660
Inuppeln 2562 Rienenfloben 11280 ; an Kienen

Pfunde.

&& AnRalkmaaße. Der Pram roher Kalfstein

ist Fuß lang, 7 Fuß breit und 24 Fuß

enthält bis
427

Steinfalfiff

fund

210 Zentner. Die

Tonne Fuß, 7 Boll hoch,

in der Mitte im Durchmesser Fuß, 11 Zollwelt,

hat 4 Scheffel Berliner Kornmaaß , und wiegt bis

34 Zentner. Der Kubische Inhalt eines ausge

brannten
Kalfwin

pels
macht 5 Kubiffuß, 377Ru

bifzoll, wiegt aber bis 1 Pfunde. Der Kubikfuß51

erfordert, nach der Erfahrung, etwa 38 QuartWas

fer zum Löschen.

Holzkohlenmaaß. Die Tonne Holzkohlen

macht 3 gehäufte Berliner Scheffel; Steinkohlen

werden nach dem Scheffel verkauft.

iz

Im Weinmaaße hålt Ein Fuder 4 Orhoft,

Ein Orhoft: 1 Ohm, Ein Ohm 2 Eimer, Ein Eie

mer 2 Anker, Ein Unker 32 Quart, Ein Quart 2

Nöffel. Das Berliner Quart muß 58 franzöſiſche

B1 Kubif
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Sam Soldatenmaaße dient der Rheinl. Fuß

nach 12 Zoll, derZoll nach 4 Strichen. Man spricht

aber bloßden Ueberschuß über 5 Fuß aus. Ein Sola

dat von 5 Fuß, 54 Zoll Höhe, heißt bloß 5 Zoll,

2 Striche lang.

Das Berlinerflächenmaaß. Der Berliner-

und Rheinl. Quadratfuß macht 144 Zoll , oder es

halt der Berliner Fuß 130 , der Rheinländische

aber 1343 französische Quadratzoll.

Das Ackermaaß. Der große Morgen hat

400 Qnadratruthen , solche Ruthe zu 144 Rheinl

Quadratfuß, oder 57600 Quadratfuß; doch ist dies

ser Morgen nicht mehr im Gebrauche. An deffen

Stelle ist der kleine Morgen von 180 Rheinl. Quas

dratruthen, oder 25920 Quadratfuß , ober 24197

franz. Quadratfuß das allgemeine Preußische Felds

maaß. Die große Hufe land hat 30 große, und

663 kleine Morgen.

•Im Berlinischen Rubikmaaße wird sowohl

der Berlinsche als Rheinl. Kubikfuß in 1728 Kubiks

soll abgetheilt, oder es hat der Rheinl. 15583 franz

Kubifzoll.

Ein

Im Getreidemaaße hat die Last 3 Winspel,

ben Hafer und Gerſte aber nur 2 Winſpel.
Winspel hat 2 Matter, das Malter 12 Scheffel,

der Scheffel 4 Bierthel, das Vierthel 4 Mehen, die

Meke 4 Mäßchen. Der Scheffel muß nach dem

allgemeinen Maaße im ganzen Lande seit 17 16 ohne

gefähr 82 Pfunde an Rocken wiegen. Nach den

neuern Untersuchungen hält dieser Scheffel 30394

Rheinl. Kubikzoll. to speak asing

Un
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UnSalzmaaße mächt die Laſt von 60 Bers

liner Scheffeln zu: 8 Tonnen, die Tonne zu 405

Pfunden netto, oder 3240 Pfunde netto. Der Schef

fel Salz muß 54 Pfunde, die Meze aber 3 Pfunde

12 tothBerliner Kramergewicht wiegen.

Der Brennholzhaufen wird berechnet mit

4 Klaftern von 6 Fuß Höhe und 6 Fuß Breite.

DerHaufen muß 9Fuß hoch, 18 Fuß lang sepn ; die

Klobenlänge ist 3 Fuß, und so beträgt der Haufen

486 Kubikfuß. Ein solcherHaufen wiegt, an trocks

nen, dreyfüßigen Büchenkloben 11695 Pfunde; Ei

chenholz 11,000 Pfunde ; Birkenholz 11868 ; an El

fenholzefnu
ppe

l
660 ; Kie

nen
flo

ben

112
80

; au Kie
nen

s
,

7562 Pfunde.

An Ralkmaaße. Der Pram roher Kalkstein

ist 22 Fußlang, 7 Fuß breit und 24 Fuß hoch, und

enthält bis 427 Kubifuß, wiegt 210 Zentner. Die

Tonne gebrannter Steinkalf ist 2 Fuß, 7 Boll hoch,

in der Mitte im Durchmesser i Fuß, 11 Zoll welt,

1 16 wiege bi
bat 4. Scheffel Berliner Kornmaaß , und wiegt bie

34 Zentner. Der Kubische Inhalt eines ausge

brannten Kalkwinspels macht 5 Kubiffuß, 377 Ru

bikzoll, wiegt aber bis si Pfunde. Der Kubiffuß

erfordert, nach der Erfahrung, etwa 38 QuartWas

fer zum Löschen.

Holzkohlenmaaß. Die Tonne Holzkohlen

macht 3 gehäufte Berliner Scheffel ; Steinkohlen

werden nachdem Scheffel verkauft.

Im Weinmaaße hält Ein Fuder 4 Orhoft,

Ein Orhoft: 14 Ohm , Ein Ohm 2 Eimer, Ein Eie

mer 2 Anker, Ein Unker 32 Quart, Ein Quart 2

Nöffel. Das Berliner Quart muß 58 französische

B1 Kubik
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Kubikzoll halten. Außerdem schäßt man noch zu

Berlin Ein Stückfaß Rheinwein zu touſend Quart,

bie Zulast Reinwein zur foo Quart, das Bot Ma

fagaweln zu 400 Quart, das Oxhoft rothen Frangs

wein, oder Medok, 200 Quart, das Ochoft weis

Ben Franzwein zu 200 Quart, und so auch Muſkas

tenwein zu 200. dodane 2náhod

"

Un Biermaaße. Ein Gebräude hat 9 "Ku

pen, die Kupe 2 Faß, dasFaß 2 Tonnen, die Tons

ne 4 Oehmchen, das Dehmchen 24Quart, das Quart

2 Nöffel.

Im BerlinfchenHandelsgewichte hat diecore bat die lagt

12 Schiffpfunde , das Schiffpfund 20 Liespfund,

bas liespfund 14 Pfunde; folglich die last 3360

Pfunde, The used an

Die taft Safs enthält 3240 Pfunde. Der Zent

ner macht fünf schwere Steine, der schwere Stein

zu 22 Pfunde; oder der Zentner hält 10 leichte Stei

ne, den leichten Stein zu 11 Pfunde. Folglich

macht der Zentner zu Berlin 110 Pfunde. Bom

Kramergewichte folgt unten, es macht 9750 hols

ländische ß an Gewichte,
find 1:3 and don peop

Im Berlinschen Fleischergewichte machen

10 Pfunde Fleischgewichte a Pfunde Krangewicht.,

Folglich ist das Fleischgewicht um zehn Procent fchwes

rer, als das Kramgewicht, und Ein Pfund, Fleischs

gewicht beträgt 10725 holländische Uß.

Die gewöhnliche Pfundabtheilung für Flei

nereGewichte," Ein Pfund macht zwey Mark oder

Halbpfunde; die Mark 8 Unzen, die Unze . 2 toth,

/ das
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das Loth4 Quentchen, das Quentchen 4Pfennigger .

das Pfenniggewichte 2 Hellergewichte.

Das Gewichte zum Abwägen der rohen Me

talle des Goldes, Silbers, besteht in Mark, Unzen,

loth, Quentchen, Pfenniggewicht und Hellergewicht.

In der Probirkunst aber, oder der Bestimmung des

feinen Gehaltes des Goldes oder Silbers hat die

Mark fein 8 Unzen, die Unge 2 Loth, das Loth ans

derthalb Karat, das Karat 23 Quent. Das Quent

4 Pfennig, der Pfennig 1 Grån, der Grån 17

Hellergewicht.

Zum Grundmaaße dient die Köllnische Mark

von 65536 Richtpfennigstheilen, und zwar durchgans

Deutschland zur Münzausprägung.

Das Apotheker oder Medecinalgewicht,

ein römischer Erbtheil , wie das römische Recht det

Juristen , hat im Pfunde (für ganz Deutschland,

Hannover ausgenommen) 7452 holländische Ak

Das Pfund macht 12 Unzen, die Unse 8 Drachmen

deffen Zeichen die Zahl 3 ist. Ein Drachma 3 Skrus

pel, oder verkehrte C, der Skrupel 20 Gran. So

macht Ein Quentchen Köllnisch 583 Gran Apothes

Fergewicht.

Das Demant und Perlengewicht halt

durchgängig in Europa Karate; das Karat zu 4

Grán. In

Berlin

it
Ein Karat gleich 57 Richt

pfennigtheilen der Köllnischen Mark.

3

In folgender Verhältnißtabelle der Metalle ist

EinPfund das Grundmaaß für alle genannte Me

talle, in Beziehung auf ihren jeßigen Werth oder

Preis.

Gold.
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Gold, Silb, Queckt. Meffing, Kupfer. Zinn. Bley. Eifen.

Pfund. I 15

I

400 115
0

135
9

172
0

832
5

110
00

26 76 90 114 555 733

21 31 47 201
3

27
1

C

Im Abzählen hat Ein Schock 4 Mandeln,

oder 60 einzelne Stücke. Die Stiege 20 Stück,

Die Mandel 15 Stück; das Dußend 12 Stück;

der Decher 10 Stücke ; der Zimmer 40 Stücke.

Die Klafter oder Faden macht 3 Ellen , oder 6

Fuß. Man nennt die Klafter beym Ausmeffen der

Ankertaue oder der Wassertiefe Faden, in den Ties

fen der Bergschachten aber Lachter, da sie denn

gemeiniglich 3 Ellen macht . Gemeiniglich hat die

Ruthe 2 Klaftern , die Klafter 3 Ellen, die Elle

2 Fuß, der Fuß 12 Zoll , der Zoll 12 linien. Im

geometriſchen Maaße hat die Ruthe 10 Fuß, der

Fuß 10Zoll, der Zoll ro tinien, die Linie 10Skrupel,

Das deutsche Meilenmaaß. Gemeiniglich

rechnet man die deutsche oder geographische Meis

le (deren 15

ofEinen Erdaradgehen) zu 4000 geos

graphischen oder geometrischen Schritten, oder 2 Ges

bestunden, oder 20,000 Fuß, oder zu 24,oco Tritten.

InBergwerkssachen hält die Zeche 4 Schich,

ten, die Schicht 8 Stämme, der Stamm 4 Kure.

In Papierhandel hat der Ballen, 10 Ries,

bas Ries 20 Buch, das Buch 24 Bogen Schreibs

und 25 Bogen Druckpapier.

Den Schiffeinhalt, oder die Größe eines

Schiffes bestimmt die last ; diese macht 2 Tonnen,

dieTonné 20 Zentner, der Zentner 100 Pfund.

Das

#

B
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Das Fäßchen Schwarz oder Weißblech

hält450Platten. DieTonneHeeringe 800 Stücke.

Eine HaftBücklinge macht 20 Stroha plajen

Im Tuchhandel hat der Ballen 12 Tücher,

das Tuch 32 Ellen . Das Stück Garn hat 20 Ges

binde, das Gebinde 40 Haspelfåden, " 15

Die Königl. Preuß. Dukaten zu#231 Karat,

6 Gran fein, die feine Mark 192 Thaler Friedrichs

Dor. Der Friedrichsd or im ſiebenjährigenKriege

mit den Jahrszahlen 1755. 56.57 und der Letter A,

wie auch dieMittelauguftd'or zur Karat, 43Grån;

die Mark 190 Thaler do Groſchen Friedrichsd'or.

Die schlechtesten Auguſto or von 1758 zu 7 Karat,

6Grån fein; die feinenMarkt 1900Thlr. Frdior.

Im Handlungswesen bezahlt man die rohe Mark

Dufoten zu 23 Karat, 6 Grån fein , zu 188 Thál.

Friedrichsd'or die Rohe Mark Pistolen oder Louis

d'or mit 174 Thal. Friedrichsd'or mehr oder weniger.

Silberpreise. An Barren reinen Silbers gilt

dieMarkvon z bis 3löthigem Silber 13 Thlr. 2 Grs;

von 4 bis 5löthigem 13 Thlr. 6 Gris von 6 bis glös

thigem 13 Thlr. 9 Gr.; von 12 bis 15löthigem: 13

Thlr. 11 Gr.; von rs bis zum feinsten 13 Thlr. 12

Gr. Preuß. Courant.

Vor dem Jahre 1756 Courent Preuß. oder

nach dem Graumannschen Fuße, rechnete man die

rohe Mark Achtgroschenstücke zu 9 Loth, 17 Grån

fein , das Zwengroschenstück sloth, 16 Grån, das

Groschenstück 4 toth 16 Gran. à

Von denen während des siebenjährigen Krieges

ausgemúnsten, sogenannten Sächsischen und nachher

BF herab
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1

Herabgefehteny ward die rohe Mark geschäßt , an

Uchtgroschenstück zu 5 koth 13 Grån fein ; (an Zwen‣

groschenstücken elöth 24 Gránran Groschenstücken

ju 1 loth, 15 Grån.

"AS'ka po me rod lodhindu

*

me

Un verarbeitetem Golde oder Silber soll hab

ten, die Mark fein, oder Ungarisches Gold, 23 Kab

rat, von Kronengolde 21 Karat, an Rheinschem

Golde 17Karats Alle Goldwaare hat den Gewerks

oder Stadtftempel, nebst der Karátenzahl un fichh

Die Mark perarbeitetes Silber soll in Berlin 1240th

fein halten; das Zeichen ist der Zepter.22nd and

JJATOR 7 :

20 Die neue Preuß. Dukaten von 1787 ſind nach

dem Reichsfüße geprägt, und denHolländischen gleich.

Ginzeln undbey den Kaffen wird Ein Dufaten nut

zu 3 Thaler Preuß. Courentrangenommen. Der

Friedrich Willhelmsd'or zu 5 Thaler, ist im Handel

fechs Procent beſſer , als Preuß. Courent, Palety.

Jeg rasande mais decansang dogs an ind

Unter den Münzen des Königreichs Preußen

macht EinTinf ( deffen 5 Einen Thaler machen) gilt

an Preuß. Courent 4 Gr. 97 Pfenn. , der Sechser

Gr. 74Pfenn. Ein Dütchen (oder 3 Groschen in

Preußen) 93 Pfenn., Ein Preuß. Groschen oder

Kreuzerstück 85 Pfenn., Ein Schilling, von 6 Preuß.

Kupferpfenn. macht 1 Pfenu EinKlevischer Stüs

ver macht (deren 60 auf 1 Thal. gehen) 45 Pfenn.

$ da ga raz

Im Auszahlen wiegen too Thalerstücke, ohne

Beutel ohngefähr 9 Mark, 8 loth. Hundert Thar

fer an Achtgroschenstücken , ohne Beutel, To Mark, /

sloth. Hundert Thaler an Biergroschenstücken, ohne

Beutel, 13 Mark, I toth. Hundert Thaler Zwey,

groschenstücke, ohne Beutel, 18 Mark, bis 8 Loth.

Der
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ug to Der Grund der ältesten Münztechnungen war

bas Pfund für Deutschland, die Niederlanden, und

England; Livre für Frankreich; Lira für Italien,

und der Libra für Spanien. So und so viel ganz

feiner Münzen von Gold, Silber oder Kupfer muß

ten genau Ein Pfund wiegen. Wahrscheinlich war

das römische Pfund , denn die Römer besaßen Euros

pa, Asien und Nordafrika, das allgemeine Richt.

pfund für alle nachherige Völker in Europa; doch

muß man die viele Abweichungen davon mit in An

fchlag bringen, fojeder Staat nachher von dem Ros

merpfundezu machen für gut befand.br

Das Römerpfund, oder Aß hielt 12 Un

cias , die Uncia 8 Drachmas , die Drachma 3 Scru

pulos, der Scrupulus 2 Obulos, der Obulus 3 Sis

liquas (Schoten) , die Siliqua 4 Grana. An Sil

bermünze unter den Römern erwähne ich blosy ble

größte, mit einemKreuze bezeichnete, den Denarius,

*fo. Eine Unze Collber schwer wog, oder 10 Pfudde

(Uffes) | Kupfer an Werthe gleich geschäßt winde.

Ein Sestertius wog Unze Silber An römischer

Goldmünze , die man Aurcos und Solidos nanute,

wog ber Solidus didrachmalis Unzey over 2 Drach.

maGold, und es machten anfangs 48 Solidi didrach.

males Ein Pfund vom 12. Unzen. Bom Nahmen

· Gülden entstand das deutsche Wort Gulden. Noch

jest macht in Hamburg das Pfund Flämiſch 20

*Schillinge Flämisch, tha of us

Die Mark, oder Halbpfund, wurde, wegen

der vielen Herabwürdigungen und Zufäße der Müns

zen, zur Probe ihrer Feinheit , bemarkt, oder ger

stempelt es wiegt & Unzen, oder 16 loth, und sie

war eigentlich nur des vorigen Pfundes von

112 Unzen. Jeho hält die Mark Fein an Silber

9.4 16
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16/loth ; im Golde aber 24 Katat, daß Kárat zu

12. Grån...if an ounc

Der Nahme Floren entstand von denen ngu

Florenz 1252 ausgemünzten Gulden, davon 64 Stück

von ganz felnem Golde auf die Mark gingen.

DerNahme Thaler entstand im Jahre 1665

von der im Böhmischen Joachimsthale zweylöthigen

Gilbermünze,soman Joachimsthaler nanntes denn

vonTalent läßt sich der Nahme sehr gezwungen her,

leiten. Acht Stück dieser Münze wogen EineMark.

Im dreyßigjährigen Kriege frieg Ein Thaler im Jahre

1622 in Sachfen von 9 bis 15 Thalern. De 2

$

Die deutsche Schillinge kommen mit den frans

sofischen Sous, italienischen Soldi, und Englis

fchen, Dänischen und Niederländischen Schillingen

bem Nahmen nach überein. Noch hat Deutſchland

schwere und leichte Schillinge. Von Solidus den

Mahmen Schilling herzuleiten , wåre eben so unpass

fend , als wenn ich ihn von Schild , und dem Dimis

nutiv ing, als Zwilling ; als ein Schildchen im Kleis

nen ableiten wollte. AVDU

Pfennig, der Franzosen Denier (von dena-

verius, Zehntheil) der Engländer Penzés, der Jta,

tener Denari, hatten die ersten ein Pfännchen zum

Stempel? So entstanden die Kreuzer vom Kreus

ge, und Heller bekamen den Nahmen von der schwäs

bischen StadtHalle. Noch hat man in Deutſchland

schwere und leichte Pfennige.

Der Nahme Groschen entstand von den 1137

zu Tours in Frankreich ausgeprägten dicken Mün

ngen von Tours, gros tournois , deren 60 Stück auf

die
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die feinë Mark Silber gingen, so, daß die jéßigen

guten Groschen in Berlin fünfmahl schlechter sind.

An jeßigen Raiser oder Silbergroschen moched

30 Stück Einen Thaler ; und an Mariengroschen

36 Einen Thaler.

Die elektriſche Negativmaſchine des Herrni

* le Roy, Platte I. Figur 1, 2, 3,4

心

5, 6, 7. 8.museelan

Aus den Abhandlungen der parifiſchen Akades

mie der Wissenschaften, vom Jahre 1783. Aus den

vielen Bemerkungen über die Lehre von der Elektris

citat, in den bisherigen sieben Theilen dieser Magie,

wird der denkende Leser bereits ersehen haben , daß

bloß der Zufall die Naturkundiger und Maſchinens

liebhaber auf die Erfindung der poſitiven Elektriſirt

maschinen gebracht habe, daß man anfangs eben fo

gut negative Maschinen habe in den Gang bringen

können, wofern man, wenn alles Uebrige gleichblieb,

dasKüſſen isolirte , anstatt daß man den Conductor

zu isoliren pflegt, oder wenn man nach dem Beyspiele

des Otto von Guerte Schwefelkugeln gerieben hát

te; daß die Behauptung , die negative Elektricitat

und ihre Erscheinungen beruhen bloß auf einer ges

schwächten elektrischen Materie, theils ohne Grund,

theils den Erscheinungen schlechterdings zuwider fen.

Die Handanlegung an dieſe große Naturkraft, und

eine vieljährige Erfahrung lehret uns, daß dieſe Elek

tricitåt eben so stark, als die pofitise it, d. i. daß

die Funken der negativ elektriſirten Körper eben so

lebhaft find, und aus einer eben so großen Distanz

ausgelockt werden können, als die Funken aus posis

tiv elektriſicten Körpern, reynist

Um
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19

♫ ej Um alleVermischungen unter den poſitiven und

negativen Versuchen, und deren Resultaten zu vers

búten, so muß man eine Elektrisiemaschine haben,

welche bloß und allein negativ wirkt, so wie alle ber

kannte elektrische Maschinen blos positiv angeben.

Ohne Zweifel wird man durch eine solche Maschine

der Natur nicht nur besser auf die Spur kommen,

sondern auch diese großeKraft im medicinſchen Fache

immer wohlthätiger finden ; hierzu kommt noch, daß

die bisherige gemeine Zwittermaschinen viel zu schlecht

gebauet waren, um Kranke mit Wirksamkeit negativ

zu elektrisiren , oder gründlich zu erfahren , was die

negative Kraft in dieſer oder jenen Krankheit leiste,

oder nicht leiste. Der dritte Grund, eine solcheMan

ſchine zu wünschen , beruht darauf, daß der Conduc

for billig keinen Verlust leiden sollte ; er leidet ihn

aber bey den gewöhnlichen Maſchinen allemahl , weil

dieser erste Leiter nicht die volle elektrische Scheibens

ladung empfångt, so der geriebne Körper den Küffen

aussaugt, und entzieht. Dieses erheischt Erläutes

rungen,

Wenn man nach der gewöhnlichen Urt elektris

firt, es sey mit der Kugel, wie ehedem, oder mit dem

Cylinder, wie die Engländer heut zu Tage, oder vers

mittelst der runden Glasscheibe, wie jeho in Frank

reich, und andern Orten, so muß man mit der Kus

gel, oder dem Glascylinder, eine halbe Umwälzung

machen, damit der Theil des Glases, so vom Küssen

oder von der Person gerieben worden, welche die

Stelle des Kussens vertritt, dem Conductor nahe ges

bracht werde, und demselben die gleichsam heraufs

gepumpte Elektricitát übergebe. Hat nun diese Kus

gel, oder dieser Cylinder, einen gewissen Durchmess

ser, oder bewegen sie sichschwerfällig und zu langsam,

so darf nur die luft nicht recht trocken seyn, wenn

der
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Der geriebne Glasumkreis einen Theil ſeiner elektris

schen Flüßigkeit verlieren soll, ehe sie den ersten Let

ter erreichen kann. In feuchtem Wetter lassen sich

die gewöhnliche Zwittermaschinen nicht einschränken.

"

#

Da die Scheibe, ehe sie sich dem ersten Leiter

nähert, und ihn poſitiv elektriſirt, durch dieſe Lufts

naffe einen Theil des elektrischen Stroms , der negas

tiv vermittelst der Küffen herbengepumpt worden,

einbüßt, so kann die Scheibe dem ersten Leiter nicht

so viel geben, als fie dem zweyten entwandte, und

folglich kann das Gleichgewicht zwiſchen beyden Leis

tern nicht wieder hergestellt werden, und folglich lass

fen sichbeyderleyElektricitåten nicht zernichten: Hins

gegen vermischen und verwirren ſich bende in feuch,

ter Witterung unter einander. Je größer daherKus

geln und Cylinder sind , desto größer wird diese

Berwirrung. wels nd De

*

Die folgende Negativmaschine , oder Scheibe,

giebt sogleich mit dem Anfange des Reibens , dem

Conductor ihre Ladung über , sobald die Küſſen und

der mit ihnen genau verbundne Leiter elektrifirt weds

den. Die Luftnäffe kann ihr also nicht mehr ſchaden,

als einer jeden andern Elektrifirmaschine.

, ཨཱུ } RR

Diese Negativmaschine besteht aus einem

·Schwungrade von beynahe fünfFuß im
Durchmės

.

ser, durch welches eine Rolle , oder Schnürſcheibe,

von sechs Zoll im Halbmesser, so auf eben der Welle,

als die Scheibe steckt, und von derselben entfernt ge

nug ist, damit sie ihr so wenig, als möglich, an Elet

tricitat entwenden möge, umgedreht wird.

Die Scheibe hält im Durchmesser drey Fuß;

ihre Welle wird durch Glaspfeiler getragen , an

welche
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welche sich zwey andre schiefe: Streben, bereit Köpfe

gebogen sind, zur größern Festigkeit anschließen , das

mit sie der Erschütterung von der laufenden Scheibe

einen desto größern Wiederstand entgegensetzen mo

gen. Die Reibeküſſen ſtecken am Ende ihres horis

zontalen Durchmessers , und dem Schwungrade, so

die Scheibe bewegt, auf der entgegengesetzten Seite.

Diese Küffen werden von einer starken Glass

fäule getragen, damit man von ihrer guten Ifolirung

überzeugtsey. Sie sind um ihren Mittelpunkten bes

weglich, wenn man so sagen will , damit man ihre

Lage ändern könne nach der Richtung, als man die

Scheibe umtreibt, um der Elektricitåt eine neue

Stärke zu geben, wenn die Maschine eine Zeitlang

gegangen ist.

Da der Augenblick, wenn der geriebne Scheis

bentheil unterhalb den Küſſen hervortritt, derHaupts

augenblick ist, da die Scheibe am besten elektrisch

wird, und die stärkste Ladung erzeugt wird, so sieht

man amOberrande eines jeden Küffens zwey Schraus

ben, die man fester schrauben, und an dieser Stelle

der Scheibe die Küssen mehr andrücken kann.

An der andren Seite der Küffen, und an eben

dem Durchmesser erblickt man ein Stück in Gestalt

einer Klaue, oder Gabel mit Haken , so horizontal

vorgreift, indem sie beyde Flächen der Scheibe um.

spannt, doch ohne ihr Glas zu berühren. Dieses

Stück trägt Meffingbråther, oder Saugespihen es

wird von einem Glaspfeiler getragen , welcher bloß

aufdem Fall da ist, wenn man positive Elektricitât

haben will. Da aber die Maschine nur die größte

negative Zuströmung machen kann, wenn man diese

Ifolirung auf die Seite schafft, so ist eine messingie

Rette
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Kette ben der Hand, welche man an die Gabel der

Saugespihen hängt, um in eins weg alle
Cleftricitat

dem Erdboden Preis zu geben , welche die Scheibe

lefect; und um diese Absicht ohnfehlbar zu erreichen,

sobefinder sich unten an der Kette ein Metallgewicht.

Die Radschnur muß von
a
s
d
e

, un
d

al
le
s
Gl
as
we
rk

lakirt seyn , doch nicht das Zimmer.

Das Schwungrad dient, die Bewegung sowohl

schnell genug, als gleichförmig zu machen, und die

ses leistet eine Scheiben oder Kugelkurbel niemahls

so gut , als ein großes Nebenschwungrad. Ohne

Zweifel wäre ein großer Cylinder besser, als eine

Scheibe, oder Kugel. Ullezeit giebt ein gutes Glas

seine größte Elektricitat, wenn man es mit einer ge

wissen Geschwindigkeit umtreibt. Dieses schnelle

Reiben trifft aber an Kugeln und Scheiben nur kleis

nereZonen, oder Bogenflächen , welche diesen Vors

theil zu genießen haben. Hingegen liegen alle Reibe

jonen an den Cylindern, von ihrer Achse gleich weit

ab, und starke Cylinder von gutem, elektrischen Glasë

halten das schnelle Reiben zuverläßiger aus , souders

lich in öfftern Anwendungen bey allerley Bersuchen

und Krankheiten. Nun zur Erklärung dessen , was

die beschriebne Negativmaschine eigentlich leistet.

Indem also das Schwungrad die Schnurſcheibe,

und durch diese, die Scheibe von Glas umtreibt, ſo

elektriſiren die reibende Küſſen die Glasscheibe. Das

könnten sie nun nicht, wennsie nicht einen Theil ihrer

elektrischen Flüßigkeit von ſich ließen , die sie enthal

ten, und jeder Augenblick raubt ihnen neue. Folg

lich werden sie immer årmer, und ihr Ueberbleibsel

verdünnt sich immer mehr und mehr, und so werden

sie nach und nach durch Verdünnung, oder nega

tiv elektrisirt.

Sallensfortges. Magie. 4. Th. C
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Da aber die geriebnen Scheibenflächen immer

wieder gegen die Küssen zurückkommen, so würden sie

den Küssen alle elektrische Ladungen wieder zuführen,

und man würde hier bloß eine elektrische Ebbe und

Fluth im Kreise spielen lassen , die Portion ausges

nommen , welche die tuft an sich zieht, Folglich bes

kamen die Küssen das auf der Stelle wieder, welches

fie so eben von sich gaben, und sie waren beynahe in

dem alten Zustande , ehe man ſie elektrisch machte.

Die gedachte Klaue oder Saugegabel hat aber die

Absicht, diesem Epiele vorzubeugen, weil sie mit

dem Fußboden in Verbindung steht , und zwar vers

mittelst der eingehängten Kette, weil diese aufpas

fende Spike in eins weg den Scheibetheilen die

mitgebrachte Elektricitat abfordert , welche ihnen

nahe genung vorbenströmt. Folglich) läuft die

Scheibe,von den Küssen immer voll aus , und kehrt

immer ledig wieder gegen die Küssen zurück , sie ems

pfångt, und giebt von neuem wieder die Ladung ab.

Auf diese Art werden die Küssen ungemein , und ne-

gativ, oder durch Verdünnung elektrisirt , und,

Dieses seht sie in den Fall, die elektrische Flüßigkeit

aus dem Conductor, oder aus allen nahen Körpern

herbeyzupumpen.

Daher ist unsre Maschine eine wirkliche, elek

trische Feuerpumpe, an der, beym ersten Radums

drehen, die Küffen elektrisch werden, und folglich

auch der erste Leiter, weil er mit ihnen in Verbine

dung steht, ohne daß die mindeste Elektricität daben

verloren ginge, welches sonst bey allen Maſchinen zu

geschehen pflegt, die im Gebrauche sind.

Es ist also die negative Elektricitat nicht schwäs

cher, als die positive, sondern sie muß vielmehr noch

durch die Art stärker seyn , wie man sie durch das

Glas
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Glas erhält, weil in unsrer Behandlung davon

nichts verlohren geht. Oft erhält man aus der hier

beschriebnenMaschine, ben günstiger Witterung, über

fechs Zoll lange Funken , abgleich die Mitte der

Scheibe und ihre Grenzen nicht lakirt ſind , damit

die Elektricitat nicht von der Welle gegen die Küffen

entwischen möge.

Man könnte freylich noch einige kleineVortheile

zum Besten der Elektricitåt , bey dieser Negativmas

schine anbringen; da sle aber niemahls von der, aus

der Scheibe heraufgepumpten Elektricitât etwas vers

lieren kann, so besteht ihr Nußen darin , daß man

Franke mit starker Negativkraft elektrisiren kann,

welches durch die gewöhnliche Zwittermaschine noch

nie geschehen ist , ben allen Wallungen, Hike , Fies

bern, Vollblütigkeit u. s. w . aber unumgänglich noth

wendig wäre. Endlich laſſen ſich auch die Erscheis

nungen derjenigen Körper beſſer durch diese Maschine

beobachten , welche bloß durch Verminderung, oder

die sie enthiels
Diluirung der elektriſchen Flüßigkeit

ten, die Elektrisirun
g

erlangen.

Erklärung der ersten Rupfertafel.

Sigur 1. Die Glasscheibe P P.

CC. Die Reibefüssen, mit ihrer Feder.

CD. Der erste leiter.

GG. Die Klaue, oder Gabel der Saugespißen,

welche dienlich ist , in eins ført der Scheibe die

elektrische Flüßigkeit zu entwenden, welche sie

aus den Reibeküſſen heraufpumpt. Diese Ga

bel ist mit leichtem Messingdrathe bewaffnet, so

C 2 auf
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9 % auf der Scheibe anliegt , oder schwimmt, um

dieselbe mit einer großen Anzahl von Spihen

zu berühren.

ch ist die metallne Kette , so an der Klaue feste

ist, um die Iſolirung aufhören zu laſſen, welche

der Glaspfeiler S hervorbrachte.
1

SSSS find die ifolirende Glasstäbe oder Pfeiler

der Maschine.

R R. Das große Schwungrad, so ein Gehülfe

umdreht, und dessen Schnur die Glasscheibe

in den Gang bringt.

M M. Die beyden Kurbeln, wodurch man das

Schwungrad umdreht , und welche auf seiner

Welle stecken, nicht in einer entgegengesetzten

Richtung , wie man sie gewöhnlich aufsteckt,

sondern so, daß beyde gegen einander einen rech

ten Winkel machen.

r r. Die Schnurſcheibe, oder Werbel , über wels

chem die Schnur läuft, und welche mit der

Glasscheibe auf einerley Welle steckt. Hier muß

man sie, als hinter dem Glase durchscheinend

annehmen.

LL. Der Hebel, dessen Absicht ist, die Radſchnur

jederzeit ben einerlei Grade gespannt zu erhab

ten. Dieses Geschäffte wird vermittelst des

Gewichtes p p betrieben , so den Hebel herabs

drückt , und es macht, daß die breite Rolle, so

er trägt , in eins weg an die Schnur drückt,

melche darunter läuft, und davon wird die

Schnur jederzeit auf gleichförmige Art gespannt.

Wird die Schnur bey Vermehrung des Ges-

wichts schlaff, so stellt man die erste Schnurs

spannung wieder her.

Die
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Die Figuren 2,3 und 4 drücken alles dasje

nige aus, was den Reibeküssen CC angehört. Man

sieht an der Figur 2 die Löcher T TT, in welche die

Schrauben paſſen, welche dienen , die Küſſen an die

Glasscheibe zu drücken.

In der Fig. 3 stecken diese Schrauben an Ort

und Stelle.

N In der Fig. 4 sieht man die Feder rt ohne die

Schrauben, welche darunter oder unterhalb vorges

stellt sind.

Die Figures stellt die Weise vor, wie die Welle

der Glasscheibe in threm lager befestigt wird , und in

der Pfanne spielt. ,

In der Figur 6 ſieht man , wie die Klaue auf

ihrem Träger aufgerichtet wird. DieFeder derKüp

fen ruht ebenfalls auf ihrem Träger. Neben dieser

Figur 6 erblickt man
bogne Kettenende, das, in einenHaken umge

welches

wenn die Jolirung der Klaue aufhören soll.

andre,
o

jeit

Endlich hat man in den Ziguren 7 und 8 alles

dasjenige vorgestellt, so zur Schnurspannung erfors

dert wird, um die erschlaffende Radschnur

auf einen gewiffen Grad auszudehnen, damit die

Elektrisirscheibe einmahl , wie das gleich

geschwinde herumgetrieben werden könne, weil alle

Radschnüre von ihren Anstrengungen, oder Fasers

flechtungen, durch den Gebrauch nach einiger Zeit,

sonderlich in warmen, heiterm Wetter erschlaffen,

und nachgespannt werden müssen...

Nach meiner Meinung würde eine Negativma-

schine eine, der mittelbar wohlthätigsten Erfindun

gen seyn, wenn man ihren Gebrauch bey jeder Krank

€ 37% heit
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heit besonders bestimmen wollte ; und diese Gemeins

machung würde die halbvergeßne Elektricität ohns

fehlbar auf immer wieder in die Nachfrage bringen.

Bloß auf diesen Punkte beruhte die ganze Sache,

daß die Elektricität bisher mehr zum Spiel , als jue

Universalmedecin gedient hatte. Und doch ist sie,

wie alle gestehen, eine der ersten Federkräfte der

Natur, die unsre Blutwärme, wie die Luft die Lun

ge beherrscht, und gradirt, oder das erste Element

unsers und des Naturlebens.

Beytrag zu dem Zitterfische , oder der egyptis

sche Zitterfisch. Platte 2. Fig. 1.

Man sehe den dritten und vierten Band dieser

Magie über den Krampffisch und Zitterfisch nach,

welche mitten in dem ungeheuer großen Ableiter der

Luft und Erdelektricitåt, dem Ocean und allen Flüs

sen, Strömen und Gewässern auf, und innerhalb der

Erde, bisher die einzigen Originalelektriker ſind , und

mitten in der elektrischen Schleuse ihre angebohrne

Elektricitåt, wie die eisernen Ritter der ehemaligen

Zeit, gegen alle Erschöpfung zu verpanzern wiſſen.

Der Krampffisch war bereits den Alten bekannt,

aber sie schämten ſich , weil ihnen die elektriſche Ers

schütterungen der Neuern ganz unbekannt worden,

die Ursache dayon anzugeben, und sie waren schon zus

frieden, die Fischersagen nachzuerzählen , und sich

barüber zu verwundern. Walsch war der erste,

welcher diefe elektrische Eigenschaft am Krampffische

deutlich machte. Hunter beschrieb zuerst mit dem

größten Fleiße die Organen , welche eigentlich die.

Batterie des Fisches ausmachen,

Die
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Die Naturkunde undAnatomie verschafften dies

sen , beyden Gelehrten in der Untersuchung einerley

Resultate, welche sie über eine andere Urt von Fiſchen

anstelleten, so den Alten unbekannt waren, und deren

Gestalt von dem Krampffische ganz und gar abweicht,

Man findet diesen Fisch in den großen Bächen von

Südamerika, Seine große Aehnlichkeit mit dem ges

meinen Aale erwarb ihm den Nahmen des Zitters

aals. Er wirkt deutlicher, als der Krampfisch ;

aber der Krampffisch lebt in gesalznem Wasser, hin.

gegen der Zitteraal im füffen. Zwen. lebendige Cons

ducteurs mitten in der ungeheuren Flasche des Waf

fers , bende von sehr verschiedner Beschaffenheit, und

vielleicht ist der Krampffisch eine Negativmaſchine,

der Zitteraal hingegen eine positive; vielleicht ist dies

ses auch umgekehrt wahr.

De la Condamine beschreibt auf seiner füds

amerikanischen Reise eine Art von tamprete, bey der

Stadt Para auf dem Amazonenfluffe, weil der leib

des Fisches eine große Menge Oeffnungen (wie die

Neungugen) on ſich hatte. Dieser Fisch ist wahrs

scheinlich der elektrische Ual, deſſen Kopf einige kleine

Locher hat , so einige Aehnlichkeit mit den Oeffnungen

der Neunaugen haben, in der That aber nichts, als

Mündungen oder Ausgänge vieler Absonderungsröh

rensind, so einen eignen Saft von sich geben , wels

cher bestimmt ist , den Kopf schlüpfrig zu machen.

Uebrigens ist der elektrische al im Amazonenflusse

ein gemeiner Fisch.

Außer diesen beyden , bisher erwähnten Fischen

giebt es noch eine dritte Art in einigen afrikanischen

Gewässern. Adanson und Forskal beschreiben sie,

aber ohne Zeichnung. Adanson sahe im Flusse Nis

ser einen Fisch mit rundem Körper, ohne Schup,

€ 4 pent,
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pen, glatt, wie ein Aat, aber verhältnißmäßig gegen

seine Långe, viel dicker; er hatte am Maule einige

Bartfasern. Die Neger nannten den Fisch Onani-

var, die Franzosen Zitterfisch, weil er, nicht wie

der Krampffisch eine Betäubung , sondern ein sehr

schmerzhaftes Zittren an den Gliedern desjenigen hers

vorbringt , welcher ihn berührt. Diese Wirkung

schien dem Adanson wenig von der Leidnererschüttes

rung unterschieden zu seyn, und sie geschahe sogar

vermittelst eines Stabes, oder Eisenstange, von fünf

bis sechs Fuß länge, so daß man den Augenblick dass

jenige aus der Hand fallen ließ, was man darin

hielte. Sein Fleisch schmeckt ziemlich gut, ſoll aber

nicht Jedermann gleichgut bekommen,

ધો.

Forskall fand eben diese Art von Fiſch imNil,

und nennt sie in seiner Beschreibung Raja torpedo,

(Krampffisch, Krampfrochen). Die elektriſche Bes

schaffenheit und einige Flecken am Leibe verleiteten

ihn, diesen Fisch unter die Abänderungen der Rons

delerschen Krampffiſche zu rangiren. Er hat aber

mit dem Krampfrochen nicht die mindeste Aehnlich,

keit, und gehört zu einer ganz andern Klasse. Nach

einer genauen Besichtigung gehört er unter das Ges

schlecht des Silurus , mit deffen Arten er sehr vers

wandt ist. Er hat das Indigenat von Afrika und

man kennt davon nur Eine Art in Europa, so der

Silurus Glanis des Linnåus, oder der Schweden

Mal ist.

Die Bewohner des Nilufers nennen ihn

Raasch, so im Arabischen das Gliedereinschlafen

ausdrückt; aber genau haben ihn die Araber nie bes

schrieben. Nach unsrer Einsicht unterscheidet ihn,

eine einzige Floßfeder auf dem Rücken, ohne alle

Federn, und von eben der Art, wie man die kleine

Floßs

1



Fortgesette Magie,

Floßfeder am Rücken der Lachse, oder Forellen findet,

wesentlich von allen Silurusarten, ja sogar von allen

bekannten Fischatten.

Der Leib ist länglich , glatt, ohne Schuppen,

und wird gegen den Vorderleib sehr breit und flach.

Der Kopf ist flach, die Augen von mittler Größe

und mit der Haut bedeckt, welche den ganzen Kopf

befleidet. Jede Kinnlade ist mit einer großen Ans

zahl von kleinen, ſpißen und ohne Ordnung gestellten

Zähnen bewaffnet ; zwenNaselöcher anjeder Seite lies

gen am Ende der Schnauze, sind klein, und liegen

nahe bey einander. Um den Mund schwimmen sechs

Bårte, zwey an der Oberleffze, vier an der untern,

Die Fischohrklappe hat an jeder Seite sechs Feders

knochen, die biegsam und bogig sind. Die Floßfer

dern enthalten viele biegsame Graten. Der Leib ist

grau, und an den Seiten des Schwanzes bemerkt

man einige schwärzliche Flecken. Einige Fische sind

über zwanzig Zoll lang. Kurz: man besehe die bens

gefügte Figur, um durch Einen Blick mehr zu ges

winnen, als durch eine ellenlange Zergliederung des

Fisches.

Die Egyptier effen, dem Sorskál zu Folge,

das Fleisch dieser Fische. Sie falzen ihre Haut ein,

und schreiben ihr eine Kraft zu, die liebe zu erwecken,

wenn man bloß dies Reizmittel in die Hand nimmt.

Der Geruch der Fischsalziacke müßte denen Geruchs.

erganen der Morgenländer eine schnelle Einbildung

von Heeringslake vorgaufeln, und man siehet hier

eine neue Probe von dem orientalischen Geschmacke

für alles, was auf die Muschelgöttin eine noch so

entfernte Beziehung hat , so wie an der egyptis

schen Eidechse.

€ 5 Fors



42 Fortgesette Magie.

Sorskal fagt , daß seine elektrischen Unsflüsse

bloß in der Gegend des Schwanzes merklich sind,

und in der That ist auch hier die Haut dicker,

als an den übrigen Stellen. Man bemerkt das

selbst ein besonders Gewebe, so weiß, faserhaft

øder nervig ist, und die rechte Flaschenbatterie des

Zitterfisches zu seyn scheint. Sorskall bedauret,

Daß er seine Elektricitat mit Eisenruthen , die durch

feidne Schnüre isolirt wären, nicht zu untersuchen

Gelegenheit gehabt.

Ueberhaupt scheint dieser afrikanische kleine

Flußwels nicht so sehr elektrisch zu seyn , als der

Krampffisch und der elektrische Wal. So gab der

elektrische Ual in der That fleine Funken , welche

man zur Zeit am Krampffiſche noch nicht bemers

Fen können. Man müßte sich mit solchen egyptis

schen Zitterfischen versehen, welche sich in Flußwas

fer, und sogar außer dem Wasser, ziemlich lange

erhalten laffen. Wirken sie außer dem Wasser pos

ſitiv, und im Waſſer negativ?.

Alle dren bisher bekannte elektrische Fische ges

hören jeder zu einer verschiednen Klaſſe von Fis

schen ; aber demohngeachtet haben sie doch einige

Karaktere unter sich gemein. Alle häben eine glatte

Haut, ohne Schuppen , die an sich dick und voller

fleinen Löcher ist , welche gegen dem Kopfe zu háu

figer vorkommen, und woraus ein besondrer Saft

ausschwist. Ihre Floßfedern bestehn aus weichen,

biegsamen und untereinander mit einer dicken Mem

fran verbundnen Gråten. Der elektrische Aal hat

auf dem Rücken keine Floßfeder, der Zitterfisch

aber nur eine einzige am äußersten Ende des Rús

ckens , die ganz ohne Gråten ist. Am Krampf

fische sieht man keine Rückenfloßseder , sondern nur

zwen

j
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zwey kleine am Schwanze. Alle tren Elektriker

haben kleine Augen; die Deffnung der Fischohren

schließet sich zum Theil durch die Hautfalten, und

aus dieser Bildung läßt sich schließen , daß dieſe

Fische im schlammigen Grunde leben.

Nach dem Rolbe fångt man den Krampf

fisch (torpedo) am Vorgebirge der guten Hoff

nung öfters , nebst andern Fischen, in den ausger

steckten Nehen. Seine Augen, und der Mund,

welcher Zähne hat, sind sehr klein. Der Kopf ragt

gar nicht vor dem Körper hervor. Der Rücken

hat eine Orangefarbe, der Bauch ist weiß, der

ganze Fisch glatthäutig und ohne Schuppen! In

allem wiegt der Fisch kaum Ein Biertelpsund.

Von der Berührung mit der Hand, oder den

Schuhen empfand er in dem berührenden Gliede

eine schmerzhafte Betäubung , und über den gans

zen Körper Zuckungen ; doch hielt die Wirkung nies

mahls über eine halbe Stunde an, war Eine bis

zwey Minuten am heftigsten, und verlor fich nach

und nach. Ein Blick auf ihn, so schütten die Fis

scher des Kaps alle übrige gefangne Fische schnell

ins Meer.

2

$4

Nach dem Kämpfer nennen die Perfer den

Krampffisch lerz Mahi, die Araber Riaad Der

Körper ist, wie ein Rochen, flach, doch runder ges

wölbt, nach dem größten Durchmesser zwey Span

nen breit , zwey Zoll dick, weich und ohne Knos

chen. Der knorpelige Schwanz vertritt die Stelle

der Floßfeder. Die Rückenflecken sind weiß und

braun , die am Schwanze dunkler. Die beyden

Seiten des Rückens enthalten Unebenheiten. Jedes

Auge hat einen gedoppelten Schlener zum Augen.

liede; davon der äußere Schleyer dick ist, und ſich

selten
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felten schließt. Längst der Bauchmitte sieht man

zwen Reihen kleiner löcher , an jeder Seite fünf,

der Bauch ist schwammig, weich und dünne. Jedes

der zehn Bauchlöcher deckt eine starke Hautklappe

mit zwey Sehnen. Der dicke Schwanz hat die

Gestalt von einem Kegel, und endigt sich mit einer

Stachelfinne. Die ganze Fischhaut ist dick, und

das Fleisch weißblau , der Fisch knorplig, ohne Gra

ten, und es laufen aus dem Knorpelrückgrate starke

Sehnen nach den übrigen Theilen hin.

$19)

Nach dem Rampfer ist die Empfindung,

wenn man den Krampffisch berüht, nicht eine ger

wöhnliche Gliedereinschläfrung , wie man eine lang

Nervenpreffung vom Sihen nennt, sondern ein ges

schwinder Schmerz, oder Nervenkrampf, und eine

Empfindung, als ob alle Knochen , sonderlich an

dem berührenden Theile, aus ihren Gelenken get

rückt würden. Unmittelbar darauf folgt ein Herzs

zittern eine Verzuckung an allen Gliedern und eine

burchgängige Betäubung. Alle diese Zufälle ges

schehen so augenblicklich, als ein Bliß. Und dens

noch behandelte ein Meger den Fisch, in R&m=

pfers Gegenwart, mit aller Dreistigkeit, und ohne

allen Nachtheil. Kämpfer versuchte das Geheims

niß , und er und andre fanden es wahr, daß man

diese Betäubung unkräftig machen könne , wenn

man, während der Berührung , den Athem an

ſich hält,

家

Arkin beschreibt den Krampffisch, er betäube,

durch seine ungewöhnliche Kälte, die wärmeren Glie

der, welche ihn berühren. Jobson vergleicht ihn

mit einem Brassem , nur daß der Krampffiſch viel

dicker sey, Moor mit einer Kreſſe (gudgeon) , er

fey aber viel breiter.

Die
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vermittelst

Die Habeßiner heilen das drey , und viertă,

gige Fieber, des Krampf • oder, Zitter

fisches. Sie binden den Kranken auf dem Tische

Fest, berühren ihn an allen Stellen des Leibes mit

dem Krampffische, vermehren sein Fieber, und las

ſen ihn auszittern, da denn das Fieber ausbleibt.

Kurze Naturgeschichte des Hamsters.

Kupfertafel 2. Fig. 2.

P

Die Nahmen dieses zum Mäusegeschlechte ges

hörigen Thieres sind im Griechischen Arktomys

(Bármaus) cricetus , und im Teutschen Hamster.

Das Sonderbare des Hamsters ist , daß er, wier

der die Gewohnheit der Natur , den Dachs aus,

genommen, nicht einen weißen, sondern schwarzen

Bauch hat. Eben so besißt er, etliche wenige Uf

fenatten ausgenommen , ein Paar Backentaschen

oder Mundsäcke, die Speisen bequem in seine

Wohnung zu tragen , weil er den Beruf hat,

Kornvorráthe aufzuschütten. Eine Maus, von der

Länge einer Spanne, hat den Muth, ſich dem

Hunde und dem Menschen zu widersetzen, und

diese Kühnheit rettet ihm oft has leben. Er bauet

und höhlet in der Erde ſechs bis sieben Fuß Gånge

oder Minen aus, welche sich mit verschiednen Kam,

mern endigen. Hier häuft er mehr als zwanzig

Pfunde an Getreide auf, welche er mit dem Munde

einträgt. Bon diesem Vorrathe verzehrt der Herbst

die Hälfte, im Froste schläft der Hamster auf seis

ner weichen Streu, ohne Speise, Trauf, und we

gen der verschneyten Zugänge, auch sogar ohne luft,

in einer todesähnlichen Erstarrung. Er hat viele

Feinde, oder die Natur will durch diesen Korndieb

Die
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die Thätigkeit der Ackerleute in stetem Gange erhals

ten, darum gab sie diesem unterirrdischen Räuber

eine so große Fruchtbarkeit , daß ein einziges Paar

in einer Zeit von drey Jahren 7552 Junge, folglich

in Einem Jahre 2517 Hamster zur Welt bringt.

Durch diesen zerstörenden Hinterhalt wird die

Aerndte, jedoch nur in gewissen Feldstrichen, be

droht; doch auch eben diese Feldstriche helfen diese

Minirer einzuschränken , oder aufzureiben. Diese

auffallende Merkmale ziehen unsere allgemeinen

Blicke auf den Hamster, welcher ben den Dichs

tern das Sinnbild eines Geizhalfes zu seyn, das

Recht hat.

Nichts Gefälliges bemächtigt sich unsrer beym

ersten Blicke, den man auf den Hamster wirft.

Sein kurzer, faft nackter Schwanz , die niedrigen

Füße, die den Bauch beynahe an der Erde fortschleps

pen, sein offner Mund mit vorragenden Zähnen,

der kurze leib empfehlen dieſes Geschöpfe wenig, und

felbst seine wechselnde Farbe leistet nicht viel; doch

hat man seinen Balg unter die schlechte Frauens

pelzwerke aufgenommen. Außerdem verfolgt jede

Gegend den Hamster , wo derselbe zu Hauſe iſt, als

einen erklärten Feind ihrer Uecker, auf den Jeders

mann Jagd zu machen, es für Pflicht ansieht.

Der Kopf des Hamsters ist verhältnißmåßig

größer , als an den Ratten, aber kleiner, als des

Meerschweinchen seiner. Die Augen sind mittelmås

Big groß, etwas vorragend , fast rund, der Regens

bogen dunkelbraun. Der Mund ist im Stande der

Ruhe offen, und er zeiget jederzeit die Spihen der

langen Vorderzähne, weil die Unterlippe an sich zum

Schluffe zu kurz ist. Die zurückgebogne Rånder

des Mundes bedecken die Deffnung der Backentas

fchen.
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fchen. Die Bartborsten stehen in fünf Parallele

reihen; fie steigen unter der Haut aus einem sehnis

gen Muskel hinauf. Die Ohren sind ziemlich groß,

rundlich, fast nackt , fleischfarbig , halb durchschei

nend. Sie haben, wie der Borderkopf und Rücken,

die gewöhnliche Fuchsfarbe. Von unten her iſt der

Kopf weiß. Stirn und Rücken zeigen eine Hafens

farbe, da die Wurzel der meisten Haare grau, und

die Spike braungelb ist. Jede Ribbenſette hat zwey

weiße Flecken, die Hüfte hat den dritten kleinsten,

und es sind auch die vier Füße ebenfalls weiß. Die

ganze Unterfläche des Hamsters von der Kehle an bis

über die Zeugungstheile ist kohlschwarz. Der kurze

Schwanz ist kaum anderthalbZollvorragend und zus

gespist. Alle vier Füße sind weißhaarig . Alle haben

fünf Zeen. Die Lägel sind fleischfarben , ziemlich

dick, und zugespißt. Uebrigens stehen die Haare im

Pelze ziemlich dicht.

Beyde Geschlechter sind an der Farbe und dem

äußern Ansehn nicht von einander zu unterscheiden ;

nur ist das Männchen (Rammler) von dem Weibs

chen (Beße) an der Größe verschieden. Das Unters

scheidungszeichen des Männchen ist also der Zeus

gungstheil, und die mehrere Größe.

Wenn man den Mund des Hamsters öffnet,

ſo erblickt man zu beyden Seiten den Eingang in die

Backentaschen, welcher hinter den Zähnen zwischen

der äußern Haut und den Kinnmuſkeln , welche den

Unterkiefer mit der obern Kinnlade verbinden, und

zum Kauen dienen , ſein lager hat , und also weit ges

nung ist, weil er sich vom obern zum untern Kinns

backen erstreckt. Diese Leffnung legt sich , wenn

der Mund geschlossen ist , in Falten, welche wies

der glatt zu machen, der Mund weit aufgesperrt

TUCE

L
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werden muß. Die innere Fläche der Backentaschen

ist mit viereckigen Punkten ganz besået.

Die 3dhne sind , wie bey dem Geschlechte der

Mäuse, es fehlen die Hundsjähne, und es sind die

vier vordern Schneidezähne von denen sehr kleinen

Backzähnen weit entfernt. Das vordre unterePaar

dieser fafrangelben Zähne ist fast noch einmahl so

lang, doch schmåler als das obre, und entblößt, beys

de aber sind spit, und sichelschneidend geformt. Die

Backenzähne machen oben zwey Reihen , und unten

eben so viel, und jede Reihe enthält drey Backenzähne.

Die Zähne und feine Lebensart ordnen denHams

fter unter die Mäuse, wohin ihn schon der bloße Ans

blick verweiset; nach einer Unterabtheilung dieser

Klaffe muß man ihn, des Winterschlafs wegen, nes

ben die Murmelthiere stellen. Als Maus und eben

so fruchtbar, artet er doch so wenig aus, daß man von

ihm keine Abänderungen antrift, und höchstens nur

in der Farbe einiger Flecken.

Die größten Rammler sind über zehn Zoll lang,

und wiegen über Ein Pfund, manche sind hingegen

Faum acht Zoll lang, Pariſer Maaß. Die aufgeblas

fenen Backen sind alsdann drey und einen halben

Zoll lang, und im Durchmesser Einen Zoll, sieben.

Linien breit.

Von den innern Theilen , die die Natur zum

Bedürfnisse auch dieſes ihres Lieblings mit wohlthätis

ger Weißheit mechanisirt hat, nehme ich bloß die

Backentaschen und derenBau zur Hand. Es sind

dieses zwey Hautfacke, deren große Oeffnung bis zum

Munde fortgeht. Diese Blase erstreckt sich von

vorne nach hinten, hinter dem Munde bis an die

Schläf
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Schläf, undKaumuffeln , denn von oben hinab , so

weit sich die Kinnladen von einander sperren lassen ;

von da läuft dieſe Blase zwischen Haut und Fleisch

über den Hals bis zur Schulter schief gegen den

Rückgrad, und hier begegnen sich ihre beyden Blins

denden.

Diese beyden Kornsäcke des Hamsters bestehen.

aus einer sehr zarten Haut, welche mit tuft aufge

blasen und getrocknet , die tuft nicht einzuſchließen

vermag, sondern sich zu Falten runzelt . Ihre Figur

ist ein langgezognes En. Beyde Blasen sind etwa

bren und einen halben Zoll lang , und bis anderthalb

Zoll breit; ihr breitester Querumfang macht hoch.

stens fünf und einen halben Zoll. Von außen ist

jede völlig glatt und glänzend ; die innere Fläche ist

mit Punkten, von der Seffnung, d. i . von vorne,

bis zum Ende ganz bedeckt. Diese getüpfelte Punkts

reihen bestehen aus Viereckspunkten, oder schleimab.

sondernden Drüsen, weil diese Blasen inwendig jeder

zeit naßbethaut und schlüpfrig erscheinen . Ohne Zweis

fel hat die Natur durch diese Drüsen davor gesorgt,

daß die harte und spiße Körner diese Haute nicht aufs

rihen sollen. Diese Sacke hången , ihrer ganzen lis

nie nach, durch Fasern und Häutchen mit den untern

Fleischtheilen zusammen, um nicht ihr Lager zu vers

lieren. Von hinten hält sie ein besondrer Muskel ges

gen das Verschieben in Schranken. Dieser Muskel

endigt sich am Rückgrade.

Durch diesen Bau und die lage werden beyde

Säcke bequem, eine Menge Speisen mit einemMahle

fortzubringen, und ihren Wintervorrath ungesehn zu

fontrebandiren. Wenn diese Säcke voll gestopft

worden, so wird man die Stelle selbst von außen sehr

wohl gewahr , denn es liegen gleichsam zwen große

Sallens fortges. Magie. 4. Th. Auf
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Aufblähungen an beyden Seiten. Um den Raub

auszuleeren bedient sich der Hamster der Vorderfüße,

indeſſen daß er auf den Hinterfüßen ſißt, er drückt

mit den Vorderpfoten auf das Hinterende eines jes

den Kornfackes , welchen er nach vorne ſtreicht , und

man sieht oft mitBewunderung aus jeder Blaſe, ger

gen drey loth Körner durch den Mund herausfallen.

Man bemerkt an denen lebendig aufgeſchnittnen

Hamstern keine Bewegung an diesen Korntaschen,

dergleichen sonst die Dårme äußern. Bloß die hins

teren Muskelfasern scheinen sie von hinten zuſammen.

zudrücken, und dadurch das Bestreben derHandstriche

zu befördern. Vielleicht vertreten auch diese geheis

me Schleichtaschen zugleich die Stelle zweyer Bors

dermagen, weil die Drüsen felbige anfeuchten, und

man öffnet selten einen Hamster, welcher nicht, in

denselben einige angefeuchtete Körner haben sollte.

Doch es verzehrt der Hamster sein Korn auch ohne

diese Seitentaschen auf die gewöhnliche Art. Viels

leicht verspeiset er bisweilen , wenn Mangel an Futs

ter ist , den Rest aus den Korntaschen , aber zum

Wiederkäuen ist keine eigentliche Anlage, obgleich

zwen Magen da ſind , nåhmlich der linke, am Ende

der Speiseröhre, die eine runde Klappe verschließt,

und der zweyte rechte, welcher rund, röthlich von

außen, glatt und glänzend und von dicker Substanz

ist. Zwischen benden Magen ist eine Berengerung

ihre Grenze.

Der Aufenthalt des Hamsters ist niemahls in

steinigen, fandigen, oder festen Thonstrecken , oder

aufWiesen, oder in Wåldern zu suchen, noch wenia

ger in Sumpffeldern, Gebirgen, oder in Felsenrißen.

Das Land seiner Wahl muß gut und fruchtbar seyn,

weil derselbe von Erdfrüchten lebt , und nicht gut zu

Fuße
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Fuße ist, um ladungen weit von dem Acker wegzus

tragen. Er höhlt sich also gern unter dem Acker

felbst seine unterirrdische Quartiere aus. So find

Thurings Felder, die eine Menge Hamster ernähren,

von schwarzem , fetten, fockrem, fruchtbaren Erd

boden , der bis dren Fuß Tiefe diese Eigenschaften,

und eine gelbe lehmerde
unter

fict

hat. Also eine

lockre, wühlbare Erde, die nicht gleich wieder eine

gemachte Grube verschüttet , ein fester , widerstehens

der Grund von unten; beyde sind tauglich, Gånge,

Behältnisse und Kammern

Erdflächezu
miniren, und den unsichtbaren "

engraben, und die

gånger gegen Mangel, Hunger und die Aufpasser in

Schuß zu nehmen.

Außer Thüringen ernährt auch das Osterland,

der größte Theil von Kursachsen, Meißen , Leipzig,

Pegau, die laufi , am Mayn , der från
Frankfurt

Fische und schwäbische Kreis, die Wetterau, Magdes

burg, Halberstadt, Blankenburg, Unhalt, Qued

linburg u. a. diese Gaste; von allen dieſen mir bes

kannten
Hamstergegenden gilt auch die obige Behaup

tung, daß sie von fruchtbarem Boden sind.

Außerdem wohnen sie in Schlesien, sonderlich

um Jauer, in der lausih, Pohlen, Böhmen, Po

dolien, in der Ukraine, Kleinpohlen, Ungarn, Skla

´vonien, und überhaupt liefert Ungern jährlich einen

großen Vorrath an Hamsterfellen an die Wienerische

Kürschner. Im Elfaffe heißen sie Kornferkel.

Was ihre Gänge und
Berrathskammern be

trifft, so ist die Anlage ihres Baues nach den Ge

schlechtern, Jahreszeiten , nach dem Boden, und

nachdem Alter der Hamster verschieden. DasWeib

chen baut ihre Wohnung anders , als die erwähnten

D 2
Jun
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Jungen, oder das Männchen , und die Lockerheit

oder Festigkeit des Bodens verändert ihren Plan

nach der Lage und Abſchüßigkeit des Erdreichs ; man

gråbt gerader, oder geschlängelt, mehr in die Höhe

ober nach der Tiefe.

Indessen beruht doch das Allgemeine des Baues

darauf, daß jede Grube wenigstens zwen Löcher hat,

davon das eine schief hinab, das andre senkrecht hin

aufgeht ; das schiefe, oder Schlupfloch, oder der

Ausgang, wird von außen hineinwärts gegraben,

das andre, oder Fallloch, wird hingegen von ins

wendig senkrecht hinaufgebohrt, denn der Hamster

hinterläßt bey dem Eingange einen Haufen, aus der

Mine heraufgeworfner Erde oder Unrath. In das

fenkrechte Fallloch, nach der Sprache der Hamsters

gråber, stürzt sich der vom Felde zurückkehrendeHam-

fter, so in den Eingang , wie Curtius in die rómi.

sche Gruft, muthig hinein. Der Erdhaufen ist aber

bloß über dem loche etwas gewölbt, und oft so groß,

daß man mit der ausgeworfnen Erde eine Schiebs

Farre anfüllen könnte. Hingegen werfen die Jungen

nur kleine Haufen herauf. Alte Rammler haben die

größten Haufen vor ihrem Loche; und beym Anblicke

einer solchen Wohnung des reichen Harpars jauchzet

der Hamstergråber allemahl. Er schließt hier aus

der Größe des fubiſchen Erdinnhaltes, auf die uns

sichtbaren Vorräthe seines ehemahligen Raumes in

der Erde ; oder so viel Erde, eben so viel Korn.

.

Mehrentheils deuten die Spreu und Hülsen auf

den Löchern, die Art des Gets eides, und die Farbe der

Erdhaufen dieFarbe des innern Hamsterschachte
s an.

Dadurch unterscheidet man die Hamſtergruben von

den Hügeln der Maulwürfe , welche allezeit nur die

Farbe der obern Erdlage , und rund aufgefegelt find,

da
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da die Hamsterlocher nur ein flaches Dach über sich

haben. Das Schlupfloch, oder der Ausgang, macht

in der Erde eine schiefe Richtung bis zur Kammer,

er biegt sich , aber das Fallloch senkt sich so senkrecht

hinab, daß eine dünne Stange von drey bis vier Fuß

Länge hinabgestoßen werden kann , und von hier biegt

fich dieKammer unter der Erde, bis etwa in die Mitte

zwischen beyden Löchern. Bon außen, oder über der

Erde, sind beyde Löcher vier, acht bis zehn Fuß weit

von einander entfernt ; der senkrechte Gang ist , so

lange ihn der Hamster bewohnt, vom täglichen Aus,

und Einfahren glatt aufgebohrt; in bemoosten oder

beschimmelten rauhen Einfahrten gråbt kein Mensch

aufHoffnung. Der Pelz fegt, wie ein Haarbesen,

die Thüre und den Flur rein.

Die Weite der Sielöcher ( Schlupflöcher der

Weibchen) verstattet, die geballte Hand bis an den

Ellbogen bequem in ein solches loch zu stecken , ſo

weit ist dasselbe im äußern Durchmesser ; von da sind

fie nur zwen bis drey Zoll im Durchschnitte. Bom

Schlupfloche liegt die Kammer vier bis sieben Fuß

ab, von der Biegung des Falllochs aber nur ein Paar

Fuß. Das Schlupfloch ist jederzeit etwa EinenFuß

tief mit Erde vollgedammt, und weiter hin ist es

'offen. Gegen den Winter werden, nach dem Grade

der Froststrenge , bende Löcher mehr und mehr mit

Erde verstopft.

"

Die Kammern sind eyrund, und besser oben als

"unten gewölbt, von der Größe einer Ochfenblase,

oder drey , bis viermahl größer. Das Wohnlà,

ger ist mit Halmscheiden und Hülfen ausgepolstert,

und warm am Tage anzufühlen, denn bey Tage

geht der Hamster und das Wild der Wälder nicht

aus. Ein andrer Ast des Hauptganges führet

durch
D3
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durch kurze Gange nach zwey oder drey Vorrathe

kammern hin.

Die Kothniederlage befindet sich unterhalb dem

Schlupfloche im Gange; und es deutet der Schims

mel auf dem Kothe an, daß seit einiger Zeit fein

Hamster mehr die Grube bewohnt. Die Vorraths

Fammer ist , wie die Nestkammer, enförmig und ges

wölbt, inwendig glatt, und von verschiedner Größe,

indem eine Ein bis drey Pfunde, andre hingegen

zehn bis zwölfPfunde Getreide in sich fassen. Junge

Hamster begnügen sich an Einer Kammer, alte

Männchen aber, welche nimmer fatt werden , gras

ben sich wohl drey bis fünf Kammern von der ers

ften Größe, zu dren Mehen und darüber. Getreide,

ja man hat in manchem Hamsterbau fünf bis sechs

Mezen Saubohnen gefunden , indem sie gewohnt

find, Körner von großrer Masse, . E. Erbsen, Wi

cken und Saubohnen in größrer Menge einzutragen,

als Vorräthe von kleinem Korne. Gemeiniglich

führt ein, men,bis dreyFuß langer Gang vom Neste

biszur Speisekammer hin, der bisweilen
offen

, bis

weilen aber mit Erde verstopft ist. Dieses sind die

unterirrdischen Scheunen des kleinen Korndiebes für

Herbst, Winter und Frühjahr. Uebrigens findet

man diese Vorrathskammern so fest eingedrückt, daß

man fie bisweilen mit Eisen herauszuflauben geno

thigt wird.

4
Die Feldfrüchte werden vom Hamster, so wie

fie ihm der Zufall ins Gesichte bringt, durcheinander

aufgehäuft. Wenn sich aber die Arten der Felds

früchte, jede besonders aufgepackt befinden, so hat sie

weder Geschmack, noch Absicht, sondern der bloße

Zufall in besondre Kammern gebracht. So tragen

Hamstern, die ein Kornfeld über sich haben, ohns,

fehlbar
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fehlbar so lange das Korn desselben ein, bis daran

auf diesem Ucker Mangel ist , weswegen er alsdann

die nächsten Erbsen , und Weizenfelder besuchen muß.

Mehrentheils liegt in den Vorrathskammern alles

durcheinander, Gerste, Korn, Waizen, Hafer, leins

köpfe u. s. w.

Der Bau des Weibchen, so die Erziehung der

Jungen lange Zeit beschäftigt, hat ebenfalls nur

Ein Schlupfloch, aber wohlzwen bis acht Falllöcher

in einem Raume von sechs bis zehn Fuß. Gemeis

niglich ist nur eins derselben vorhanden, und wegen

der Einfahrten glatt , so lange die Jungen noch klein

find. Wenn sie anfangen , selbst für sich aus der

Gruft heraufzusteigen, so werden sie von der Mute

ter verlassen.

Das Wochenbette der Mutter ist rundlich, etwa

von Einem Fuße im Querdurchmesser, mit weichem

Stroh ausgepolstert, in einer Tiefe von drey bis

vier Fuß ausgehölt, und besteht aus einer Höhle,

welche vier Oeffnungen hat. Die kleineren Löcher der

Entwöhnten find für die ersten Monathe Ein bis

zwen Fuß tief, und es enthält ihre einzige Kammer

vier bis fünfPfunde Körner, und der Bau Ein Falls

loch und ein Schlupfloch. Die im ersten Sommer

geworfnen Jungen sind im Herbste bereits erwachsen,

begatten sich untereinander, und man findet die Löcher

vom größten bis zum kleinsten, von großen, kleinen

und Mittelkalibern.

Sie sind gewohnt, wenn es sich thun läßt,

weiche Stellen den steinigen vorzuziehen , und
als

dann graben ſie ſich tiefer ein. Im Frühling ist ihr

Bau kaum Einen oder zwen Fuß tief, aber gegen die

Erndte erweitern und vertiefen sie dieselben mehr.

D 4 Hochs
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Höchstens erstrecken sich im Sommer und Herbſte

diese Hamsterschachte vier Fuß in die Tiefe ; imWin

ter hingegen bis über fünf Fuß Tiefe hinab, und die

schlafende Weibchen senken sich im Winter wohl

sechs Fuß in die Erde ein.

DenSitten und demVerhalten nach, hat die

Natur auch für die Bestimmung des Hamsters, wie

für jede besondre Thierart gesorgt, denn sie erhält und.

beschüßt ein jedes ihrer Geschöpfe durch den, ihm ans

erschaffnen Instinkt. So versteht der Hafe nicht die

Kunst sich einzugraben , aber schnell zu laufen, aber

beym Hamster kontrastirte sie diesen Instinkt. Sie

lehrte ihn graben, und verweigerte ihm das Geschenke

der schnellen oder starken Schenkel, den Schuß der

Menschen, die viele Thiere aus Eigenmuß in Schuß

nehmen; noch mehr, sie machte, da ſie uns Aecker

zu bestellen befahl , und uns die Erde zur Pflegemuts

ter anwieß, sogar auf diesenBroodieb allgemeine Na

tionaljagd ; aber sie erlaubte ihm , die Erde zu seiner

Sicherheit zu durchwühlen , und Herzhaftigkeit , sich

gegen die Menschen mit der Wuth eines Tollkühnen

zu vertheidigen, den man über dem Diebstahle ers

tappt hat, ohne eben mit einer verhältnismäßigen

Waffenstarke von derNatur zum Contrebandier auss

gerüstet zu seyn. So weiß die Natur zwischen dem

Menschen ihrem Statthalter , und zwischen allen

ihm unterworfnen Thieren, auf tausendfache Art das

Staatsgleichgewicht genau abzuwägen , damit der

Despotismus nicht Thiere und Insekten und Pflanzen

mit der Wurzel auszurotten im Stande sey , von

welchen wir keinen offenbaren Nußen zu ziehen glaus

ben. Unter ihrem Schuße stehen alle Wesen über.

haupt, und der Hunger spornet den Menschen an,

die Erde mit Hülfe der Ochsen , oder Pferde aufzus

pflügen, und denHamſter, unter diesenFurchen
Korns

P

gewöl
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gewölbe zu miniren, und den Zehnten für sich und die

Erde, oder deren Winterbewohner , ben Macht und

Nebel beyzutreiben.

Dieses Erbtheil des Hamstergeschlechtes würde

aber,so verjährt es auch seit der Schöpfung der Welt

ist, dennoch vielleicht längst von so mächtigen Bers

folgern, als die Menschen und andre Thiere sind, in

den langen Fehden zerstört worden seyn , wenn die

Natur nicht den Hamstern eine auffallende Herzhaf

tigkeit zur Nothwehr verliehen hätte , welche ihm

durchaus nicht verstattet, bey Ungriffen über und un

ter der Erde, die Flucht , wie ihr Geschlecht, die

Mäuse, kleinmüthig zu nehmen. Er wehrt sich

ohne die Gefahr abzuwägen , gegen die angreifende

Gewalt, mit dem Gebisse und den Klauen so lange,

als das Feuerseine Organen noch nicht verläßt, und

er bietet die lehten Kräfte zum entscheidenden Sture

me auf. Er springt gegen die Nachen der Hunde

hinauf, welche oft voller Schrecken und verwundet

und heulend die Flucht zu nehmen gezwungen werden,

wofern man sie nicht zu dieser Art von Jagd befons

ders abgerichtet hat. Man kann solche tollkühne

Zwenkampfe täglich im Sommer, oder Herbstabende

aufden Kornfeldern mit ansehen , wenn man mit ei

nem Hunde ins Feld geht. Wenigstens gebraucht

der Ueberwinder lange Zeit, wenn der von seinen

Circumvallationen abgeschnittne Hamster überwäl

rigt werden soll, und er verkauft seinen Balg meh,

rentheils um schmerzhafte Bisse.

1

Sobald man ihm den Weg vertritt, und der

Hund auf ihn Jagd zu machen anfängt, fo leeret er

auf der Stelle seine, mit Getreide ausgepolsterte Bar

cken so geschwind als möglich aus , beißt, gleichsam

wekend, die Zähne aufeinander , und zwar schnell,

wie
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wie man im Fleberfroste mit den Zähnen zu klappern

pflegt , er athmet geschwind, hörbar und laut, mit

keichendem Grimme, welches sich mit dem abgestoße

nen Schnarchen eines Schlafenden vergleichen läßt ;

der alte Diebsinstinkt blåser ihm nun im Affekte die

Backentaschen auf, so, daß der Kopf und zugleich der

Hals stark aufschwellen , daß ſie dicker , als der Leib

scheinen , er erhebt ſich ſißend auf den Hinterbeinen,

und in dieser Stellung stößt er, wie ein Schiffvom

Lande ab,springt gegen zwen Fuß Höhe dem Feinde

in das Gesicht, und wenn dieser vor dem schwellenden

Bramarbas flieht, so ist der Hamster verwegen ge

mung, ihm nachzusetzen, und nach Art der Mause

Hasen und Frösche, doch mit blißendem Auge hinter

ihm her zu hüpfen , ob man gleich über die gothiſche

Heftigkeit und Plumpheit des Gallops ohnfehlbar zu

lachen bewogen wird, so komisch durchkreuzen sich alle ·

Bewegungen am nachsehenden Sieger. Nur alse

dann geschieht der Angriff, von Seiten des Hundes,

mit Vortheil, wenn er ihm von Hinten, oder aus

dem Hinterhalte beykommen kann , so, daß er das

Genicke, oder den Rücken des Hamsters , mit den

Zähnen ergreift, und den kleinen strohenden Zwerg

heftig hin und her ſchüttelt, und ihn leblos zur Erde

Streckt; aber weder Hunde noch Katzen fressen sein

Fleisch, und dieses ist die allgemeine Aussage aller

Hamstergråber.

Vet Doch die Herzhaftigkeit des Hamsters schränkt

sich nicht bloß auf den Zweykampf mit den Hunden

ein, er hat Festigkeit und Muth genung , sogar dem

Menschen die Spitze zu bieten ; ja was unser Erstaus

nen vergrößert, fo schreckt ihn nicht einmahl die Größe

des Pferdes von demVerſuche der Gegenwehr ab, und

er wagt auf daſſelbe Unfälle , ſelbſt alsdann, wenn

der Reuter daffelbe gegen, ihn reizt, und er würde in

der
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ber bblinden Wuth sogar auf theſſaliſche Centauren

losspringen. Wenn man,um ihm allen Rückweg ab

zuschneiden, und den Eingang in den Bau abzuschneis

den, den Fuß auf die Oeffnung feßt, oder auf andre

Art feine Galle reist , oder mit einem Stabe neckt,

so wiederhohlt er seine Fechtergebehrden, und ergreift

er die Hand, den Stab, oder Finger feines Gegners,

mit den Zähnen, so verbeißt er sich so feste darin,

Daß er sich lieber todt schlagen läßt, als daß er davonImals

ablaffen sollte ;
und man kann ihm den ergriffnen

Rockzipfel, oder ein Schnupftuch so wenig wieder.

aus dem Munde bringen, daß er sich vielmehr, wie

ehedem Hektor, daran wegschleppen und forttragen.

last. Selbst ans Eisen beißt er sich so tollkühn an,läßt.

daß die Zähne zerbrechen , und man am Eisen glans

zende Furchen und Zahnbruchstücke bemerkt. Seine

Bisse sind heftig, scharf und eindringend, obgleich

die Wunden feine besondre Schädlichkeit zur Folge,

haben. Seine wilden Sprünge gegen das Pferd

machen die Sage nicht unglaublich, daß er sich biss

weilen in ihre Mauler einbeißen foll.

7

Aus diesem Instinkte des großen Naturfages,

des Meinen und des Deinen, da er seinen Erwerb

mit Muth und Lebensgefahr gegen alle Räuber ohne

Unterschied zu vertheidigen angewiesen ist , erwächst

auchsein Hang zur Unverträglichkeit mit feinen Brus

dern, der Neid, die Begierde, immer mehr zu ha

ben, und mit Reichern Handel und Kriege anzuspins

nen. Des Hamsters kleine Seele scheint bloß von

der Mißgunst und dem Zorne begeistert zu werden,

er berechnet bloß das Phantom des Plus , ist nur fo

lange ruhig, als er keinen Undern seines Gleichen nes

ben sich nach Korn ausgehen ſieht , er lebt als Ein-

Fiedler, Geizhals mit keinem andern Thiergeschlechte

friedlich, er sieht jede Wurzel oder Pflanze über und

unter
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unter der Erde als seinen Beneider und Broddieß

an , ergrimmt, beift um sich, und würde in ſeinen

eignennen Schatten beißen, wofern diefer Schatten dicke

Backen hatte. Neid und Geiz stimmen alle ſeine

Sinne und Begriffe, er sieht, hört, und schmeckt

har sein Ich und daher kömmt es , daß Hamster

von keinem kollegialischen Umgange etwas wissen.

Miemahls bringt der Zufall zwey Hamster einander

ins Gesichte, ohne daß die Backen und der Hals an

fchwellen, und die Augen elektrisch würden , und sie

wegen schon von weiten ihre Zähne, springen gegen

einander, und einer wirft den andern, ohne alle Hoffs

nung zum Vertrage; es muß der Schwächere entwes

der die Flucht nehmen , oder aufder Stelle das Leben

laſſen, und der Sieger zerfleischt und verzehrt den

Ueberwundnen.

Sogar hört die gewöhnliche Nachgiebigkeit der

männlichen Thiergeschlechter gegen das weibliche ihrer

Art, bey dem Hamster auf, und bloß die Zeit der Bes

gattung mildert ihre Grausamkeit auf einige Tage,

mit einigem Scheine von verliebter Nachsicht. Ges.

meiniglich fängt sich dergleichen Kampf zwischen beys

derley Geschlechtern später an ; aber er endigt sich

doch allezeit mit der Ermordung des Einen. Beyde,

der Mann und das Weib, scheinen sich anfangs eins

ander zum Vergnügen zu jagen , ſie ruhen , sehen ihre

Fagd fort, beißen einander , rücken vor, ziehen sich

zurücke, und wer zuerst seinen Vortheil wahrnimmt,

erwürgt den andern im Tempo. Zwischen einem kleis

nen und erwachſenen Hamster wird die Ehrensache

Fast augenblicklich geendigt, denn man sieht, nach

einem heftigen Geschren von beyden Seiten, den

Schwachen ohne Wiederstand zur Erde gestreckt,

und die Mordsucht fühlt sich nie nach dem Maaße

ab, als sie das Opferblut schmeckt. Ohnfehlbar würde

man
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man von einer eingeschloßnen Menge Hamster in

wenig Stunden, alle bis auf Einen, tod und zers

fleischt finden.

Noch grausamer bezeigt er sich gegen die Felds

mause, Hausratten, Mäuse und andre verwandte

und unverwande kleinere Thierarten, welche er selbst

angreift, ermordet, zerfleischt und auffrißt; und in

der Einsperrung verzehren sie, bey der Wahl von

Weizen und Mäufen , allezeit die lehtern am ersten.

J

Schließtman eine Hausratte zugleich mit einem

Hamster in eine Kiste ein, so kämpfen beyde oft lange

mit einander ; aber endlich liegt doch die Ratte unter,

und da der Zufall öfters Mäuse und Hamster auf

ihren Schleichwegen in Collision bringt , so werden

ganzeMäusebrütungen zerfleischt, und ohneUinstände

mit Vergnügen verzehrt.

"

Sosoft ihnen ein Thier in die Klauen fällt,

welches sie bezwingen, so nagen sie zuerst am Kopfe,

und lassen von einer Maus nichts , als die Kinnlade

übrig. Sind sie mit dem Kopfe fertig, fo fallen fie

den Rumpf an, skeletiren das Fleisch mit Kunst aus

der zurückgeschlagnen Hout heraus , und am Ende

bleibt das Fell, wie ein umgekehrter Handschuh lies

gen mit den Haaren inwendig gekehrt, und die Aas

feite herausgewandt ; alles übrige wird, nebst den

Eingeweiden verzehrt. Sie todten und verzehren die

Fleinen Thiere, Vogel, Sperlinge, Maisen, Heus

schrecken, Käfer und dergleichen. Sobald sie einen

Vogel durch Ueberfall und Sprünge ergreifen ynfo

zérbeißen sie zuerst deſſen Flügel , als das Hauptors

gan zur Flucht, und vielleicht richten sie unter den

jungen Feldlerchen keine geringe Verwüstungen an;

wenigstens sind ihm die fetten und schwerfälligen

Mankafer einer der angenehmsten. Leckerbissen.

Folg
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"

Folglich ist die Küche für den Hamster keine eins

geschränkte Sache, er verzehrt aus dem Pflanzens

und Thierreiche alles, was ihm in die Klauen fällt,

und anwendbar für ſeinen Schlund ist, es sey roh,

oder abgekocht, und es gilt seiner Zunge gleich viel,

von welchem Thier oder Insekte der Raub herrührt.

Die Wuth scheint indeſſen noch den Hunger zu bes

herrschen, und die Rache macht das Blut der Erlegs

ten, welche er insgesammt als seine Brodtdiebe haßt,

zum Nektarsafte, der seinen Muth immer mehr ers

nährt, und desto feuriger macht , so wie die wilden

Menschenfresser durch warmes Menſchenblut, und die

Kalmucken durch frisches Pferdeblut an Wuth, Leis

besstärke und Herzhaftigkeit immer mehr zunehmen.

*

Demohngeachtet hat sie doch die Natur über

haupt auf das Pflanzenreich angewiesen , und sie ges

nießen zur Frühingszeit frische Ackerkräuter , sie

schleppen daraus Vorråthe in ihre Erdspeicher zus

sammen, und man findet daselbst Ehrenpreiß, Klatschs

rosen, Gänsefuß, Wicken, Saubohnen , Ackerwinde

u. d. als Salat, Kohl und andre Küchenkräuter, ja

fie tragen unreifes Obst, Aepfel, Birn , Pflaumen,

Weintrauben, Kirschen, und sogar Haselnüsse ein,

die sie, doch mit keiner solchen Behendigkeit, als die

Eichhörnchen, zu zerbeißen verstehen, aber doch auch

enthülfen. Den Herbst und ganzen Winter hins

sburch lebt er von Roggen, Weizen, Gerste, Hafer,

Erbsen, Wicken, Saubohnen , Hirse u. s. w. davon

er ansehnliche Vorråthe anhäuft, weil dieſes alsdann

am häufigsten zu finden ist, denn er würde Fleisch,

und wie der Mensch , alles eintragen, wenn er es

fånde, ohne eben zu wiffen, daß es faul würde. Ueber.

dem findet er an allen Menschenſpeiſen, ſelbſt am Ges

backnen, an Kuchen, Brodt, Butter, Käse, Brey u. d.

Geschmack, da er kein Koſtveråchter iſt.

Si
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•

So allverschlingend ſein Magenziſt, was die

Speisen betrifft, so selten fäuft er doch, und jedes

mahl nur auf einmahl ſehr wenig. Ist hier beym

Hamster noch der Naturtrieb durch keine gesehene

Thierbenspiele irre geführt ? denn die neuern Aerzte

selbst in dem Hamsterlande Pohlen beweisen, daß uns

fer vieles Trinken vor den festen Speisen , sonders

lich durch heiße Kraftbrühen , die Magenfasern ers

schlafft, und Krämpfe und Ohnmachten veranlaßt.

Und ich glaube es ebenfalls , und heile dadurch vers

dorbne Magen, wenn ich, bis auf das Eintragen, die

Hamsterdiät beobachte. Und er nimmt es nicht übel,

wenn man ihm, als Hausbedienten, in vier Wochen

kein Wasser vorseht. Entweder hat ihm die Mutters

natur diese Gleichgültigkeit aus der Ursache verliehen,

weil er in der Erde lebt, die feine und die luftelek

tricitåt beständig durch ihre Feuchtigkeit ableitet, da

die hißige Erdbürger die überflüßige Elektricität ihres

Körpers durch einige Quarte Getränke abzuleiten,

und der Erde zu ¡ ollen gewohnt ſind. Oder es ges

schieht darum, weil er oft weit von allem Wasser

entfernt lebt.

Und vielleicht ist diese trockne Lebensart allen

Thieren wesentlich , welche zu dem langen Winters

schlafe bestimmt sind, und im Sommer findet der

Hamster schon amRegen und Thau ſeineErfrischung,

so wie an den saftvollen Pflanzen. Ordentlich fäuft

der Hamster Wasser, aber auch , wenn man sie ihm

vorseßt, Milch, und wenn er den Instinkt fühlt, auch

feinen eignen Harn, und vielleicht faugt er dieſen, wie

es die Breslauer Sammlungen von 1722 , die doch

in den übrigen Stücken seine richtige Biographen

find, versichern, aus der Ruthe, welche er in den

Mund nimmt. Ein neues Naturpumpwerf, aber

9

wie
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wie macht es denn das weibliche Geschlecht, wenn

es durstig ist?: a

In derEinsperrung kann man von zweyenHams

stern keine Berträglichkeit erwarten, und eine Fami

lie trennt sich nach dem Maaße, als sie erwächst, weil

jeder den andern mit dem Gebisse verdrängt, und for

gar in dem einzelnen Gehäuſe, beißen sie sich durch

Bretter, wofern diese nicht dick gerung sind , und

fie durchboren sogar anderthalbzóllige Kastenbretter,

wofern eine Riße, oder Rauhigkeit daran das Ans

boren erleichtert. Man bringe also unfern Dioge

nes in ein glattes Faß. Beym gewaltsamen Durchs

bruche zernagen fie in einer Kammer Papier, Stier

feln, Kleidungen, ja bisweilen den Fußboden,selbst,

wenn sie Rißen finden.

Un glatten Båumen können sie nicht, aber wohl

an Winkelecken in den Stubenwänden in die Höhe

klettern , so wie an Tapeten und Vorhängen. Ein

drey Fußz hobes , und oben offnes Faß macht ein gus

tes Gefängniß für fie; allein aus einem vierſeitigen

Faße gleicher Höhe entwischen sie leicht.

Der Hamster befißt nichts von der lebhaftigkeit

der Eichhörnchen, sein Gang ist kriechend, wie des

Igels, man kann ihn auf der Flucht leicht einhohlen,

wenn er sich gleich aus allen Kräften anstrengt zu

entkommen. Alle seine Bewegungen åußern nicht

viel Thätigkeit , ſelbſt ſein Zorn ist mehr heftig, als

aufbrausend schnell. Er scheut das Tageslicht , und

findet er Erde, Heu , oder Stroh genung, ſo minirt

er sich darunter ein. In Erdfässer graben sie sich

tief ein, und schleppen zur Nachtzeit das eingestreute

Futter in die Kammern herab. Im Eingraben ſelbſt

scharren sie die Erde mit den Borderfüssen, und allens

falls
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falls mit der Schnauze und den Zähnen unter den.

Bauch, und stoßen sie mit den Hinterfüßen hinter

ſich , undjuleht bewirken ſie dieſes mit dem Hintern

selbst. Oder sie wühlen sich im Stroh ihr Lager zus

rechte, worinn sie ganze Tage ruhig zubringen ; denn

am Tage bewegen sie sich wenig, sondern sie liegen

den ganzen Tag, wie eine geballte Haarkugel, mit

dem Kopfe unter die Brust herabgezogen, auf der

Mündung des Mestes.

Sobald indeffen die Sonne untergeht, so ers

scheint der Hamster, er spürt jeden Winkel aus, sucht

Futter, und speiset bis Mitternacht, wird ruhig, steht

ben Sonnenaufgange auf, speiset und eilt mit der

Morgenrdthe wieder zu seinem Lager in die Finsterniß

zurück. In regnigen Tagen erscheint er oft, auch

bey Tage unruhig. Selbſt in ſeinem Gefängniſſe

wählt er einen Winkel zum Kothe und Harn, und

dieser Abtritt verbreitet in Kammern einen sehr wis

drigen Geruch..

Wenn sich der Hamster pußen will, so seht er

fich auf die Hinterbeine und Schenkel , und kammt

fich mit den vordern, indem er diese von den Ohren

gegen die Schnauze streicht , und nachher legen sich

diese straubige Haare von selbst wieder in ihre glatte

Ordnung. Ueberhaupt vertreten hier die kleinen

Borderfüße den Dienst der Hände. Wenn er speis

sen will, so seht er sich auf die hintern Schenkel, ers

greift mit den vordern die Speise, und nagt und

schiebt selbige zugleich in die Backen. Im Kauen bes

wegen sich die Kinnladen schnell über einander, er

zerbeißt z. E. eine welsche Muß, und bald schwillt die

Backenblase auf, und man fühlt die zerstückte Nuß

darinn; eine zweyte Nuß schwillt bald in der zweyten

Backentasche hervor.

Hallens fortges.Magie4. Th. Streut
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Streut man ihm Körner hin , ſo ſcheint er blos

die Körner mit dem Munde zu überstreichen, aber

im Augenblicke schwellen seine Backenbehälter auf,

und es läßt sich bloß vermuthen, denn sehen kann

man es ben oller Mühe nicht, daß er sie mit der Zuns

ge aufleckt, und sie mit eben dieser Zunge in dieKorns

taschen einſchiebt. Nur Ein Strich mit der Vorders

pfote, wie ein Huſar den Bart streicht , so rückt der

ganze Vorrath weiter nach hinten, und die Tasche

gewinnt vorne einen leeren Raum zum freyen Nach,

gepäcke. Über die Sage, der Hamster dresche die

Kornähren mit den Vorderpfoten aus , ist blos eine

Baurenurkunde, denn er ergreift die Aehren an bey,

den Enden mit den Vorderfüßen , hålt sie an den

Mund, und wendet ſie einigemahl um; aber im Aus

genblicke ist sie enthülset , und die Backe dehnt sich

davon eben so schnell aus.

ང་

Sein Gang aufden Hinterbeinen ist die zwente,

unphysische, doch schriftstellerische Fabel über den

Hamster, ob er gleich artig genung aufrecht stehen

fann, sonderlich wenn man ihm ein brennendes licht

entgegen hålt, denn sein Erstaunen bewegt ihn , sich

sogleich in Parade in die Höhe zu richten , und gar

fünf Minuten lang macht er, ohne sich zu bewegen,

den Erstarrten; und ſtüßt ſich bloß, wie der Mensch

und Bår, auf der Fußsole. Gemeiniglich hängt die

eine Vorderpfote niedriger, als die andre, wenn der

Hamster dient.

Vergnügen hat bey ihm keinen Ausdruckslauf,

aber oft brummt er einen verschloßnen Ton, wie von

Blähungen, inwendig. Reist man aber seinen Zorn,

so schreit er auf unangenehme Art, wie etwa junge

Hunde ben Schlägen. Ben Schmerzen artet der

Laut in den Verzweiflungston der Schlachtschweine

aus,
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aus, und dieser schneidende Ton bewegt uns , ihn

in Ruhe zu laſſen. Bisher beobachtete ich blos ihre

Hausfittlichkeit.

Nun von ihrer Sitte in der Freyheit, und auf

dem Felde. Mit der völligen Aufthauung der ges

frornen Erde, mit der Erwärmung derselben durch

Die Frühlingswärme erwacht zugleich der erstarrte

Hamster aus seinem langen Winterschlafe, aber nicht

bey dem ersten Donner, nach der Sage der Ham

ftergråber. Die Weiber erwachen auch hier später,

wohl Einen Monat spåter, als die männliche Hams

ster, weil sich die Weiber weniger Vorrath zu sams

meln vermögen, theils weil sie muthloser sind, und

aus Furcht gegen Ueberfälle tiefere Löcher graben, ins

dem sie die Sonne darinn spåter emfinden , und we

gen der tiefern lage långer, ohne Speife schlafen kön

nen. Ohngefähr um die Mitte des Hornungs ermun

tern sich die ersten Hamster, doch ben noch geschlosses.

nen Gruben, und nun suchen sie die Herbstüberbleib.

fel auf, und davon leben sie bey aller noch rauhen.

Witterung; ben manchen besteht diese Ersparung

in wenigen Händen Korn, ben andern entdeckt

man mehr als fünf Pfunde Getreide bey verstopfs

tem Bau.

*

Gegen die Mårzmitte fangen bereits einige an,

ihre unterirrdische Quartiere zu öffnen, und diese erste

Thüre ist allezeit das Fallloch, d. i . ein so weiter Eins

gang, welcher Unfundigen die Vermuthung geben

könnte, daß dieser Eintritt zu dem Baue eines Dach.

ses oder Fuchs führte. Gemeiniglich gehen dieWeibs

chen mit dem ersten April, aus ihrer Winterretraite.

Das erste, was jeden Hamster beschäftigt , sind die

frischen Kräuter, sonderlich die junge Klatschrosens

pflanzen, welche bey ihnen einen vorzüglichen Werth

€ 2
zu
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zu haben scheinen; eben so lesen sie die Körner der

Frischgefäeten Sommersaat überall auf, davon sie oft

pfundweise eintragen, und diese Saateinbuffe , mit

der Herbstårndte zusammengenommen, veranlaßt keis

nen geringen Nachtheil für die folgende Aerndten.

Gefeimtes und aufgeschoffenes Getreide aber scheint

fie wenig zu rühren. Einige Tage nach der Oeffnung

ihres Baus pflegen ſie den alten zu verlaſſen, und eis

nen neuen zu beziehen.

Manche graben sich diesen neuen Bau schon ges

gen das Ende des Mårzmonats , andre zu Anfange

des Aprils , und die Weibchen mehrentheils erst in

der Aprilmitte ; er ist nur höchſtens zwey Fuß tief,

und enthält ein lagernest, ohne alle Vorrathskam

mer, denn sie tragen den Vorrath gemeiniglich in

oder vor das Nest. Die aber Gelegenheit haben,

Gerste, Erbsen u. a. ausgefåete Getreide zu fouragi

ren, wölben dazu eine eigne Kammer neben den

Neste aus, um gegen Ende des Aprils , wenn die

Begattu 1szeit eintritt , und der gedoppelte Ger

schlechtstrieb erwacht , die Geliebte damit zu bemirs

then; oder es wittern vielmehr die männliche Hams

fter das andre aus, stürzen in dessen einsameZelle, und

von nun an hört beyder klösterliche Zwang eine Zeits

lang auf, sie wohnen vergnügt ben einander, fie vers

theidigen sich einander gegenseitig, und man hat Beys

undspiele, da man ein verliebtes Paar aufgruby-

man den Rammler haschen wollte, daß die Hamſtes

rin hißig aufden Entführer losgesprungen , und ihm

in die Hand gebiſſen. Hißige Liebeskåmpfe , wenn

zwey Hamster einander bey Einem Weibchen antrefs

fen, endigen sich mit der Flucht oder Niederlage des

Schwächern. Daher tragen viele Rammler tiefe

Narben von ihren ehemaligen Turnieren an sich),

und an diesen Ordenszeichen kann man sogleich den

vers
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verliebten Ritter erkennen, und dies ſind, die nackts

getigerte Rammler, welche den Hamſtergråbern aufs

ſtoßen, und mehr Mühe verursachen.

Die eigentliche Begattung ist nicht so leicht zu

beobachten , wenn man viele einzelne Paare in Fåſſer

kopulirt vertheile ; fie fangen, sen es , daß der Ger

ſchlechtstrieb nicht bey einem , oder dem andern hochy

genung gestimmt, oder daß das Brautbette nicht

anständig ist; von sechs Paaren, die man acht Tage

lang bensammen ließ , war keine Hamsterin trächtig,

und man konnte sie durch nichts bey ihrem Gezänke

befriedigen, als durch gewaltsame Ehescheidungen.

Also scheinen sie auf dem alten Naturrechte der

Walfreyheit eigensinnig zu bestehn , und vom ftatus

quo nichts nachzulassen. Vielleicht würde man den,

noch seinen Endzweck bey diesem Eigensinnigen erreis

chen, wenn man ein zahmgemachtes Paar im Frühe

linge vereinigte, und ihm in der Einsperrung alle

seiner Delikatesse aufs.

Freyheit ließe, etwas von

Spiel zu sehen.

Wenn im Stande der Freyheit das Weibchen

sich trächtig befindet, so zwingt es seinen Gast zur

Flucht, und beyde werden sich von diesem Augenblicke

an einarder wieder gleichgültig, der gefätigte Ramms

ler bezieht sein altes Kloster von Neuem, und das

Weibchen gråbt sich in seiner Wohnung tiefer ein,

und bereitet ein drey bis vier Fuß tiefes lager unter

der Erde, worinn die Jungen Platz nehmen. Eben

so wenig ist man dem angeführten Grunde gemäß,

von der Dauer ihrer Tragezeit unterrichtet.

Doch der Ekel für allem Zwange steigt bey

Hamstern noch höher. Wenn man trächtige Weib

dem Zwinger an Korpulens

€ 3
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wirklichzunehmen, so bemerkt man nach einiger Zeit,

daß diese plößlich wieder abnimmt, und wenn man

die Ursache dieses Zu, und Ubnehmens der Taille uns

ermüdet verfolgt, so überrascht man dieHamsterinn

endlich über der widernatürlichen That, da sie die

gebohrne Frucht abbeißt , und grausam genung ist,

das Junge völlig aufzueſſen. Bey der Sektion fin

det man sieben, oder mehr und weniger Jungen.

Ohne Zweifel hat auch diese Wuth gegen ihre eigene

Jungen, denHaß gegen allen Zwang, oder gewiffe Uns

gemächlichkeiten zum Grunde.

Muthmaßlich werden die Jungen von derMuts

ter vier Wochen lang getragen , denn sie lassen sich,

gegen das Ende des Maymonaths, d. i . vier Wochen

spåter wahrnehmen, nachdem die Alten einander aus

dem Bau vertrieben haben. Von der Zeit an, bis

den ganzenSommer hindurch, ſchwärmen die Jun

gen immer häufiger im Felde umher, und zwar bis

gegen das Ende des Herbstmonaths . Die geworfne

Jungen sind ganz kahl und blind , bringen aber alle

Zähne mit auf die Welt. Ein solches wiegt ben der

Geburt Ein Quentchen , und man trifft dennoch im

Zustande der Blindheit einige an , welche zwölfmahl

schwerer, nähmlich dren toth wiegen ; folglichbleiben

diese Sappirer lange,blind , und nach den Berichten

der Hamsterjäger acht, bis neun Tage lang. Was

ich eben von dem Haffe gegen allen Menschenzwang

erwähnte, bestätigt sich auch dadurch , daß die eins

gefangne Mütter ihre mitgebrachte Jungen mit Bers

gnügen säugen lassen, und noch außerdem einige gro

Bere Jungen adoptiren.

Oft hat man im Neste wenigstens sechs Junge,

vielleicht weil die Mutter schon alt war, und bey june

gern , vierzehn and sogar bis achtzehn Jungen bens

fammen
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fammen angetroffen. Eine Hamsterin heckt im

Sommer wenigstens zweymahl. Die Jungen ers

wachsen geschwinde, und sie fangen bereits in einem

Alter von vierzehn Tagen an , die Erde aufzuwuhs

Jen, und sich einzugraben. Die Mutter , denn diese

allein versieht das kurze Erziehungsgeschäfte, bemerkt

diesen Instinkt kaum an den Jungen , da sie schon

dieselben von sich weiset, und so gewöhnen sich die

drey Wochen alte Jungen schon an ihren eignen

Pflug. Die noch kleinen, etwa sechs Tage alte, sind

bereits mit kurzen Haaren bekleidet, wovon die Bors

stenflecken dunkel aussehen, und das Kleine ergreift

schon mit den Borderfüssen Körner, um daran zu

nagen.

Gleich nach der Wurfzeit gråbt die Mutter in

ihrem Bau verschiedne Falllöcher aus , durch welche

die kleine Brut, sobald sie ihre Augen öffnet , auss

und einkriecht. Bey einem Geräusche vor dem Bau

fürzen alle Jungen der Mutter nach, und suchen ihre

Gänge auszuspüren. So muthig sich indessen der

Rammler am untern Ende seines Baues dem Grás

ber zur Wehr seht, so muthlos bezeigt sich die Mut

ter, ſie ſorgt bloß für ihre eigne Sicherheit, und übers

läßt die Jungen ihrem eignen Schicksale , indem sie

nach der Tiefe eilt , und sich oft zwen Ellen , unters

halb der irrenden Familie eingråbt , und jeden Gang

hinter sich mit Erde verstopft. Dieser Schanze gras

ben die Hamsterfånger nach ; und bemächtigen sich

der Mutter selbst , welche man gewiß sehr selten fans

gen würde, wofern sie sich, nicht horizontal , sondern

senkrecht einzugraben verstunde. Endlich lernen die

Jungen, weil man ihnen die Falllöcher verstopft, in

die Seitengange sich zu verbergen, und sogar eigne lös

cher auszuholen. Die Neugebornen sind an Farbe

bläulich , werden aber bald blutroth.

€ 4 Bur
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Zur völligen Entwickelung der Größe scheint:

der Hamster wenigstens ein volles Jahr nöthig zu has:

ben , und das Weibchen zur Begattung früher zu reis.

fen. Wenn man das Lebensalter eines Thieres zu

der Dauerseines Wuchses, wie sieben zu Eins ſchäßt,

so mögen Hamster wohl sieben bis acht Jahre alt wers .

den, obgleich die meisten durch den Zufallfrüher ums

kommen. Denn wie viele Tausende fangen die Mens.

schen, wie viele rotten die Hunde aus, deren ganzes:

Geschlecht auf den Hamster Jagd macht , ohne sie

aufzufressen, weil die Raben diesem Gefechte in der

Nähe zusehen , und den überwältigten Hamster vers:

schlingen. Wie viele überfällt der Fuchs in der

Nacht, ohne an die Nachteulen zu gedenken. Ins

beffen ist der stinkende Iltis den Hamſtern am gefährs

lichsten, so wie die Wieſel ein erklärter Rattenfeind

ist. Der Iltis lebt gemeiniglich den Sommer und

Winter über vom Hamsterfleische, er überfällt den

Hamster in seinem Bau, und bezicht denselben, um

aus diesem Schlupfwinkel des Abends auf andre,

Hamster Ausfälle zu thun ; und ſein Wintervorrath

besteht oft aus. einer Menge erwürgter Hamster..

Im späten Herbste, da der Hamster seine Gänge bis .

oben mit Erde verstopft, ist er gegen das Eindringen

des Iltis sicher, welcher ihn nicht herausmühlen kann.

Aber der Schnee die Erde bedeckt , so ist es für

die Iltisfänger Zeit , die Fußstapfen der Jltiffe im.

Schnee auszuspüren , und diese Spuren führen alss-

dann zu den Iltislöchern ; und daher kann man im

Sommer, wo diese Eindrücke mangeln , keinen Iltis

überraschen, weil der Iltis nurdes Nachts Mäuse,

Bogel und Federvieh würgt, und einen irrenden Lauf

macht, den man ohne Schneespur nicht verfolgen kann.

Der Hamster ist der erste, der die gelbwerdende

Saaten, und die ausfallende Körner genießt ; mit

f.

dies
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dieser Frühårndte fångt er seine Wintervorräthe än,

und Leinsaamen, große Saubohnen und Erbsen schels

nen ihnen angenehm, und ein Hamster, der auf eis.

nem Flachsfelde lebt , trägt sich so viel Fruchtkapseln

vom Lein in seinen Bau ein, als er erreichen kann,

so wie ganze Schichten von Rübensaamen, aber

Bohnen, Erbsen und alles übrige Getreide sammelt

der Hamster enthülfet. Späte Jungen, und die

Weibchen sind weniger in diesem Stücke eigen , als

die alten Kostverächter , und nehmen es aus teicht

finn nicht so genau, und eilen bloß bey kalten Nache

ten die Speisekammer frühzeitig anzufüllen. Die

* eigentliche Fouragirzeit ist vor Sonnenuntergang,

(wie bey allem Wilde, wenn der Mensch das Feld

raumt) bis Mitternacht, und vor Sonnenaufgang,

oder am regnigen Tage, und wenn schlechtes Wetter

einfällt, da das Feld von Menschen leer ist. Aber

niemahls lassen sie sich untereinander in Spiele ein,

wie doch die Murmelthiere zu thun pflegen, denn ihre

finstre, zänkische und unverträgliche Aufführung ers

laubt dergleichen Vertraulichkeiten nicht , indem jeder

für sich ganz ifolirt lebt,

Die hohen Nehrenhalme biegt der Hamster gee

gen die Erde hinab, umsich der vollen Aehre zu bes

mächtigen, und damit die Backentaschen, etwa jede

zu drey Loth anzufüllen. Wenn diese nichts mehr

faffen können, so begeben sie sich mit diesem Gepäcke

nach ihrer Wohnung , und drücken diese ausgedrückte:

Ladung in ihre Kammer so gedrängt ein, daß ein

Raum von vier Pfund , auf gemeine Art hingeschüt

teter Körner, nach der Hamsterpackung, fünf bis

sechs Pfund Korn, nach dem kubiſchen Inhalte fas

fen kann. Begegnet man diesen vollbäckigen Korns

dieben, so kann man sie leicht auf der Flucht erlegen,

undsogar, ohne Gefahr, gebiffen zu werden, mit den

5 Hán
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Hånden fangen, weil sie der Geiz entwaffnet, und

das ausgestopfte Muskelwerk der Backen ſie hindert,

den Kinnbacken eine freye Bewegung zum Biſſe zu

erlauben. läßt man ihnen aber Zeit, auf Gegens

wehr bedacht zu seyn , so streichen fie die Körner mit

den Borderfüffen heraus , und vertheidigen sich nach

der ersten Regel des Naturgefeßes, welches die Selbst.

vertheidigung erlaubt.

Weil der Mensch das Getreide früher abschneis

det, ehe die Körner ausfallen, so hat der Hamster

nicht Gelegenheit , viel Korn und Waizen einzutra

gen , und daher findet man davon wenig Händevoll

im Hamsterbau, aber destomehr an Sommerfrüch

ten, besonders an Bohnen und Erbsen. Indessen

trifft man doch auch oft zwey oder drey Meßen Ger-

ste und Hafer in ihrer Kornkammer an.

Gegen das Ende des Weinmonaths zieht sich

der Hamster, weil die Felder abgelesen, und die Tage

kaltwerden, in fein Winterlager zurück. Er stopft

feinen Eingang von unten an bis oben an die Feld

oberfläche, so dichte mit Erde zu, daß dieser Zugang

von außen fast so fest , als der übrige Feldboden ges

rammt, scheint; doch so, daß sein Fallloch oft noch

oben Einen Fuß offen bleibt , von da an, bis zum

Meste aber eben so mit Erde ausgestopft vorgefunden

wird. Und von nun an find alle Thüren den Winter

über geſchloſſen, und jeder genießt die Früchte seines

Erwerbs in Ruhe, sie graben sich mehr in die Tiefe

ein, bringen den Borrath in die tiefere Erdschichten, &

und trohen hier der wachsenden Kälte.

Un sich selbst hat das Nest nur die Größe einer

Ochsenblase, mit dem feinsten Stroh ausgepolstert.

In diese neue Kornkammern bringen sie ihren Korn.

के

vor.
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borrath, welcher oft oben, und nachher unter der

Oberfläche der Erde auskeimt, in der Tiefe aber von

Luftund Mässe frey, trocken bleibt , und nachher auss

gefået, noch immer das Vermögen zu feimen übrig

behält. Und die ausgeleerte Kammern und Gänge

werden sämmtlich mit Erde, gegen die Nachfrage,

feste verstopft.

Man sieht es dieser Speisekammer bald an,

wie sich der eingeschloßne Hamster damit pflegen muß,

denn er zehrt davon Zweydrittheile , oder noch mehr

Korn auf, und er måstet sich bis ins Frühjahr rund,

wenn man ihn bis dahin in Ruhe läßt.

what er sich auf blese Art sechs bis acht Wochent

lang von dem Ertrage feines Sommergewerbs was

zu Gute gethan, so wirft ihn der immer tiefer eins

dringende Frost in einen Todesschlaf, welcher etliche

Monate dauret, und bald følgen soll.

VerbesserteBereitung des bekannten Englischen

titrat Wund- oder Klebepflasters.

(Stehe den Ersten Theil dieser Magie.)Theil dieſer Magle.) *****

Dieses schwarze, Englische Wundpflaster auf

Taffet , the Ladys black Sticking Plaiſter , muß fofe

gende Eigenschaften äußern : es muß, so trocken es

auch fen, dennoch zwischen warmen Fingern klebrig

werden, nicht spröde , oder brüchig fenn , fid) vom

Taffet nicht losschalen , vom Wasser nicht so gleich

erweicht werden, folglich etliche Tage lang in den

Waschstellen der Hand, oder des Gesichts kleben bleis

ben, und wenn man es mit der Zunge beneßt, um

den kleinen Schaden damit zu bedecken, nicht auf

der

1
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der Außenseite durchnäſſen. Die Probe von der

Aechtheit dieses Pflasters ist, wenn man die Kleber

seite über einer heißen Kohle hält, daß der Anstrich

in großen Blasen aufsteigt, oder wenn sich ein zwis

schen den Fingern geriebnes Stückchen nicht vom Tafi

fet fosmacht, denn es löset sich bloßeHauſenblaſe, mit

Perubalsam vermischt, leicht davon ab,

$

Man mische also Hausenblase Eine Unge, mit

einem halben Quentchen Storar, in einer kleinen Res

torte, deren Deffnung mit einer durchstochnen Blase

bedeckt ist, mit starkem Branntweine über dem Feuer,

doch ohne die Mischung kochen zu lassen , damit die

erfaltete Masse wie ein Gallert steif stehen bleibe.

Nun wähle man einen dichten , aber ganz dünnen

Taffet, und spanne ihn straffin einem Rahmen an.

Der Pinsel ist von weichen Borsten , man erwärme

die Masse in einem Kessel heißen Wasser, und bes

streiche geschwinde, aber dünne, den Taffet damit,

wiederhohle es, und sorge, daß dieMasse nicht durch

schlage. Die erste dünne lage muß vorher recht tro-

cken seyn, und der Anstrich geschieht so oft, bis die

Fläche spiegelglatt geworden. Wenn alles im Rah

men vollkommen trocken geworden , so nimmt man

den Taffet aus dem Rahmen , und zerschneidet und

rollt ihn zu mäßigen Stücken für den Gebrauch.

Richtige Methode, ein Gemälde zu zeichnen,

so durch ein Glasvielec in eine fremde Zeich

nung, oder in eine gewisse Schrift ver

wandelt wird. Figur 3.

Platte 2.

Aus dem vierten Bande der Petersburgischen

Abhandlungen der Akademie der Wissenschaften, vont

Leuts
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Leutmann. Dieser stellte 1726 am Nahmensfeste

der Kaiserin Ratharina I. in der Akademie ein Ge

målde aus , welches sich im Anblicke durch ein viels

eckiges Glas zu einem andern Gemälde umschuf.

Hier folgt die ganze innere und äußere Einrichtung

desselben, nebst den fehlerhaften Methoden , welche

fonst diese, an sich angenehme Täuschung in der Auss

übung unmöglich machen würden.

*

Die dazu bestimmte Verwandlungsmaschine bes

ſteht aus einem Brette, so 284 Russische Decimals

golle lang, 7 Zoll breit , und 1 Zoll dick ist. Am

Borderende des Brettes sind zwey Bretterstüßen,

viertehalb Zoll von einander entfernt, und senkrecht

aufgerichtet. Durch beyde geht Eine Röhre von Eis

senblech, so verzinnt ist, eilftehalb Zoll lang, und im

innern Durchmesser 18 tinien weit ist . Diese Röhre

steht horizontal in den Brettersäulen, ist mit dem

Brette selbst parallel , und macht eine Entfernung

von siebentehalb Zoll.

3

Vor der Vorderöffnung befindet sich ein Deckel,

welcher in der Mitte ein kleines toch von anderthalb

Linien im Durchmeſſer hat. In dem F
der

Röhre ſteckt die Kapsel mit dem Bielecke des Glaſes .

Um andern Ende des Brettes steht eine weiße

Tafel fenkrecht aufgestellt , und dem Bieleckglase ge

tade gegenüber , ſo daß die Achse des vieleckigen Glas

ſes , aus seinem Mittelpunkte, genau durch den Mits

telpunkt der Tafel geht.

Mitten auf dieser Tafel ist das Portrait der

Kaiſerin mit lebendigen Farben gemalt, und mit vers

fchiednen Blumen von allerley lage, und von den lebs

haftesten Farben umgeben. Die Tafel ist 13 Ruß.

Decis
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Decimalsolle hoch und breit, und das kaiserliche Pore

trait hat, in der Tafelmitte, 4 Zoll im Durchmesser.

and In den obern Tafelwinkeln sieht manzweyWa,

penschilde von himmelblauer Farbe, so gewöhnliche

Berzierungen einfaſſen. In ihnen stand die Aufs

schrift und die Zueignung, und im zweyten Schilde

war, ebenfalls in latein, der akademische Glücke

wunsch, vermittelst dieser polyedrischen Anamorphose,

au lesen.

Im Untertheile der Tafel war ein fliegendes,

im Winde flatterndes Blatt, so eine Unſpielung auf

die Verwandlung, oder die Worte : ex floribus not

men admirabile enthält. Die ganze ; Maſchine iſt

roch lakirt und vergoldet.

Sieht man diese Tafel durch das Vieleckglas

an, ſo erscheint das ganze Gemälde und Portrait der

Kaiferin in der Mitte, und sonst weiter nichts , als

die weiße Tafelwand, nebst den Worten : Catharina

Imperatrix. Alles Uebrige verschwand dem Auge.

7er
lic

hen

Dop
pel

Die Tafel hatte eine Perpendikularachse , und

ließ sich daran herumdrehen, und dadurch läßt sich

die Zeichnung der linken Tafelfläche vor das Glas

rücken. Und alsdann sahe man, ſtatt des Portraits,

den, mit Blumen umjeichneten

adler, nebst dem Uebrigen. In den obern Winkeln

erscheinen wieder zwen Schilde, mit lateinischer

Schrift, so wie auf dem fliegenden Blatte, unter

dem Adler. Wenn man nun die Tafel durch das

Polyåderglas betrachtete , so verschwand wieder das

ganze Gemälde , und man fahe auf der weißen Tas

fel bloß die Worte: Vivat, indem alles Uebrige

verschwand.

Det
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Der Halbburchmesser des Glasvielecks ist 1 Zoll

74Linien, die Dicke 7 tinien. Die erhabne Seite

deffelben hat 54 schief ſtehende Flächen , deren 9 am

Mittelpunkte befindlich sind, gerade im Mittelpunkte

einen strahlenden Stern bilden, und von den übria

gen Flächen umgeben sind. Die linke Seitedes Glas

ses ist flachgeschliffent.

Die auf den beyden breiten Bretterſäulen befes

ftigte Blechröhre wird durch eiserne Plättchen hins

durchgesteckt , welche oben und unten durch Schraus

ben an den Brettern befestigt sind. Der übrige Kreis

der Blättchen ist nicht mit Schrauben befestigt, das

mit die Luftveränderungen am Holze nicht, die Röhre

zu verändern nöthigen möchten , welches der richtis

gen Figurerscheinung sehr hinderlich seyn konnte. Ju

eben dieser Rücksicht wird auch die gemalte Tafel, auf

der andern Seite, bloß oben und unten, mitten an

das Brett befestigt, damit die Zuſammenziehung und

Ausdehnung des Brettes in der Tafellage keine Abs

ånderung hervorbringen möchte.

Die flache Seite des Glasvielecks ist von der

bemalten Tafel um vierzehn Decimalzolle entfernt,

und man ſieht dadurch ein Feld, welches 10 Zoll, s

Linien im Durchmesser hat, und aus 54 kleinern Fels

dern besteht, in welchen , die etwas veränderte (wes

gen der schiefen Lage der Glasflächen) Figuren der

54 Felder der Zeichnung ſelbſt ſich vorstellen.

Die Buchstaben, welche durch das vieleckige

Glas erscheinen, sind aus den Stängeln und Blåts

tern der gemalten Blumen zuſammengeseßt, ſo daß

allezeit bloß einige Theilchen derselben zur Bildung

der Buchstaben das ihrige mit beytragen , und alles

Uebrige, was außerhalb der 54 Felder ist, kann mit

dem
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dem Auge nicht erblickt werden. Daher erhält man

in der Mitte der Tafel einen solchen Raum, der

durch's Glas gesehen, verschwindet, und wohin das

Portrait gezeichnet wird.

Folgende Vorschriften des Sturms, Ronradi

und des Pat. Schorts u. s. w, da man zur Zeich's

nung dieser tauschenden Figuren vor das loch der

Röhre, in der das Bielecksglas steckt , ein Licht hin.

stellt, die Stralen desselben im finstern Zunner bloß

durch diese Röhre hindurchfallen läßt, und auf der

gegenüber stehenden, weißen Wand oder Tafel die ers

leuchtete Felder, so aus der verschiednen Lage und

Gestalt der Glasflächen entstehen, mit dem Bleys

stifte sehr genau abgrenzt; da man diese Felder sams

melt, und auf einem Papiere zuſammenſeßt, so daß

alle gesammelte Felder eine zusammenhängende Fläche

ausmachen , welche folglich die ganze Zeichnung bes

greift, so durch das Bieleck des Glases vorgestellt

werden soll. Dieses sind für den Experimentator

praktische Hirngespinnste , denn die schiefe Lage der

Glasflächen gegen einander, zeichnet die Figuren

ganz anders , als eben so viel Planglåser, welche in

paralleler Richtung mit der Tafel gestellt werden:

Dies berichtigt nicht nur die Geometrie und Optik,

sondern auch die Handanlegung augenscheinlich. Ich

übergehe das Uebrige vom Worteinſchreiben in dieſe

Lichtflächen , das Zerschneiden der Papiere, das Ane

kleben des Papiers auf die Lichtfelder u. f. w. das

wåre leicht ; aber Leutmanns wirkliche Leistung ist

eine mühsame und schwerere Arbeit.

Das Lampenlicht zeichnet nähmlich die Grenz

linie der erleuchteten lichtfelder nicht so genau , daß

fie ausgeschnitten, mit den Glasflächen übereinstim

men; und, welches der Hauptfehler ist , wenn man

nach
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nach der Größe der Winkel und Seiten, die einzelne

Felder mit großer Mühe, von der Tafel auf das Pas

pier überträgt, so hångt die Figur doch nicht zusam

men, und die Felder lassen Spalten zwischen sich,

weil die erhabne Figur des Glases , und die, von ſels

bigem gezeichnete Felber einen größern Raum einnehs

men, wenn sie auf einer Ebene vorgestellt werden,

weil das , was vorher zusammenhing , auseinander

geht, und das Zugespißte und Erhabne zusammens

hängend wird; daher ist dergleichen Arbeit ganz vers

gebens. Eben das gilt auch von dem Vorschlage,

die Lage eines Feldes auf der Tafel , und die Breite

desselben genau auszumessen, mit der Länge auf dem

Papiere, als Radius einen Zirkel zu beschreiben, und

hierauf in denselben so viel Felder einzuzeichnen, als

die erste, oder äußerste Reihe des Bieleckglases Flä

chen hat. So müsse man auch mit der zweyten u.

f. w. Felderreihe fortfahren , in diesen Zirkel mit den

Feldern, das durch die Verwandlung sichtbare Bild

einzeichnen; diese Zirkelfläche von Papier nach den

Linien in ihre Felder zerschneiden, und jedes Feld ends

lich gehörigen Orts an der Tafel aufkleben. Die

nach dieser lehrart gezeichnete Felber füllen aber die

Kreisflächen eben so wenig aus, sondern hinterlassen

ebenfalls große Spaltenleere. Oder, wenn die Zir

kelfläche vorher in eben so viel gleiche Thelle abgetheilt

wird, als das Bieleckglas Seiten hat, so wird nachs

her kein Feld mit dem andern zusammenhängen, sons

dern sie werden alle von einander geschieden, und also

die Zeichnung unzusammenhängend erscheinen. Folgs

lich kann man sich bloß aufdie folgendeWerfahrungss

art des Leutmanns verlaſſen.

Man suche also die gehörige Entfernung des

Bieleckglases von der Tafel, damit die Felder die ger

hörige Entfernung und proportionirliche Lage bekom

Hallensfortges. Magic. 4. Th. F -men,
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men, nicht zu weit von einander abstehen, aber auch

einander nicht zu nahe kommen. Dazu bedient man

fich freylich eines Lampenlichts , so man vor das kleis

ne toch des Röhrenbeckels stellt. Diese Röhre muß

sich auseinander schieben lassen, damit auf diese Art

das wahre Verhältniß der Röhre und der Entfernung

zwischen der Tafel und dem Glase bekannt, und die

bequemste Lage der Felder herausgebracht werde.

Die erleuchtete Tafelfelder bezeichnet man mit

Blenstift, so daß daben das lampenlicht ganz ohn

verrückt und unabgedåmmert stehen bleibt. D6 fich

gleich die Grenzen dieser erleuchteten Felder nicht ges

nau zeichnen lassen, wegen des Holzschattens , so

läßt sich doch der Plaß bestimmen , der ihnen anges

hört. Berlangt man diese Felder höchst genau zu

zeichnen, so bedient man sich daben des folgenden

Verfahrens. Wenn man bey einem Lampenlichte

im finstern Zimmer die Felder auf der weißen Tafel

ohngefähr gezeichnet hat, so legt man am hellen Tage

ein dünnes Linial von hartem Papier, oder derglei

chen, an die Grenze eines Feldes ; man sieht durch

die Röhre, und man beobachtet, ob das linial im

Felde vorrage, oder ob es noch außerhalb desselben

befindlich ist. Nun bewegt man es so lange, bis es

ganz genau die Grenze des Feldes berührt , und man

ziehet aufder Tafel diese tinie, als Grenzlinie. Eben

fo verfährt man mit den übrigen Feldseiten, und man

sieht die Linien welche nun genau zu Grenzlinien

werden. Eben das nimmt man auch mit den übris

gen Feldern vor. Die lichtstralen, welche hier aus

den schiefgeneigten Glasflächen, auf die senkrecht in

die Höhe gerichtete Tafel fallen, begränzen die wahre

Figur der erleuchteten Felder. Aus diesem Vers

fahren wird es auffallend deutlich, wie verschieden

die Flächen des vieleckigen Glases von der Felders

figur
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figur auf der weißen Tafel ſind , und wie unmögs

lich es sey, die beabsichtigte Zwecke der vorherges

henden Methoden zu erreichen.

Wenn man die Felder richtig verzeichnet hat,

fo fange man j. E. mit dem untersten Felde an, wels

ches, durch das Polyåder gesehen, zum Oberfelde

wird, und man zeichnet die zu verwandelnde Figur

in dies Feld hinein. Wenn die Linien dieser Zeich

nung über die Gränzlinie des Feldes hinübergehen,

so seht man die Zeichnung ganz genau in dem nächs

sten andern Felde fort. Den Punkt, wo man in

dem andern Felde, die im vorhergehenden Felde übers

tretende linie der Zeichnung for:seßen muß, bemerke

man sich dadurch, daß man mit einem Stifte in dem

neuen Felde die Linie fortseßt, und zugleich durch

Röhre und das Glas durchsieht.

Wenn auf diese Art die ganze Zeichnung ents

worfen ist, so bessert man sie nach dem Original aus,

welches man vor sich hat, indem man jederzeit durch

die Deffnung sieht, bis alles genau zusammenhangt,

undsich die Zeichnung richtig ausdrückt, und gut her

ausnimmt.

Endlich bringe man auf der Tafel allerley Vers

zierungen an, und man zeichnet zu diesen Feldern noch

so viel hinzu, damit ein ganz neues Gemälde zum

Vorschein komme, von dem die bemalte Bilder einen

Theil ausmachen. Alles aber , was noch hinzu ges

zeichnet wird, muß niemahls in die Felder selbst mit

eintreten. Bleibet etwa eins der angeführten Felder

leer, so muß auch nachher nichts von den Verzierun

gen in dies Feld gezeichnet werden.

$ 2 Benn
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Wenn das Bieleckglas vorne zugespigt ist, so

bleibt in der Mitte ein leerer Plaß übrig , den der

Zeichner nach Belieben benüßen kaun. Alles , was.

in denselben hineingezeichnet wird, verschwindet,

wenn man durch das Vieleckglas sieht. Hat dieses

Glas vorne im Mittelpunkte eine Fläche, so macht

auch diese mittelste Glasfläche auf der Tafel ein Mits

telfeld , so durch das Glas gesehen wird. Alsdann

verschwinden bloß die Zwischenräume zwischen den

übrigen Feldern, und das Uebrige lehrt schon die

Handanlegung.

*

Moch bemerke ich, daß ein weniger erhabnes

Vieleckglas zu dieser Verwandlung nicht so bequem

ist , weil in dem Falle die Entfernung zwischen dem

Glaſe und der Tafel zu groß seyn würde. Ist hins

gegen diese Entfernung zu klein, fo laufen die Felder

in einander, und es sind die Zwischenräume zu enge ;

ist aber die Distanz zu groß, so wird die Zeichnung

zu undeutlich. Folglich ist ein gar zu erhabnes und

spises Vieleckglas eben so wenig brauchbar, weil

die Felder zu unbedeutend klein werden. Die

Schleifung am Glase muß also weder zu fehr, noch

zu wenig erhaben geschehen, wenn es zu dieser Ab

sicht brauchbar werden soll.

1

Nach der eben entworfnen Methode muß also

eine Zeichnung berichtiget werden, so sich durch ein

Bieleckglas verwandeln soll; und man kann sich da

ben auf das Verfahren vollkommen verlassen, ob

gleich viele geschickte, mathematische Theoretiker

durch die Schwierigkeiten, das Glas gehörig ju

schleifen, von der Ausführung abschrecken ließen.

Versuchshypothesen gelingen noch weniger, als

Theorieplane.

Endlich
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Endlich sind die gewöhnliche Bielecksgläser ben

den Glasschleifern ein schlechter Behelf bey dieser Urt

der optischen Illusion ; denn ein hier erforderliches

Glas muß vollkommen ebene und rechte Planflächen

haben, die weder

Und das werden sie an der Schleifmaschine der Glas,

schleifer, welche die ebenen und flache Gläser an dem

Rande eines bleyernen , im Kreise herumlaufenden

Tellers abreiben und poliren. Und die Bielecksflá.

chen müssen ganz genau einerley Winkel gegen einans

der haben. Ohne diese Vorsicht ist das Glas zu dies

fer Absicht unbrauchbar.

an
oh
it

, noc
h

erh
abe

n
sin

d
.

Ueber die Schraubengänge in gezognen Büch

sen. Fig. 4. Platte 2.

Um fehlerhafte Schraubengänge in gezognen

Büchsen zu vermeiden , welche falsche Richtungen

der Kugel geben, so sehe ich hier aus dem dritten

Bande der
Petersburgiſchen

, Denkschriften Leut

manns Aufsah über diesen Theil der Kunstmechanik

her, so wie deffen Bentrag zur Berbesserung des Ger

ſchüßes im dritten Theile meiner Magiefortseßung

bereits angeführt ist.

Vermuthlich hatte der Büchsenerfinder die Ub

ficht, daß die Kugellabung viel leichter, und geschwin

der die tuft durchstreichen , von der Richtungslinie

abweichen , und in das Bestimmungsziel desto heftis

ger einwirken sollte. Dieser Zweck wird aber gångs

lich vereitelt, wofern die Schraubengånge ungleich

förmig gezogen sind , und der Kreis ganz genau eine

Parallelrichtung beobachtet, dadurch der Kugelladung

eine einförmige Bewegung eingedrückt wird.

F3 Die
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Die Fehler des Schraubenganges offenbaren

sich von selbst, wenn man in das Rohr der Büchse

geschmolznes Blen eingießt, und dadurch einen Bleys

cylinder mit erhabnen Schraubengången herauss

bringt. Wenn sich dieser durch die, mit Del inwens

dig bestrichne Röhre des Laufs frey und ohne großes

Gedränge hineinstoßen läßt , so sind die Schraubens

gånge des innern Laufes gut und fehlerfren. Das

Gegentheil veranlaßt , auf Fehter zu schließen.

A

Die besten Künstler bedienen fich des folgenden

Verfahrens , um Büchsenläufe mit Schraubengån

gen auszuarbeiten. Sie stecken in einen solchen eis

fernen Kanal, welcher bereits seine eigentliche

Schraubengänge hat, eine, noch einmahl so lange

Stahlstange, gießen mitten an dieser Stange, und

neben derselben geschmolznes Bley in die Röhre,

´und machen, an der Hälfte dieſer Stahlſhange einen

dergleichen Bleycylinder. An die andre Stangens

Hälfte befestigen sie einen hölzernen Cylinder, an wels

chem eine dünne Feile steckt, welche eine etwas ſchiefe

lage hat, und zwar nach der Richtung des Schraus

benganges in der obigen Röhre.

Der hölzerne Cylinder muß der Oeffnung der

neuen Röhre proportional feyn , und sie genau aus

füllen , doch so, daß er sich vorwärts und rückwärts

vorschieben lassen muß. Die in diesem hölzernen Cys

linder verborgne Feile muß etwas hervorragen , das

mit sie bey dem Durchstoßen des Cylinders durch die

Röhre, in derselben mit einem Einschnitte eingreifen

möge. Greift die Feile nicht mehr an, so wird sie

durch untergelegtes Papier in etwas in die Höhe ges

hoben. Und so fährt man mit dem Umbrehen und

Erheben der Feile so lange fort,bis der Einschnitt tief

genung ausgefeilt ist.

Mach
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Nach diesen Vorbereitungen stellt man beyde

Röhren, sowohl die bereits gezogne, als auch die,

welche noch erst gezogen werden soll , in eine gerade

Linie an einander, indem man beyden die gehörige

Festigkeit giebt. Man stößt die stählerne Stange

durch beyde Röhren , und verfährt damit, wie kurz

vorher vor dem Einschnitte der Feile bereits gedacht

worden. Und so entstehen in der neuen Röhre die

ersten Züge des Schraubenganges, welche man nach.

her weiter ausarbeitet. Folglich erhält die neue

Röhre einen Schraubengang, welcher eben so weit

ist , als in Patronenröhren.

Weil aber in den gewöhnlichen Büchsen ein

Schraubengang gemeiniglichzwen Fuß lang ist, (wo

fern man in dem Laufe eine gerade Linie herunters.

zieht, und die Entfernung zweyer Durchschnittspunkte

der frummen linie ausmißt), weil sich ferner nach

einem gewiffen Modelle kein andrer Schraubengang

einschneiden läßt, als der, welchen das Modell selbst

hat, so hat Leutmann eine Methode erfunden,

wie ein Schraubengang von einer jeden gegebnen

Långe gemacht werden muß, ohne den mindesten Fehs

ler daben zu begehen.

Also schneide man sich aus Papier ein Biereck,

fo man um einen hölzernen Cylinder wickelt, und die

Peripherie desselben ganz genau einschließt.

Der Holzcylinder muß sehr genau abgedreht

feyn, einen Durchmesser von ohngefähr drey Zoll,

und eine beliebige Länge haben.

Wenn man nun einen Schraubengang verlangt,

deffen Kreis jedesmahl nur Einen Fuß lang ist, so

wird das vorige Papierparallelogramm Einen Fuß

$4
lang
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lang gemacht, die Dicke bleibt, wie vorher die långe

der Peripherie des Enlinders. In diesem Parallelos

gramm zieht man die Diagonallinie, und nimmt so

viel neue Parallelogrammen von Papier, als es die

Cylinderlänge erfordert, oder so viele Fußsie in dies

sem Falle lang ist.

Man wickelt dieses Parallelogramm um ten

Cylinder, und klebt es feste, dergestalt , daß die

Seiten genau zusammentreffen. An dasselbe klebt

man, um den Cylinder , das andre Parallelogramm

u. f. w., so , daß die Diagonalen jedesmahl in ein

ander laufen. Auf dieſe Art erhält man Kreiſe um

den Cylinder , von denen jeder Einen Fuß von dem

andern entfernt ist.

Endlich schneidet man mit einer scharfen Feile

in den hölzernen Cylinder diesen Kreis Eine Linie tief

ohngefähr. Und auf diese Art entsteht der verlangte

Schraubengang, Damit dieser Schraubengang bey

Berfertigung gezogner Büchsen mit Nußen gebraucht

werden könne, so verfahre man, in Vergleichung der

hier beygefügten Figur auf folgende Art.

Man verfertige sich ein hölzernes Parallelepipes

dum, Zoll

A B. In der Mitte hat es eine runde Deffnung E

come Aund etwa Eine Spanne lang

im Durchmesser drey Zoll

Auswärts befestigt man es mit eisernen Ringen

a a , und einwärts in der Höhle mit zwey gedrechsels

ten Ringen von Messing b b, die genau den Durchs

messer haben , als der vorher beschriebne Cylinder,

so daß der Cylinder ganz genau in dieselben eins

paßt, und durch sie durchgezogen werden kann.

Die Ringe tonnen zwey Zoll breit, und zwen bis

Drey
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drey Linien dick 'feyn. Sie werden so befestigt, als

es die Figur im Profile angicbt.

In dem Obertheile des ausgehöhlten Paralleles

pipedi macht man ein vertikal laufendes rundes loch

bis in die innere Höhle, Einen Zoll im Durchmeſſer.

Man verfertigt sich einen kleinen Cylinder aus Mes

tall von verhältnismäßiger Dicke und Långe in Ans

sehung dieses Loches. In der Mitte hat er ein , der

Lange nach durchlaufendes viereckiges loch, und oben

einen ziemlich breiten Teller D, Eine linie dick, und

im Durchmesser wenigstens drey Zoll.

0

In das längliche , viereckige loch dieſes Cylins

ders steckt man das viereckige, stáhlerne Prisma e,

welches genau in die vorige Oeffnung paßt, und mehr

als drey Linien länger ist, als der Metallcylinder.

Dies Priſma endigt sich auf der einen Seite in eine

mesferartige linie, die auf beyven Seiten des Priſma

breiter ist.

Den Metalleylinder steckt man in das Lochdes

hölzernen Vierecks , so daß die Schärfe des Prisma

in den ausgehöhlten Schraubengang dieses Holzcys

linders paßt,

Alsdann befestigt man des Metallcylinders Tels

ler , damit sich die einmahl bestimmte Länge nicht abs

åndern lasse, und sich das ståhlerne Priſma nicht aus

dem eingeschnittnen Schraubengänge des Hölzcylin

ders herausbewegen kann. Ueber dem Prisma befes

ftige man eine Schraube, so auf das Priſma drückt,

baß dasselbe nicht zurückweichen kann , sondern ſeine

Schärfe im Einschnitte beständig bleibt.

DerHolzcylinder muß durchHülfe eines Queer

holzes sehr leicht vorwärts und rückwärts bewegt

wers



90 Fortgesette Magie.

werden können, woben er sich von selbst, in Unses

hung des Schraubenganges , im Kreise herumdreht.

Die Schärfe des Prisma, die in den ausgeschnittnen

Schraubengang des Holzcylinders paßt , oder eins

schneidet, erlaubt keine andre, als Kreisbewegung

zu zeichnen.

Endlich wird die Schraube über dem Prisma

etwas zugeschroben, so daß die Schärfe des Prisma

etwas tiefer in den Einschnitt des Cylinders eingreift.

Der Cylinder wird kreisförmig durch das Paralleles

pipedum hindurchgezogen , und auf diese Art der Ein-

schnitt des Schraubenganges tiefer und weiter ge

macht. Wiederhohlt man dieſes öfters , so wird der

Einschnitt tiefund breit genung, und der Schrau

bengang des Cylinders in einer bestimmten Entfer

nung, erscheint fertig da.

Endlich wissen Künstler hinlänglich, wie die -

Stählerne Stange mit dem Holzcylinder und einer

verboranen búnuen Feile zu den Einschnitten der ins

nern Wand einer Röhre gebraucht werden müſſen.

Dekonomischer Gebrauch der Flachsſeide,

Cufcuta Linn.

31 Diese Flachsseide (nach den Provinzialnahmen,

Hopfenfeide, Fitzkraut , Frauenhaar, Neffelfeide,

Flachsdotter, Wildflachs, Teufelszwirn, Grasseide),

diese Schmarsherpflanze, welche kaum aus dem

Saamenforn als ein schneckenförmig gewundnes

Körperchen entwickelt, ohne in der Erde zu wurs

geln, sich mit ihren langen, fadenförmigen , faftis

gen , rothen, oder auch weißen Stångeln , an den

nách
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nächsten Gewächsen hinauf klettert, und dieselben

aussaugt, umwickelt oft den lein, Hanf, Hopfen,

oder große Brenneſſeln, und blüht im Julius. Sie

ist nackt, ohne alle Blätter , ſondern hat nur hie und

da eine kleine Schuppe, und ihre einblättrig runde

Blumen brechen hie und da, ohne Stångel, neben

einander hervor.

Ihr Saamenbehältniß ist fleischig , rundlich,

gwenfachrig , und enthält zwen Saamenkörnchen.

Man bedient sich dieser Flachsfeide auch unter den

Arzneymitteln. Die Pflanze ohne Geruch, von età

was bitterm Geschmacke, ist ein Laxiermittel bey

Wechselfiebern, weil sie gelinde abführt. Die Pflanze

färbt, doch nur schwach röthlich. Man thut am

besten, wenn man sie ausreißt, ehe ihr Saamen

reift, und getrocknet dem Bich zum Futter giebt,

welches sie gern freffen, die Pferde ausgenommen.

Diese Pflanze, die der Ackersmann verwünſcht,

weil sie seine Saat, ſo wie den lein, bisweilen ganz

und gar zerstört, indem sie sich, als ein Meßgeflechte,

um ihre Stångel herumwindet, und sie unter einans

der verstrickt, liefert indessen durch ihren Saamen

ein sehr gutes Del, und es giebt , den Versuchen zu

Folge, ein Acker mehr Del , als wenn man ihn mit

Rübfaamen beſået, und dies Del giebt dem Rübfaamôl

an Güte nichts nach. Auf Feldern , wo der Flachs

nicht gerathen will, wächst doch dieser Flachsdotter,

und sogar aufBrachfeldern. Er ist sogar gegen die

Zufälle in der Blüthzeit dauerhafter, als der Flachs.

Vielleicht kann davon der Landmann sein Winteról

haben; denn der Bast der Flachsseide verschafft nicht

Spinnflachs. Doch auch den Rübsaamen fået man

zu Del, und nicht um Flachs zu erzeugen. Die Hol

länder laſſen den Leinsaamen zu Del schlagen, und nies

M

mahls
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mahls reif werden, wenn der Flachs auf ihren

Feldern steht , und zwar in der Absicht, Gorn da

von zu bekommen, und demohngeachtet ist doch ihr

Flachsbaft und ihr Spinngarn vortreflich.

Sendavesta.

Zendavesta heißt der Kanon der Magler in

Hindostan und Persien, so ehedem Zerduscht (30

roaster) zur Zeit des Darius Histaspes , als ein

religioses Norinalgesetz für die magische Sekte schrieb.

Zendavesta heißt Auszug zur Entzündung der Res

ligion , und fürzer Zend. Dies Buch handelt

von der Liturgie der Magier in ihren Feuertem

peln, so wie sie noch jest in Persien und Hindos

stan im Gebrauche ist , unter den Gebern, Feuers
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Beytrag über die Ungewißheit des Todes,

oder der Scheintod.

In den vorhergehenden Theilen dieser Magie.

ist bereits einigemahle der Scheintodten Erwäh

nung geschehen, und die stockende , geheimgebundne

Lebens,



Fortgesette Magie. 93

L

谱

Lebensquelle mitten unter gehemmten Organen wies

der geöffnet worden. Vor einiger Zeit untersuchte

der Naturforscher Fontana die gehemmte Reizs

barkeit, und perennirende Lebensdauer ben verschied

nen Insekten. Er trocknete einen Haarwurm am

Feuer ein; und doch ward diefes Insekt , nach eis

ner halben Stunde wieder im Waffer lebendig.

Ein Räderthier, das eine Art der Wasserpolypen,

so im Waffer lebt, iſt, legte er drittehalb Jahre

lang in durre Erde, ließ es den Sommer hindurch

von der heißesten Sonne bescheinen, und nun goß

er Wasser darüber. Kaum verliefen zwen Stuns

den , als es wieder zum Leben kam, und sich von

Neuem bewegte, ob es gleich) in drittehalb Jahren

nicht das kleinste Zeichen von würkührlicher Ber

wegung von sich gegeben hatte. Hier schlief ein

Infekt von der Größe eines Nadelspihempunkts aus

ßerhalb seinem Elemente, und wie unendlich klein

bar hier der Punkt seines elektrischen Monadentes

bens! Ein andres trocknete den ganzen Sommer

auf einer Glasscheibe in der Sonnenhite ein zu

einem verschrumpften leimkuchen. Nachher tröpfels

te man etwas Waſſer darüber, und es erwachte die

fleine Leimmumie. Also leben Jahre lang , außer

ihrem Elemente, nicht bloß im Winterfroste erstarrs

te, kleine scheinbartodte Wesen, und der Künstler

ruft sie wieder ins Leben zurück.

+

Folglich scheint das schlafende teben bloß eine

gebundne Feuerkraft, oder ein schlummernder Elek.

tricitåtspunkt zu seyn , und es scheint in der thieris

schen, folglich auch in der vegetirenden Natur, ein

Mittelzustand Statt zu finden, der nicht leben,

nicht Tod, und dennoch ein Mittelwesen , ein Lebens,

tob, ein todtes Leben genannt werden könnte.
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•

So ist der Lebensgeist noch da , aber nicht das

leben, oder Wirksamkeit durch die Organe; so ist

das Feuer oft gebunden, in der sich selbst entzündens

den Materie z. Es in der gerösteten Kleye, oder allen

Selbstentzündern, und dies gebundne Feuer (oder

Simbol unsers elektrischen Lebensstoffes ) erwartet

nur die Entbindung d. i. auf Entflammung , oder.

einen eiektrischen Funken durch Berührung aus

der Nähe. So vertrocknen viele Wasser und

Sumpfinsekten, um ihren thätigen Lebensstoff, wie

eine Schnecke in ihrem Gehäuse zu koncentriren,

und es auch, außer seinem Elementenmittel, einges

ferfert aufzubewahren.

So kannder Scheintod das beste Mittel gegen

den wahren Tod selbst bey Menschen werden, denn

der Scheintodte kann nicht verhungern , nicht erstis

cken, weil er ohne Speise und ohne luft dennoch lebt,

indeſſen daß die Krankheitsursachen, die Verschleis

mung, die Todeskålte, der leichengeruch (denn jeder

Ausdünstungsgrad verursacht in Menschen und Thies

ren einen andern Geruch) heimlich das schlafende les

ben bewachen, und den eingewickelten Lebenskeim zur

Fünftigen Entwickelung von weitem elektriſiren und

reif machen. So schläft in einem frischgelegten, mit

Fett eingeriebnem , oder gar mit Delfirniß überlakirs

ten Hühneren der Embryon Jahre lang, ohne von.

außen angebrachte Wärme. Und dies ist der Grund

der wahren Palingeneſie , und Todtenerweckung.

Die Modifikationen in der Thierorganisirung

sind höchst mannichfaltig , und so gradirt die Natur

die Lebensgrade belebterWesen ins Unendliche. Folge

lich ist auch das Vermögen scheinbar zu sterben, und,

die Auferstehung der Todten sehr abwechselnd , und

steigend und fallend. Je einfacher bie tebensorgane

find,
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find, desto anhaltender kann der Scheintod, und

besto eher kann das eingeschrumpfte Leben, wegen,

der einfachen Organe wieder in feiner
kaiten Wiege

geschaufelt werden, und die Nervenmonaden eröff

nen sich wieder. Dies ist der Fall bey Polypen und

Pflanzenthieren, deren Leben weder Athemholen, noch

Blutumlauf bedarf.

Da man Beyspiele hat, daß hysterische, scheins

bartodte Frauenspersonen, sogar nach sechs Tagen

wieder aufgelebt sind, so ist die Zeit , oder falte Ges

dult allein die kompetente Richterinn über leben und

Tod, und der Leichnam muß so lange stehen, bis

man blaue Fäulnißflecken bemerkt, und bis man nicht

bloß einen Leichengeruch, sondern wirklich einen Bers

wesungsgestank empfindet. Man hat sogar unter

dem anatomischen Messer Herzen schlagen gesehen.

une

Der Einwurf: die faule Leichenausdünstungen

find ungesund, ist an sich unbedeutend, denn die ganze

Matur um uns, vielleicht auch in ist ein offnes

aushauchendes Grab, worinn alle Minuten Millio

nen Wesen verwittern , und Gottesacker , Misthaus

fen, Straßenmist , Thierkabinetter, und Anatomies

fåle, nebst den Gevarmen der lebendigen Thiere,

Kornmagazine, und alle Borråthe, auf Erden, in

der luft, und im Waffer arbeiten in eins fort an der

Auflösung der Elementarstoffe, so wie alle Geburten

und Auskeimungen mit der Fäulniß anfangen.

In Holland erlauben die Gefeße nicht, leichen

vor demfünften Tage zu beerdigen; und manche Lei

chen stehen daselbst acht bis vierzehn Tage lang, ohne

Nachtheil der Gesundheit. In dem schönsten und

gesundesten lande ver Welt auf Otaheiti läßt man

die Todten in frener luft verwesen. Man laffe also

die
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die Leichen an einem abgesonderten Orte, ihre Quas

rantaine halten, bis die Fäulniß sichtbar eingetreten

ist. Frank und Thiery haben schon diesen Vors

schlag gethan. Man errichte also Todtenhäuser auf

dem Kirchhofe, außer der Stadt, für jedes Stadt,

viertheil. Das Todtenhaus muß luftig , aber doch

im Winter etwas geheizt seyn , theils um das ger

bundne leben nicht erfrieren zu lassen , theils daß die

Wärme die Fäulnißspur desto gewisser anzeige , und

der Sarg hat hinlängliche Luftlöcher, so wie das Ger

ficht entblößt ist. Verpflichtete teichenbeschauer bes

fichtigen täglich die teiche etliche Mahle, und sie has

ben ein Wachhaus in der Nähe, we Jemand auf

die Leichen Acht giebt, und es muß ein Todtenarzt

(ein kritischer Nahme) entscheiden , wenn die Leiche zu

beerdigen fen. Vermuthlich ist dies die beste Vors

ficht gegen zu frühe Beerdigungen. Vor einiger Zeit

kam ein Vorschlag zum Vorschein , wie sich Schein

todte selbst aus den Sargen wieder heraushelfen

Fönnten. Die Sache kam auf ein luftiges Todten

gewölbe an, und der Sargdeckel war von Thon, mit

einer Glasscheibe, oder Leichenfenster.

*

Elektrischer Versuch, Wassertropfen inHagel-

Törner zu verwandeln.

Wenn man bey völlig heitermHimmel, in einer

für die Elektricitat sehr günstigen Witterung, und

bey heiterm Froste, den elektrischen Funken durch eis

nen Wassertropfen gehen läßt , den man auf den

Hauptleiter stellt, in der Absicht, den Funken selbst

dadurch merklich zu verlängern , und ben Nachtzeit

in einem ungeheizten Zimmer, der Thermometer

etwa 13 Grade, unterMull, nach demReaumur steht,

und
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und Einen Wassertropfen aus kaltem Küchenwasser

forgfältig von der Spike eines Fingers, erhaben auf

den Konduktor aufrichtet, und aus diesem Tropfen

einen Funken, mit Hülfe der elektriſchen .Maſchine

zieht, so erfolgen lebhafte und ſchnelle Funken , wels

che man mit einer polirten Messingskugel abhebt.

Stellt man nun eine Ladungsflasche , von achtzehn

Zoll Belege, dergestalt an den Hauptleiter , daß die

Horizontalrohre der Flasche diesen Leiter genau bes

rührt , und trägt man auf diese Röhre, wie vorher,

einen Wassertropfen auf, und halt man die an die

Belegskette angehängte, anderthalb Zoll im Durch

messer haltende, Ausladerkugel über die Mitte des

Wassertropfen, damit die Flaschenladung mitten

durch den Tropfen herauffahre, so bekommt der

Wassertropfen schnell eine Milchfarbe, und die Ent-

ladung erfolgt nun nicht mehr so schnell , als vorher.

Der Tropfen hat sich wirklich in ein Milcheis

berwandelt. Wenn man nun einen Waffertropfen,

sowohl aufden Hauptleiter , als auf die Horizontal

röhre der Ladungsflasche aufträgt , fogleich die Mas

schine umdrehen läßt, und die Ausladerkugel dem

Waſſertropfen etwas nåher bringt , damit die Entlas

dung schneller und in vier oder fünf Sekunden erfol

gen möge, und sich die Flasche etwa achtmahl entlas

den hat, so wird der elektriürte Wassertropfen zu eis

nem milchigen Eistropfen, oder Hagel , indessen daß

der unelektrisirte Wassertropfen auf dem leiter, Was

fer bleibt.

Trågt man seine zwen Wassertropfen wieder an

den oben gedachten Stellen auf, und ladet man nicht

den Tropfen der Horizontalröhre, sondern den Leis

tertropfen aus, so verwandelt sich, nach etlichen Fla.

fchenentladungen, dieser Rohrtropfen in Milcheis,

Sallensfortges. Magie. 4.Th. indes
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indeſſen daß der andre, oder Leitertropfen helles

Waſſer bleibt. Kurz, die entladne Wassertropfen

werden in heiterm Froste zu weißem Eiſe, und der

imentladne behålt allezeit seine Wåßrigkeit.

In Gewittern werden die fürchterlichen Ex.

plosionen oft mit heftigen Windſtürmen begleitet,

welche Saaten und Waldungen zerstören , die der

Hagel zertrümmert. Zu Freiburg im Brißgau fie

len 1789 Hagelstücke von der Größe der Hühners

ener, und jackige Eismaffen, die flach und ein

halbes Pfund schwer waren, an andern Orten, wo,

burch sogar Dächer zerschmettert wurden. Gemei

niglich erklärt man das Entstehen des Hagels aus

dem Gefrieren der Wassertropfen , die durch kalte

Luftregionen fallen, sich mit neuen Tropfen zusam

menballen, und aus der Schleuder des Boreas ges

worfen werden. Aber die Hauptfrage bleibt noch

immer råthselhaft: woher rührt eine so schnelle

Bereifung in der Mittelregion der Atmosphäre?

Die gewöhnliche Kälte der höhern Luftschich

ten ist zur Erzeugung des Hagels in der Mittels

region nicht hinlänglich, denn sonst müßte jedes Ge

witter, durch die schnelle Aufhebung des Luftgleich.

gewichts , allezeit Hagel in ſeinem Gefolge haben ;

es müßte jeder Sturm im Winter Hagel ausschüt,

ten , und die Nächte müßten am öftersten Hagel

hervorbringen, welches doch wieder die Erfahrung

Streitet. Selbst die Hypothese der zarten Sauers

falze, welche man in die Oberregion hinaufsteigen

läßt , ist dazu zu schwer, und ehe unten, als

oben zu suchen.

Es ist andem, daß der Sommer die gewöhns

liche Zeit der Gewitter ist, daß die Vegetationss

gåhrun.
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gåhrungen in allen Gewächsen und Thieren über

und unter der Erde, am häufigsten geschehen, daß

alsdann alle Eingeweide der Natur fermentiren,

und fire luft u. f. w. entwickeln, daß alle Gewächs

Thier und Mineralsalze am flüchtigsten sind, und

am höchsten aufsteigen. Aber diese Ausdünstungen,

diese Entwickelung der Sauren, diese Salgkristal

liferungen geschehen alle Tage, und doch hagelt es

felten, es hagelt am öftersten bey Gewittern, und

wenn im Frühlinge und Herbste der sogenannte

feine Graupenhagel von keinem Gewitter begleitet

wird, so sind seine Körner bloß weich, wie Schnee,

klein, und bloß der Figür nach, Hagel. Folg

lich läßt es sich vermuthen, daß die Hagelerzeu

gung Gewitterwolfen wenigstens zum Beystande

nöthig habe.

Nach der Erfahrung enthält die Gewitteran

häufung, d. i. eine elektrische Wolkenladung , eine

gebundne Säure in ihrer lockren Masse. Bekannt

ist es, daß Sauce den Warmstoff binder, und,

weil sie die Schnellkraft der schlafenden Wärme

lähmt, Kälte hervorbringt. Den Versuchen ges

mäß leidet die elektrische Materie, so oft fie von

einem Körper in den andern übergeht , und zwar

durch den Schlag, an der Grenzlinie desselben eine

chemische Zerlegung ihrer Stoffe so, daß sich der

Brennstoff von der Säure trennt, und in die

sem Augenblicke wirkt sie als Blih. Wenn diese

Wolkenentladung in der Atmosphäre erfolgt, wo

bey ein schnelles hinüberströmen der elektrischen

Materie in die nächsten gleichartige Wolkenreihen

zugegen ist, so wird im ganzen Ladungsraume schnell

eine Art von Saure, nach dem jeßigen physischen

Modetone zu reden , vom Brennstoffe losgerissen ;

und wird diese Saureumasse schnell gegen die Ober

$ 2
luft
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普

Juft hinaufgeworfen , die ohnehin sehr kalt ist , so

kann diese ganze Schußstrecke plößlich abgekühlt,

und das zugleich mit hinauf geschleuderte Dunst

wasser den Augenblick vereiſet werden, davon ges

frorne Wasserklumpe in runden, oder eckigen Klům,

pen geballt werden , die der zugleich entstandne

Oberwind, in Gestalt ätherischer Kugeln , oder

Schrotkörner, schief gegen die Erde herabwirft.

2

Das schnelle Vereisen einer großen Luftfläche

von einigen tausend Kubikruthen luft, muß noth,

wendig das jedesmahlige Gleichgewicht der Atmos.

phäre plößlich und von den äußersten Temperatur

graden an, zersprengen. Dadurch entsteht ein Or

kan, welcher mit seinem kalten Anblasen rings um

sich her die noch flüßige , schwimmende, die halb.

erstarrte und die gefrorne Wasserdünfte gegen eins

ander wirft. Und so bilden sich große, feine, harte

und weiche Hagelkörner , deren erster Kern am

långsten kalt bleibt, und die im Falle selbst, wie

ein vom Berge herabgewälzter Schneeball, wachsen.

Doch warum hagelt es nicht, ben jedem Blike,

niemahls zur Nachtzeit, obgleich viele Nächte durch

kreuzende Bliße erhellt werden ? Es fällt nur Has

gel , ben heißen Tagen , nach ſchwüler Luft , nach

brennender Sonne, nach einer , von der Wärme

verdünnten, sehr ausgedehnten Luft, in der Was

serdunste so verfeinert, leichter werden, und in hos

here luftregionen hinaufschleichen, als es ihnen sonst

ihre Schwere gestattet, und schon die Alten nanns

ten diese Grenzlinie der
Luftschleute

egion.

Hier fängt sich ohnedem schon das ganze Jahr

hindurch , die Erstarrung der Erdstoffe an, und

vielleicht steigen brennbare Dünste, zu Monaden

aufgelößt , noch höher , als die Wasserdünste, wie

man
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man an den Luftbällen sieht. Also vereisen die .

während des Blizes in die Oberregion geſchleuders

ten Waſſerwolken daselbst plößlich, und Boreas

haucht diese Ueberläufer wieder in ihr Behältniß,

zurúk, da ſie denn im Niederſtürzen alles Wasser-

unterweges tnit sich reißen, so auf ihrem Rücken.

abgekühlt wird , und zur schwächern Eiskugel ges.

riant, andre stoßen sich zu Ecken ab u. s. w.

Daraus läßt sich folgern , daß nur im Som

mer ben brennender Hihe, Hagel von ziemlicher

Größe, bloß bey Tage, und nicht in abgekühlter

Nachtluft , und eben so wenig ben jedem Donners

wetter erzeugt wird; nur ben einer großen Menge

Gewittermaterie, und deren weit umfangender Eps

plosionsrichtung, nicht beg zerstreuten Gewitter

horden.

Seit der Erfindung des Mikroelektrometers

durch den Volta, eröffnete sich dem Naturforscher

eine neue elektrische Welt; mit Hülfe dieses Werks

jeugs läßt sich auch eine kaum scheinbare kleine

Menge von elektrischer . Anhäufung sehen, hören

und fühlen, und man hat die wichtige Entdeckung

gemacht, daß Dämpfe, welche von der Erde in

die Luft heraufsteigen, positiv elektrisch, d. i. mit

der Gewittermaterie angefüllt sind, und vielleicht

davon gehoben werden. Ein auf heißgemachte

Platten, auf Kohlen gesprengtes Wasser verwan,

delt sich in Dünste, die durch die schnelle Auflösung

zu heißen Dämpfen, elektrisch befunden werden.

/

2

Wenn also die Kunst der Natur ihr Hagels

geheimniß ablernt, wenn sie die Dämpfe entweder

bey ihrem Aufsteigen von der, durch die Sommer,

sonne erhisten Erbe, von ihrer Gewittermaterie

G 3 ent,

1
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entladen, oder die emporgehobene, oder von weiten

Geaenden herbengereichten Dämpfe zu entwaffnen.

versteht, so hat man das Mittel, den heftigen , obs

gleich seltnern Sommerhagel abzuleiten , oder wenigs

stens doch zu mildern. Hier könnte man in der

Sprache Franklins über den ersten, aufgestiegnen

Luftball sagen: Er ist noch ein Kind , und man muß

von seiner Erziehung erwarten, ob er ein Tauges

nichts werden wird, oder ob er seiner Vollendung

entgegenwächst. Jede Erfindung erhält ihre Aus.

bildung stufenweise. Wer hätte es der neuerfunds

nen Magnetnadel ansehen können, daß sie wie ein

Meilenzeiger die Weltmeere mit den Ländern in Bers

bindung sehen , und die Bergschichten unter der Erde

órientiren würde ? Dachte der , welcher den Berna

ſtein zuerst rieb, bey dem Anziehn und Abstoßen leichs

ter Theilchen wohl daran, daß man einst Gebirge

von elektrischen Theorien daraus herleiten, undBlike

von Thürmern ableiten werde?

Der Vorschlag, den Seiferheld über dieseMas

terie 1790 in dem Aufsatze: Elektrischer Versuch,

Waffertropfen in Hagelkörner zu verwandeln , nebst

der Frage: Ist eine Hagelableitung ausführbar?

thut , verlangt für jeden Morgen Ucker , oder Wiese,

Eine Eisenstange von drey Fuß über der Erde; und

Eine långere, von zwanzig Fuß Höhe. Eigentlich

heißt es, eine Stange, also von Holze , und an jes

der Stange soll ein, nach Schlöſſerart, mit Pech

eingeriebner Eisendraht so befestigt werden , daß er

oben und unten spißig zugefeilt ist, oben etliche Zoll

hervorragt , und unten Einen bis zwen Schuh tief

unter die Erde geht. Der Draht liefe also die ganze

Stange herab, und die kleine Stange wäre da, um

den aufsteigenden Dämpfen ihre Elektricitat frühe zu

benehmen, einzusaugen (und die Fruchtbarkeit wies

der.
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der in die Erde zurückzuführen) die größre Stange

fründe am andern Ende des Morgens , um den hos

-Her aufgeftiegnen Dämpfen die Gewittermaterie wie

der abzufordern, oder die Wolken abzunehmen, wels

che von entfernten Gegenden herbeywallen. Bey

empfindlichen Elektrometern schlagen Metallblåtts

chen , wenn eine Donnerwolke über die Gegend vor

benzieht, die Goldblättchen ben jedem Blize schnell

ans Glas an.

Wenn alſo jeder Morgen seine zwey Stangen.

bekáme, so würde der Luftdistrikt hinlänglich aſſetus

rirt seyn, weil diese Saugespihen Nacht und Tag

saugen. So unterſtügt die Kunſt ihre Mutter Nas

tur, nachihrem erborgten Modelle; mit Eiſenſpißen,

wie die Wehren und Blätter und Aeste zugespißt sind,

und so zackte sie, dem franklinschen Blizableiter ge

måß, die meisten Baumblätter aus, um die luftelef

tricitåt den ſchmachtenden Säftbläschen der Blätter

fáugend einzuflößen , indem die Saftkanále die Ma

terie dem ganzen Baume mittheilen , und das von

der Erde aufgejogne, der Erde wieder geben.

Alle diese Millionen Saugespißen der Halme,

Aehren, Gråser und Blätter der Waldungen , sind

mit ihren Saugewerken ben gewöhnlich und allmäh

Lig wachsenden und abnehmenden Witterungsgraden

zu dieſerErndte hinlänglich ; aber in glühendenSom.

mertagen wächst das Ausdünsten der Erdweſen ins

Unendliche , und über das Maaß, die Blätter wels

ken , ihr Saft verraucht, und ist nur ein schwacher

Elektricitatsleiter , fie können die Menge der Elektris

citätswellen nicht verschlucken , oder das Brennbare

den Dämpfen nicht absaugen, und nun hilft das Mes

tall, als der hurtigste Elektricitätsleiter , der viele

FußWirkungssphäre um sich hat, dem ohnmächtigen

$

$ 4 Pflan
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Pflanzenreiche, welches bereits den Kopfsenkt. Es

nimmt ihnen die last ab, und führt ihnen durch die

Erde und Wurzel Saft zu.

Bey dem Kostenanschlage könnte der Ackerbes

fißer die hölzerne Stange liefern, der Landesherr

schafft den dicken Eisendraht herben, und die Gemeine

bezahlt die Arbeit des Schmiedes Im Frühlinge

bringt und befestigt der Landmann seine Stangen im

Boden. Im Herbste bringt er von dem aus geleers

ten Felde die Stangen nach Hause, und so dienen

diese Stangen viele Jahre dem Landmanne zum Ge

witter , und Hagelableiter, und zum wirklichen Dün,

ger feines Feldes , indem die Stange die Erdelektris

citát mit der luftelektricität, durch einen wohlthätigen

Zusammenhang, in freundſchaftlichem Umgange und

Wechsel erhält.

Gegen die Verlekungen muthwilliger . Leute

müßte man solche öffentliche Hagel, oder Gewitters

frangen , durch offne Landesbefehle und empfindliche

Bestrafungen verfahren , und die Sache , als ein

Staatsverbrechen behandeln lassen. Ein solches ab

schreckende Mittel, mit der Erklärung der Mußbar,

Feit verbunden, würde endlich das Gewitterstangens

recht unverleßlich machen.

Genius des Baterlandes , leite du die Großen,

die Volksväter auf die Anwendbarkeit dieses Verfah

rens, durch welches man dem Landmanne, welcher den

Staat speiset, das Ideal eines wohlgemeinten Fülls

horns in die Hand giebt. Deine Gesundheit, o Ges

nius unsers Zeitalters , werden noch die spåte Enkel

der, dem Hagel entrißnen Weinbergbesiher, und die

beschüßte Saaten deinen Nachruhm mit Wonneges

fühl besingen.

Die
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Die elektrische Organe des Zitteraales.

an Die elektrische Organe dieses bereits in dieser

Magie beschriebnen Fisches , welcher zu dem Ges

schlechte der Rochen gehört, sind die, vom Redi

und Lorenzini, unter dem Nahmen der Stachels

körper beschriebne Theile, an jeder Seite des Fisches,

fie sind nierenförmig , ihre ausgehöhlte Theile liegen

einander gegenüber, und ſie ſind aus lauter ſenkrechs

ten kleinen Säulen zusammengescht. Oft sind diese

Organen fünf , gemeiniglich aber sechseckig, ein dûns

nes Zellgewebe hängt sie zusammen , und die Haut

des Rückens und Bauches bekleidet ihre Außenseite.

Ihre Größe richtet sich nach der jedesmaligen Größe

des Fisches, die Substanz ist aber weich , und gals

lertartig , aber elaſtiſch , mehr grau , als weiß , und

bisweilen mit einer weißen Scheide bezogen.

Wenn man sie durch Einweichen im Waſſer

von dem grauen Safte, den sie enthalten, befrent,

so erscheinen dieſe Sichelſtacheln mehr cylindrisch,

und jede der Säulen hat ihre eigne Scheidenhaut

um sich.

1

Hunter zählte in Einem dieser Cylindersäul

chen, welches nicht über Einen Zoll tang war, hun

dert und funfzig Membranen. Noch mehr Aufmerks

famkeit verdienen die Nerven, welche sich in diesen

Organen vertheilen , und durch welche der so beson,

ders auffallende elektrische Mechanismus geschieht,

unsre Aufmerksamkeit. Selbst diese Fische haben, der

schwächere, der stärkere Elektricitåt. Besonders

zeichnen sich die große Zitteraale ben ihren größern

Merven, auch durch die stärkere Schläge vor den

kleinern aus. Vorzüglich scheint das kleine Gehirn

und das zweyte Nervenpaar diese Organe zu bener

ven,
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ven, weil sie die dren , in diesen Organen laufende

Nervenpaare regieren, und zum Zittern spännen.

Diese drey Nervenpaare im Organe besißen eine

größere Dicke, als andre Nerven der andernRochens

aale, obgleich viele Rochen dicker , als der Zitteraal

find. So viel der Zitteraal vor den andern an der

Nervenmenge voraus hat, so viel übertrifft er sie

auch an Blutgefäßen.

Das Verhältniß der Sprache zum

Stimmorgane.

Ben allen Stimmorganen, welche die Thiere

mehrentheils mit dem Menschen gemein haben, bes

merkt man doch, daß Thiere immer einerley und eben

dieselben Töne hervorbringen , ohne ſie auf manchers

ley Art, neuen Empfindungen gemäß, zu modificiren.

Die Natur schränkte sie ohne Zweifel dadurch ein,

daß sie ihnen das Vermögen, eine Menge von Ber

griffen zu umfaffen , versagte. Aber jedes Geſchlecht

versteht sich doch untereinander selbst ; nur der

Mensch verdolmetschet sich auch das kleine Gebiet der

Thiersprache, und die Thiere aus unserm Gefolge

fernen uns mit der Zeit so ziemlich verstehen. Auf

bloße Schmerzempfindungen eingeschränkt, sind fie

bloß im Stande, durch dieses oder jenes Interjeks

tionsgeschren sich wechselseitig von einer, ihnen dro

henden Gefahr, oder von dem Orange einer Leidens

schaft, von dem drückenden Bedürfnisse, oder von

der Hoffnung eines Genuſſes, zu benachrichtigen, und

mit dieser leidenschaftlichen Interjektionsformul be

gnügen sie sich.

1

Die
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Die in die lunge eingeathmete luft wird in die

Luftrährenåste hineingeleitet, eine Art von zwen Kas

nålen, die sich oben in einen gemeinschaftlichen Kas

nal vereinigen, so man die Luftröhre nennt, und an

der Kehle, einen Kopf mit einer Spalte, als ein

Sprachmundstück bildet. Hier ist es , wo sich der

Ton der Sprache ausbildet , und dieser Ton würde

den Ton von einem Blaseinstrumente sehr natürlich

aushauchen, wenn er bey seinem Ausgange aus der

Spalte des luftröhrenkopfes , sich nicht unter dem

knorpligen Gaumengewölbe verbreitete, die Schalle

ftralen absprången , und dadurch voller und gedämpf

ter zwischen den Lippen herausgestoßen würden. Une

ter diesem Gewölbe , wo der Ton angehäuft und abs

gestoßen wird, erhält er von der beweglichen Zunge,

die ihn aufſchöpft und fortſchleudert, nach Maaßgabe

der sich mehr oder weniger nåhernden Kinnlåden,

seine verschiedne Formen, den Ausdruck des jeßt herrs

schenden Ideenganges . Man versuche nur den Mund

in verschiednen Graden zu ſchließen, ſo wird man eine

Tonleiter von den folgenden Selbstlautern bilden :

A. Ue. E. J. O. U. \\ Daher ſehen einige Schrifts

ſteller die Vokalen, als eine Sprache der Empfindun

gen an. Die Thiere stoßen eben diese laute auch

aus ; allein alle läßt kein Thier von ſich hören. Die

Muskeln ihrer untern Kinnladen besitzen nicht Bes

weglichkeit und freyes Spiel genung , weil sie nie

dazu gebraucht werden , um alle , zu einer Sylbe ges

hörige Laute zum Vorschein zu bringen , denn die

Beyspiele von redenden Hunden sind Kunstautomate,

mit dem Thierorgane verbunden, so wie die Sprache

der Blaseinstrumenten und der Automaten ein schneis

dender , ungeschmeidiger Ton, ohne Leichtigkeit und

gefällige lebhaftigkeit ist , die ein Thierleben z. E. die

laufende Nachtigallenschlåge ankündigen. Alles ist

rauh, langsam , einzeln, nicht in einander geschlun

..

gen,
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gin, und gehemmt, wie ſogar in der Aussprache

einiger Menschen , und besonders bey dem Silbens

gange der Taubſtummen, ſo alle Sylben zählen.

Che die Selbstlauter aus dem Munde, durch

die Geschmeidigkeit der Zunge herausgewalt werden,

können sie auf dem Wege angehalten , und so wie sie

in den Mund kommen , erſt mancherley Abänderun

gen unterworfen seyn. Die luftröhrenspalte kann sie

beym Durchgange preffen, die Zunge fann sie brechen

und stoßen, oder nachschieben , die Nasenmuskeln

können ihnen eine dumpfe Endigung geben ; die tips

pen können sich ben ihrem Ausgange heben und sen

ken, und nur halb öffnen. Bey allen diesen Ges

schäften bilden sich die Konsonanten niemahls durch

sich selbst, sondern sie sind vielmehr bloße Begleiter,

Ausbiegungen der Vokalen. Unter den Konsonans

ten kommen daher scharfe , rauhe und dem Ohr wies

brig klingende vor, weil sie schwer auszusprechen ſind ;

andre, die sanft und gefällig sind, spricht, und hört

man dagegen mit Vergnügen . Sind einige dumpf,

so erhöhen dagegen viele den Bekalenlaut. Viels

leicht erfand man die Nahmen in jeder Sprache, vers

mittelst anlagogischer Empfindungen, die man beym

Gegenstande durch den laut ausdrücken wollte, ¡ . E.

bey dem schnellen Aafblißen, sagte man Blih, bey

vem rollenden Krachen der Gewitter, Donner, schon

langsamer. So wählte man zu schreckenden Din

gen rauhe, zu angenehmen sanfte Mitlauter.

Die Konsonanten bezeichnen den Hauptabſtand

unfrer Sprache , von der thierischen, und die große

Kehlgeschmeidigkeit an den Bögeln dient ihnen mehr

zur leichten Schlängelung ihrer einfachen Tone, die

fie schnell durcheinander flechten , zu laufpaſſagen, als

zu Artikulationen. Ihr harter, hornartiger und uns

gelent.
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gelenksamer Schnabel verstattet ihnen durchaus keine

Lippenmitlauter. Eben so geht es den Thieren, des

ren Lippen feste, und mit der Kinnlade zuſammenhåns

gend find, und bey manchen modificirt das Spiel ih

rer Naselöcher die Stimme. Mehrentheils froßen

fie die Töne durch starke Hauche aus, wie der wies

hernde Hengst.

Die Fasern verlängern und verkürzen sich, je

nachdem sie diesem oder jentem Grade der Wärme,

oder Kålte, einer schwerern , oder leichtern Luft auss

gesetzt sind, und die Muskeln , welche das Zwerchfell

bis zum Luftröhrenkopfe regieren , müssen nothwens

dig dem Stimmwerkzeuge alle die Eindrücke mitthei

len, die sie selbst empfinden; da sie von der Wärme

erweitert werden, fo folgt, daß in heißen Gegenden

der Luftröhrenkopfmehr hervorspringen, und also das

Zungenbein drücken muß , welches der Zunge zur

Stüße dient. Aufsolche Urt fann man weniger mit

der Kehlesprechen, und folglich sucht man deswegen

alle die Buchstaben zu vermeiden , deren Aussprache

daraufBeziehung hat.

Daher können die meisten Bewohner der Inseln

des stillen Meers, die man zwischen den Wendezirkeln

entdeckthat, die KehlbuchstabenR, q, g nicht ausspres

chen, sondern sie ersehen den Mangel derselben durch

das t. So haben die Chinesen in ihrer Sprache

fein r, und an deffen Stelle das L. Nebst denKehl

Buchstaben sind die Zahnbuchstaben diejenigen, welche

den Bewohnern heißer tånder am schwersten auszus

Sprechen fallen. So gebrauchen die Insulaner der

Südsee das t, statt der Kehlbuchstaben. Es muß

ihnen sehr schwer fallen, die Zunge innerhalb des

Mundes längst der obern Zahnreihe zurückzubies

gen. Die Chinesen kennen den Gebrauch des d ganz

und
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und gar nicht. In den falten Himmelsstrichen hin

gegen finden die weniger ausgedehnte Muskeln auch

weniger Schwierigkeiten , dergleichen Laute hervor

zubringen, und diese geben allen Nordsprachen ein

wildes und rauheres Ansehn.

In ländern, wo eine schwere, wafferige und

dicke Luft dem Athem kein freyes , biegſames Spiel

läßt , wo deffen Züge kürzer und beschränkter sind,

mußte man verhütèn, daß die Wörter nicht aufstars

ke und schneidende Konsonanten ausgingen. Man

vermied lange Worte, um leichter wieder Athem zu

schöpfen, und man verkürzte alles lange Sylbenges

folge. Wo hingegen die Lunge mit einer reinen und

freyen Luft angefüllt wird, wo die Stimme voll,

wohlflingend und zusammenhängend herausschallen

kann, da liebt man die sanften und milden Laute wes

niger, und man findet ſein Vergnügen an recht, lan

gen Wörtern, um die Stärke und Kraft des Sprach

organs daran zu üben.

Selbst die empfindsame, oder langsame
Dens

kungsart der Nationen hat weniger, oder mehr rauhe

Mitlauter in ihr Sprachsystem eingeführt. So fällt

das ch der Deutschen, und das th der Engländer

einem Franzosen unbequem. Und was haben die alte

Sprachen, durch die Auswanderungen , von Aſien,

und von Norden nach Europa, aus dem einen Klima

in das andre , für tausendfache , gemischte Mundar.

ten erlitten, indeſſen daß man in den vielen Sprachs

verwickelungen dennoch viel Uebereinstimmendes ans

trifft, und diese viele Zweige gehen alle von Einer

ehemaligen Originalsprache aus, welche sich nach

dem neuen, fåltern, oder heißerem Himmelsstriche,

nach den Bedürfnissen der nachherigen Lebensart,

immer mehr entwickelt hat, und sich nach den Stu

fen
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fen der Aufklärung noch täglich durch Modetdne

vervollkommnet.

Die Reizbarkeit der Balanzirpflanze.

Platte 3. Figur 1, 2.

Hedyfarum gyrans, oder die Schaukelpflans

ze. Sobald die ersten zwen Blättchen dieser außers

ordentlichen Pflanze , deren Saamen die Figur von

einer flachgedrückten Erbse hat, aus der Erde hers

vorkeimen, so bewegen sie sich deutlich nach dem Gan

ge der Sonne hin, und sie andern ben Tage und

Macht ihre Flächenrichtungen. Diese vegetabilische

Schwankungen wachsen mit jeder Zunahme der Blat

ter stärker heran; aber erst mit dem dritten Blatte

triebe äußert sich das Wunderbare einer Willkür

lichkeit.

Alsdann erscheinen an beyden Seiten desBlatts

ftiels zwen kleine, länglichrunde Blättchen, so in

Fig. 1 und 2 mit a bemerkt sind, welche, sobald sie

ausgewachsen sind, anfangs schwache, aber mit jedem

Tage starker werdende Bewegungen ausüben, die in

einem wechselnden Steigen und Fallen, nach Art eis

ner Schaufel bestehen, und von nun an niemahls

ganz aufhören. Doch es hat nicht jeder Blattstiel

dergleichen zwey kleine, dúnne Nebenblättchen, sons

dern mancher Stiel hat nur eins.

Bon dieser Zeit giebt die Pflanze den allerin

tereſſantesten Anblick, und man kann diese Schquke,

lung nicht ohne Erstaunen, ohne eine gewisse warme

Theilnehmung betrachten, welche man sonst nur ges

gen lebende Wesen zu empfinden pflegt, indem hier

Das Auge des Forschers schnell an einer Pflanze

· einen
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einen sichtbaren Grað der Animalität zu bemer,

fen scheint.

In der That schläft diese Pflanze, deren Stiele

fich, wie ein Pendul an der Uhr, beym Lichte hebt,

und im Schatten fenkt, mit uns ein, denn die Haupts

blåtter fallen ganz hernieder, wenn wir zu Bette ges

hen; und sie erwachet frühe mit dem Tage , sie steht

mit uns auf, und je schöner und heitrer der Tag ist,

destomehr Lebhaftigkeit und Kraftanstrengung zeigt

fie, wie der erwachende Mensch. Sobald nur eine

Wolfe vor der Sonne vorbenzieht, oder sobald man

den

mentopfaus der
Sonne

rückt
, so verliert

sie

den Augenblick ihr muntres Ansehn ; ein einziger

Sonnenblick heitert ihr Gesicht wieder auf. Hier

fehe man in der Sigur die im Sonnenſtande der

Sonne entgegenstrebende Pflanze, und in der Figur

2 die nämliche Pflanze im Dunkeln an, wie karaks

teristisch sie ihr Wachen, und ihren Schlafausdrückt!

Gemeiniglich welken bey uns ihre Blätter , im

Herbste in freyer Luft, und schon im September

stirbt die Pflanze. Mit Recht betrauret der Forscher

Dieses absterbende Lebensgefühl aus der Pflanzenwelt,

die bisjest in Deutschland noch wenig bekannt, und

vor kurzem aus Bengalen nach England gebracht

worden ist. Hier erwähne ich bloß ihr Bewegungs

System.

Eigentlich macht diese Pflanze zweyerley Bewes

gungen, die, sowohl in Rücksicht der Organen , als

dem Wesentlichen nach, von einander unterscheidbar

find. Die erste üben bloß die Hauptstiele und die

Hauptblätter aus, und davon ist die Gegenwart oder

Abwesenheit des Lichts , der einzige Grund , und das

her verglich ich sie mit unserm Aufstehen und Zubett

gchen,
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gehen, so wie uns das Licht weckt. Diese Bewer

gung fanu man die unwillkürliche nennen, wir ges

horchen beyde dem äußern Eindrucke des Lichts.

Ihre andre Bewegung ist die, welche einzig und

allein in den gedachten Seitenblättchen a a ihren Si

hat, von der vorigen ganz unabhängig ist, und ohne

alle Veranlassung von anßen erfolgt , folglich den

Nahmen der innern Kraft, oder einer scheinbaren

Willkührskraft verdient.

Die erste Außenkraft, oder den schlafenden, oder

wachenden Pflanzenzustand besißen die großen Stiele

und die großen Blätter, und diese beyde haben, jedes

ohne Ausnahme, die Kraft, sich zu erheben und nic

derzusinken. Diese Bewegung richtet sich so genau ,

nach dem verschiednen lichtsgrade, und Dunkelheitss

grade, dergestalt, daß man zu jeder Stunde des La

ges die lage der Blätter anders findet, und es iſt das

her fast unmöglich, die natürliche Blätterstellung ans

zugeben, weil die Pflanze keine vorschriftliche hat.

Man nehme indessen diejenige im Mitteldurchschnitte

an, welche die Blätter in den frühen Morgenstuns

den , oder in blaßen Tagen annehmen , woben keine

Sonne ist. Alsdann stehen die Stiele unter einem

etwas spißenWinkel am Hauptstamme, und dieBlåts

ter horizontal , sie machen also einen geraden Wins

fel mit dem Stiele. Sobald nun die Sonne darauf

scheint, so geht die Pflanze aus diesem Zustande , in

die Erhebungslinie über. Es zieht sich , nähmlich der

Blattstiel allmählich näher an den Hauptstamm der

Pflanze, doch nicht völlig nahe, zu gleicher Zeit ers

hebt sich die Blätterspiße , und dieses Steigen wächs

set so lange, bis endlich Stiel und Blattfläche Eine

Linie ausmachen, welche gerade in die Sonnenachſe

eintrifft. Dies ist die Figur 1.

Hallensfortges. Magic. 4. Ch.
52 Die



114 Fortgesette Magie.

Dieſem äußerlichen Zuge folgt denn auch der

Hauptstamm, dergestalt , daß die Pflanze oft einige

Stunden ganz schief steht, als ob sie Miene machte,

umfallen zu wollen.

Wenn nun die Pflanze beŋ zunehmender Duns

Felheitsskale, in den Zustand des Schlafes übergeht,

so sinken erst die aufgerichtete Blätter nieder, es nås

hern sich zugleich die Stiele ganz dem Hauptstångel,

and julest legen sich auch die Blätter von außen so

genau an die Stiele an , daß des Nachts die ganze

Pflanze die Gestalt eines zusammengelegten Sonnen»

schirms , oder eines umgekehrten Kegels annimmt,

nach Fig. 2. Die Blätter erscheinen daben keiness

weges schlaff, oder eingeschrumpft , sondern so feste

an die Stiele, wie ein niedergeschlagner Sonnens

schirm an seinen Stiel angeſchloſſen, ſo daß man sie

nicht ohne Verletzung aufheben kann .

In vollkommner Erektion, und bey offner Mits

tagssonne bemerkt man sehr deutlich eine zitternde,

oft stark schwankende Schwingung an den Blåttern,

und an dem ganzen Gewächse.

Diese einander entgegengesetzte Schwingungs,

Fråfte, welche demohngeachtet doch mit so vieler Ge

fchmeidigkeit erfolgen, sehen eine besondre Struktur,

und einen ganz eignen Mechanismus , in der Ver

bindung des Blattes mit seinem Stiele voraus, und

man bemerkt, wenn man die Sache genauer unters

sucht, ein wahres Gelenke, davon sich schon von

außenher ben b deutliche Spuren entdecken laſſen, die

aber bey dem Verwelken erst deutlich in die Augen

fallen , indem sich alsdann das Gelenke, oder die

Feder ablösen läßt. Davon rührte es denn auch

her, daß die Bewegungen der Pflanze nicht ehe ihre

Boll
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Bollkommenheiten erreichten , als bis diese Gelenke

völlig ausgebildet waren. Ein ähnliches, aber nicht

so deutliches Gelenke befindet sich auch da, wo der

Blattstiel amHauptstångel siht.

Daß man hier zweyerley Fasern annehmen

müſſe, deren eine das Blatt nach inwendig in die

Höhe und die andre nach außen zurücke , und hernies

der zieht, läßt sich sowohl nach der Analogie, als

aus dem Umstande folgern, weil das Blatt, wenn

es aufgerichtet ist , eben so wenig zurücke, als wenn

es niedergefallen ist, hinaufgedrückt werden kann,

folglich eine Verkürzung der Stielfasern bald an der

innern , bald an der äußern Seite vorgehen muß.

Ein kleiner Einschnitt in diese Fasern macht diese Bes

wegung sogleich schwächer. Mehr Licht in diese

Nevrologie der Pflanzen würde das Mikroskop vers

breiten.

Niemals geschieht diese Bewegung von selbst,

fondern immer nach dem Einfluſſe des Tagelichtes,

fo leicht und geschmeidig , daß man sich darüber ver

wundern muß. Kaum fångt die Dämmerung an zu

tagen, so entfalten sich schon die zusammengeschlagne

Blätter, ihre Erhebung wächst mit jeder Zunahme

des lichts, und je höher die Sonne gegen den Me

ridian hinaufsteigt, desto höher steigen auch die Bläts

ter mit, ohne noch von ihr beschienen zu werden.

Sobald der erste Sonnenstrahl auf sie niederfällt,

so vergeht keine Minute, und die Pflanze strebt nach

ihrer höchsten Aufrichtung , und sie legt sich genau in

die Sonnenachſe. Selbst der abprallende Wieders

schein von einer Mauer bewirkt schon ein deutliches

Aufrichten der Blätter. So schnell sie aber die An

näherung des lichts empfindet, so schnell emerkt sie

auch die Abwesenheit des lichtes. Wenn man mit

$ 2 ten
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ten in ihrem Erhöhungsschritte, sie nur Einen Augen

blick, mit einem undurchsichtigen Gefäße bedeckt, so

finken die Blätter sogleich nieder. In drey Minu

ten unter der Bedeckung , findet man sie ganz nieders

geklappt. Eben das thut eine vorüberziehende Wolke.

Sonderbar ist es, daß diese für die geringste

Sonnenhöhe über dem Horizonte so empfindliche

Pflanze, die sich nach derselben, wie Lichtmagnet,

wie eine Sonnenuhr orientirt, ſelbſt vom hellsten

Mondenlichte nicht das Mindeste empfindet, so wes

nig, als vom stärksten, künstlichen lichte.

Wenn man den Brennpunkt des Sonnenlich.

tes durch ein Brennglas auf das Blatt, oder den

Stiel fallen läßt, so macht sich die bereits gedachte

zitternde Schwingung ver Pflanze im Sonnenlichte

viel auffallender, als ohne diese Konzentrirung.

Ben aller analogischen Vermuthung , daß die

elektrische Flüßigkeit hier eine besondre Thätigkeit

anßern müßte, wirkt doch das elektrische Bad, ob

schon die Pflanze gut isolirt wird, weder durch post.

tive, noch negative Behandlung , die geringste Vers

ånderung. Berührt man ein Blatt mit einem elek

trisirten Körper, so zieht es dieser blos an , und er

stößt es bloß ab , wie einen jeden leichten Körper.

Seht man aber dieBerührung mittelst einer stark ges

riebnen Siegelstange fort, so erfolgt ein langsames

Niedersinken des berührten Blattes , davon es sich

erst nach einigen Stunden erhohlt. Positive oder

negatipe Funken thaten den Augenblick nichts anders,

als daß sie eine ben jedem leichten Körper gewöhnliche

Erschütterung hervorbrachten, doch wenn man dies

fes Funker eben långer fortseßte, so sank das aufges

richtete Blatt ebenfalls nieder, aber weit geschwins

der,
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der,
als im vorhergehenden
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腆

a

Alle andre Außeneindrücke wirken nicht das

Mindeste auf die Pflanze, weder Druck, noch schnels

ler Stoß mit dem Finger, kein Reiz, kein Nadels

ftich, weder oben noch unten am Blatte, oder Stiele;

nichts bekümmert sie.

Zieht man das Blatt mit einiger Gewalt hers

auf, oder herab, so schnellt es sogleich elaſtiſch in die

H3 voris
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vorige Lage wieder zurück. Kålte und Wärme macht

keinen Unterschied, so wenig, als das Unhauchen,

das Anblasen , oder die Berührung mit geistigen,

flüchtigen, und nicht einmahl mit kauſtiſchen Flüßigs

teiten.

Berglichen mit andren bekannten Pflanzen, wels

che ebenfalls die Gabe besißen , den Sonnenschein zu

empfinden, und ihre lage darnach abzuåndern , fo

hat man von der Sinnesfeinheit der unsrigen , d. i.

von ihrem Lichtgefühle bisjeht kein anderes Beyspiel.

Ihr Sonderbares ist , daß sie gegen so viele andre

Reize ganz und gar gleichgültig bleibt, das Sonnens

licht ausgenommen. So zeigt sich die bekannte Mi-

mofa pudica gegen das Sonnenlicht, so wie gegen

jede andre Berührung empfindsam. Sollte woht

die Ausdünstung der dephlogistisirten luft, so ohnes

dem nur im Sonnenscheine geschieht, und welche die

Matur hier durch die Aufrichtung beyder Blattobers

flächen zu befördern scheint , mit denen sie das Sons

nenlicht auffängt , für die Naturabsicht zum Grunde

liegen? Hier wirkte die Elektricität auf negative Art,

d.h. eben so, wie die Lichtsabwesenheit ; sie ist hierum

desto merkwürdiger, weil man eben diese Erscheinun

gen auch an der so empfindlichen Mimosa bemerkt,

indem ihre Blätter von Funken und Erschütterungen

eben so niederfinken. Mun folgt die nähere Entwis

ckelung unsrer Schaukelpflanze.

Bloß die kleinen Seitenblättchen üben diese Bes

wegung, und zwar auf folgende Art aus. Eins von

Ihnen hebt sich langsam nach inwendig in die Höhe,

und legt sich mit der Spiße und innern Fläche des

Blattes an den Stiel, und an das Hauptblatt an.

So wie dieses geschehen iſt , ſo fångt das, gegenüber

an demselben Stiele sihende Blättchen an zu ſinken,

und
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md fållt mit der innern Fläche, nach außen gekehrt,

fo lange, bis die äußere Fläche sich ganz an den uns

tern Theil des Stiels anlegt. a. Fig. 2. Nun fängt

das erst gestiegne Blatt wieder an zu fallen , und

macht die nähmliche Gebehrde, worauf das unten

liegende Blatt wieder aufsteigt. Bey'dieser Bewes

gung geht zugleich eine Rotation vor sich, so daß das

steigende Blatt den innern Halbzirkel des Stiels, das

fallende den äußern trifft. Man kann diesen bestån

digen Wechsel des Steigens und Fallens am besten mit

dem Forster, der sie Balanzierpflanze nennt, mit dem

Balanzieren oder Schaukeln vergleichen.

Bisweilen erfolgt dieses geschwinde, ſo daß sich

die Blätter in Einer Minute heben, oder senken, zus

weilen aber geschieht es nur langſam , doch jederzeit -

mit einer solchen Kraft, daß sie beŋ einem kleinen

Wiederstande elastisch hinauf, oder herab schnellen,

je nachdem sie im Steigen oder Fallen begriffen sind.

Seltener aber ist es , daß sich beyde Blättchen zus

gleich heben und zugleich senken , und alsdann ſchla,

gensie kreuzweise über einander.

Diese sachte Schnellkraft der Pflanze äußert sich

aber nicht ehe , als nachdem die kleinen Blättchen

sechs Tage sichtbar , und schon völlig entwickelt sind ;

aber seit der Zeit hört sie auch nicht ehe wieder auf,

als bis diePflanze verwelkt. Sie richtet sich nach keis

ner Tageszeit, nach keiner Veränderung in der Pflan

se selbst. Sie gehet eben so gut in der Finsterniß,

als beym Tageslichte vor sich, eben so gut, wenn die

Blåtter, an deren Stiele doch die Schaukelblättchen

ſißen, zusammengefallen , als wenn sie aufgerichtet

find, und es ist ein stußender Anblick , die ganze

Pflanze schlafend , und doch diese kleine Organe in

steter Bewegung, und oft mit einem merklichen Ge

$ 4 räuſche
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räuſche unter denen , sie bedeckenden großen Blättern

hervorschnellend zu ſehen,

Zwar giebt es Tage, wo diese Schnellkraft

schwächer, und oft zwen und mehr Stunden ausges

fest ist , aber ohne eine bemerkbare Ursache von aus

Ben. Selbst die Krankheit des Blattes hat keinen

Einfluß auf das Balanzierſyſtem der kleinen Schauf.

ler, die an dem Stiele des kranken Blattes sihen.

Selbst an dem, von der Elektricitåt gelähmten Blats

te, selbst da dieses bereits welkte, sehen diese kleine

Schaufler noch ihr Spiel fort. Selbst an kranken

Pflanzen, die immer kränklich im Wachsthume nach

bleiben, geschehen dennoch diese Bewegungen åußerst

munter, da sie hingegen bey andern Pflanzen von

lebhaftem Triebe , die gesunder und friſcher aussehen,

oft fast unmerkbar sind. Und stirbt die Pflanze, so

dauret doch diese Federkraft am långsten fort, und ſos

gar bis zum Abfallen der sterbenden Pflanze.

Hier wirkt alſo weder Licht, noch ein åußrer

Reis der Berührung , der Wärme, der Nachtkälte,

der flüchtigen Geister u. d. , noch der genäherte

Magnet.

Selbst wenn man die kleine Schaukelfedern mit

Del bestreicht, wenn man eine besondre Ein- undAus

athmung vermuthen wollte, dies stört das Spiel nicht.

Selbst wenn man den Stiel unterhalb dieser

Schnellblättchen mit einem Haare unterbindet, selbst

wenn man den Stiel queer durchschneidet , so hemme

dieſes den Trieb nicht.

Indessen befinden sich an den Blattstielen dieser

Schaukelblättchen viele ziemlich lange Härchen, in

¿wen
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gwen Reihen, vom Anfange des Stiels an, bis an

jedes Blättchen Basis , Fig. 1 , 2, Buchstab e , aber

jenseits nicht, so ließe sichs vermuthen, daß dieſe Hårs

chen auf das Schaukelwerk Beziehung haben können,

weil Haare und Stacheln an Pflanzen , theils zum

Echuhe, theils zum Ein , und Uusströmen der eleks

trischen Materie dienen,

Schneidet man diese Härchen behutsam ab, so

wird das Spiel merklich schwächer.

Positive und negative Funken, oder Erschüttes

rungen åndern in den Bewegungen nichts , aber vom

elektrischen Bade, es sey dasselbe positiv , oder negas

tiv, welches auf die große Blåtter unwirksam ist,

wird das Schaukelspiel allemahl lebhafter und ges

schwinder an den Seitenblättchen ; selbst noch eine

Weile nach dem Elektrisiren dauren dieſe Schnelluns

gen fort. Eine Pflanze, welche vielleicht, weil ihr

Triebwerk den stumpfen Sinn zum Grunde hatte,

ward durch einfaches Elektrisiren seit der Zeit bewegs

licher, thätiger.

Alle bisher bekannte empfindsame Pflanzen, z.

E. die verschiedne Arten der Mimofa , der Oxalis fen-

fitiva múffen von außen erst gereizt, angerührt, an

geblasen werden , wenn sie sich zuſammenziehen fols

len. Die berühmte Fliegenklappe dionca mufcipula

ſchlägt ihre Blätter nicht ehe zusammen , als bis eine

Fliege, oder ein Haar ihre Blattdrüse berührt, wo

der Sig der Empfindsamkeit ist, und soll sich die neus

entdeckte Averhoa Carambola mit dem Blatte sens

ken, oder ſalutiren, ſo muß man erst ihren Blatts

stiel reizen. Doch bey unsrer Pflanze ist nicht eins

mahl der feinste und stärkste Reis der Natur, das

Licht, merklicher Reis.

$5 Alſo
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Also besigen Pflanzen, der alten Pflanzendesis

nition zuwider , nicht nur eine Ortsbewegung , fons

dern auch einen Schein von Willkürlichkeit in der

Bewegung. Thiere und Pflanzen haben organisirte

Theile, eine völlige Gleichheit im Geschlechstriebe

(denn die Staubfåden zittern und schleudern ihren

Saamenstaub, obgleich trocken , in die Narbe hers

über, die Ernährung durch Verdauung und Stoff

aſſimilation unter sich gemein. Die Auster liegt uns

beweglich an ihrem Geburtsorte , Polypen lassen sich

umkehren , und einpfropfen , zerschneiden u. s. w.

Thiere und Pflanzen leiden eine keimende Reproduks

tion in ihren verstümmelten Gliedern . Die Wurs

zel saugt durch ihre viele Aeste und Zweige nicht wes

niger fremde Erdfäfte an ſich), als unsre Milchgefäße,

diese Thierwurzeln gegohrne Speisestoffe, und saugt

nicht die Frucht durch die Nabelschnur eben so aus

dem Mutterfruchtknoten ihren ersten Saft, bis sich

der Saame von der Fruchtkapsel, hier nur ausdors

rend, dort von der Nässe überladen trennet, und

abfällt. Vielleicht ist der Wurzelkopf am Stamme

der Magen, indem die Erdelektricitat eben so die

Gährung macht, wie bey uns das Reiben des Mas

gens. Vielleicht ist der Reis der Fliegenklappe eben

eine solche wirkürliche Bewegung, als wenn der Urms

polyp seineVerme ausstreckt, und zuſammenzieht, um

einige Räderthierchen zu fangen, die ihn berührt ha

ben. Ob er davon ein Bewußtseyn habe, und die

Fliegenklappe keine, kann Niemand gewiß fagen ; ges

nung, beyde fühlen den Reiz , beyde bewegen sich das

gegen, und die Auster öffnet bloß ihre Schale, aber

nach Willkür, und unsre Schaukelpflanze auf und

nieder, ohne alle Reizordnung, also eben so wills

kürlich. Nach allem besißt die Thierwelt, so wie

das Pflanzenreich, Reizbarkeit von unendlichen Gra

ben, beyde empfinden, und die Insekten anders , als

der

1
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der Mensch, und die Pflanze macht bloß ihre orgas

nische Bewegungen, nach ihrer Organisirung, für

das Auge, anders. So entwickelt sich der Keim

aus einem Saamenkorne, wie bey der Menschens

frucht , durch Wärme und Feuchtigkeit , durch uns

endliche Organisationsgrade , bis zum vollkommen

ften Grade der Thier, und Menschenseele aus.

Schon in der Erde wendet sich der Pflanzenkeim

nach dem lichte hin , indessen daß die Wurzel ihre

Fasern , wie ein Kind seine Hände und Mund, nach

der Nahrung hinwendet, und sie sucht.

Die beschriebne innere Reizbarkeit der Schaus

Felpflanze hat in der That das ganze Gepräge von

einer thierischen Reizbarkeit an sich. Ihre große

Blätter richten sich in die Höhe, und fallen nieder,

nachdem ihre Fasern gespannt, oder nachgelassen wer

den, willkürlich, denn die niedergeklappte Blåtter

bleiben unbiegsam , und diese Unbiegsamkeit dauret

bis zum Tode. So steif bleiben unsre Muskeln, in

der lähmung , im Schlafe, im Tode. Im höchsten

Grade der Erektion entsteht ein Zittren, wie bey eis

ner überspannten Muskelanstrengung.

Der Einschnitt in den Stiel benimmt dem

Blatte die Bewegung. Ein Bild von dem Verhålts

nisse zwischen Nerven und Muskel.

Die Verlegung des untern Stiels vermindert

die Bewegung dieser ganzen Seite.

Starke Elektricität zerstört die Reizbarkeit der

großen Blätter, da doch die stärkste Elektricitåt ans

dern Pflanzen gar nicht schadet. Eben diesen Ers

folg hat auch starke Elektricitåt bey Thieren , bey

denen oft eine Atonie und Reizminderung erfolgt,

Der



124 Fortgesetzte Magie.

Der einzige Bewegerreis ist hier das Licht,

und man bemerkt eben dieses auch an dem Regenbos

genkreise unsers Auges , welcher sich nach jedemGras

de des Lichtes erweitert , oder verengert.

Das Willkürliche in der Bewegung der Seitens

blättchen äußert sich sonderlich in folgenden

Diese Kraft ist nicht allen Pflanzen derselben Art ges

mein, denn es finden sich darunter welche, die dies

ses Schaufein äußerst selten machen , und gar uns

vollkommen schaukeln, ob sie gleich gar nicht Frank

find. Folglich ist es keine wesentliche Lebensbewer

gung , kein nothwendiges Anstrengen, ohne welches

die Pflanzen nicht leben und gesund seyn könnte.

Nochmehr, diese Kraft iſt kelnen nothwendigen Ges

sehen unterworfen, denn bald bewegen sich die kleine

Seitenblättchen wechſelnd auf und nieder, bald fal-

len und steigen sie zugleich. So ist sie auch an keine

bestimmte Tageszeit, an keine Witterung gebunden.

Endlich wird sie nie von außen erregt, selbst die Eleko

tricitat wirkt nicht von außen auf sie (wie doch auf

die großeBlätter), ſondern nur alsdann , wenn man

dieses Flüßige durchden Hauptstamm in das Innere

einführt, und die ganze Pflanze damit anfüllt.

Unfre bisher beschriebne Bengalische Pflanze

nennen die Indianer Burum Chandali, Linndus

hedyfarum gyraus , Broussonet, Saintfoin ofcil-

lans , schwankenden Schildklee. Die Wurzel ist eins

jährig , in den europäischen Gewächshäusern vieljäh,

rig, durchaus aftig und fasrig. Gemeiniglich sind

sechs bis sieben Aeste da , welche drey oder vier Fuß

hoch wachsen. Sie sind holzig, glänzend, rund, von

der Dicke des kleinen Fingers, und ihre Zweige wechs

ſeln , glänzen grún , und sind zart, biegsam. Eben

so abwechselnd find die Blätter an den Westen und

Zwel



Fortgesette Magie. 125

Zweigen. Die Blumen sind aufgerichtete längliche

Aehren, schmetterlingsartig, klein, dunkelgelb, paars

weise gestellt und zugespiht ; der Kelch fast lippenförs

mig, grün, vierzahnig, in der Reifung röthlich, und

viereckig, dieBlume selbst fünfblättrig. Die Fruchts

hülse ist eine zwey Zoll länge Schote, wie ein kleines

Paternoster eingepreßt, und die Erbſen darinn klein,

nierenförmig, gedrückt, sehr glänzend, grau und mit

Einem Flecken bezeichnet. Im November sind die

Schoten in Bengalen reif, und ſpringen auf. In

Europa verlangt dies Gewächse viel Wartung, und

blühet selten, sie verlangen ein warmes Gewächshaus.

Die Seitenblättchen unterhalb den großen Blättern

find allein, in beständiger Bewegung zu Steigen und

Fallen, dochsinken sie geschwinder herab, als sie hins

aufsteigen. Regnet es , so bewegen sie sich freyer, in

der heißesten Sonne stehen sie unbeweglich, und site

tern oft; am stärksten ist die Bewegung , wenn die

volle Blüthzeit und Begattung vor sich geht. Nach

der Begattung hört dieſe Bewegung auf, wie ben

den Sensitiven. Die Indianer, welche sich vor allen

Völkern in der Beobachtung der Pflanzen üben,

schneiden an einem gewiſſen Tage zwen dieser Schaus

kelblättchen ab, wenn sie sich eben berühren wollen,

stoßen sie nehst der Zunge der Nachteule , und der

Berliebte verspeiset sie im Vertrauen, daß seine Ges

liebte sich gefälliger machen werde.

Neuere Bereitungsart des elektrischen

Amalgama.

NachdemBaron von Rienmayer im Journ.

de Phyf. 1788. Den Beytrag eines elektrischen

Amalgama, habe ich im dritten Theile dieser Fort,

fehung , Seite 554, angeführt.

Was
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Was ein gutes Amalgama zur Verſtärkung der

Elektrifirmaſchine beytrage, weiß jeder Kenner. Bes

fonders fand das, aus Zink und Quecksilber in Engs

Beyfall.
land den größten Der bisher gewöhnlichste

Proceß war, fünf Theile Quecksilber , unter Einen

Theil Zink, zur Konsistenz der Butter zu schmelzen,

oder bloß zu reiben. Dies vermischte man mit fein

geriebner , sorgfältig getrockneter Kreide, oder weis

Ber Schminke (Spanisch Weiß)_zu einem Pulver,

welches man auf die , mit etwas Fett bestrichne Reis

beküssen streute.

Doch es hat dieses Amalgama sowohl , als die

andern , die Unbequemlichkeit, daß sich das Quecks

filber im Reiben, als Kügelchen trennt, und ans

Glas , und die Maschine hångt , mithin die Elektris

citåt verſchleudert; ferner, daß die Maschine bey

fortgeseztem Elektrisiren schwach wird, und man muß

fie mit einem Messer davon säubern, u. f. w.

Man verfertige fich also aus Quecksilber, Zinn,

ùnd Zinke, ohne allen Zusaß von Kreide, oder Spa

nischem Weiß, ein sehr zartés Pulver , und dieſes

übertrifft in der That alles , was man bisher versucht

hat, ohne an den übrigen Rezeptfehlern Theil zu nehs

men, weil das Quecksilber innigſt mit Zinn und Zink

vereinigt bleibt, denn es bleibt ſogar auf den Küſſen

damit vereinigt, und das Drehen der Maschine bes

hålt immer einerley Kraft; ja es verstärkt sich sogar

die Wirkung dadurch um Ein Fünftheil.

Die Formel ist: zwey Theile Quecksilber, ge

reinigter Zink Ein Theil, Zinn ebenfalls Ein Theil.

Um das Pulver im Großen zu bereiten , ſo reis

Lige man den Zink, nach Macquers chemischen

Wow
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Wörterbuche, Art. Zink, oder Zinkblumen ; schmelze

den Zink mit dem Zinne zur Vereinigung, und wenn

man die vom Feuer genommene Miſchung ein wenig

hat abkühlen lassen, so schüttet man sie in eine hól

zerne Büchse, welche inwendig mit Kreide überzogen

ist, Quecksilber enthält, und in der Mitte des Deckels

noch einen Pfropf hat.

Diese Büchse mit der Maſſe wird aufder Erde

hin und her gerollt. Ehe nun die Masse völlig erkals

tet ist , öffnet man den Büchsendeckel , schüttet das

harte, silberfarbige Amalgama auf eine Marmors

platte, und in einen steinernen Mörser, und stößt

und reibt fie, bis sie zu feinem Pulver wird, zwischen

den Fingern, So wird es allmählich grau, und ends

lich schwarz. Mit der Zeit zerfällt es zu Staub.

Selbst in trocknen und wohlverstopften Flaschen scheis

det sich Jahre lang das Quecksilber nicht, im Schüt

teln davon, so genau bleibt das Quecksilber damit

verbunden. Im Großen würde man sich in Gefahr

sehen, wenn man in die geschmolzne Masse viel Mers

fur gießen wollte, weil seine Dämpfe ungesund sind.

Im Kleinen Fann man hingegen zwey Unzen gereinigs

ten Zink, mit zwey Unzen Zinn, in einer eisernen

Kelle schmelzen, nachher vier Unzen Quecksilber zus

gießen, die Masse mit einem eisernen Spatel umrüh

ren, und sie nachher auf gedachte Art pulvern.

Nun macht man, mit Schweinsfette, vor dem

Aufstreichen, eine Salbe daraus , welche man mit

einem Messer ganz dünne und gleichförmig auf die

Küssen streicht, nachdem man vorher das Küſſen ganz

rein gesäubert.

Die Elektrifirmaschine war eine Glasscheibe

von 24 Zoll im Durchmesser, die Küssen sieben Zoll

lang,
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lang, und 34 Zoll breit , von trocknem , geradem

Holze. Statt der Pferdshaare waren sie mit zwey

Lagen vom feinsten Tuche gefüttert , und von außen

haben sie einen Ueberzug von Hundeleder, woraus

man die schwedische Handschuhe verfertigt. Um den

Rand liegt ein Streifchen Wahstaffet, welches sich,

beym Umdrehen , ans Glas fügt. Durch diese Eins

richtung wird die ganze Fläche des Küſſens mit der

Scheibe in Berührung gebracht, und die Reibung

gleichförmig, welches rundgewölbte Küssen nicht thun,

also auch nicht so viel Feuer giebt. Das gebrauchte

Schweinsfett muß vorher über dem Feuer geschmelzt

werden, weil es sonst Wasser bey sich hat.

Der Winterschlaf des Hamsters.

Der Frost verscheucht die Menschen, das Wild,

die Thiere von den Feldern , die Vögel und Insekten,

und das Phlogiston aus der luft , die Kräuter von

der Wiese, das laub von den Baumen; die Werks

ståte der Matur verliert alle Thätigkeitstriebe , und

da durch die Auswanderungen so vieler Thiere, Ins

fekten und Pflanzen die Finanzen der Natur plößlich

erschöpft worden, und der kleine Ueberrest derselben

unter Schnee und Eis zum künftigen Jahrfonds ges

spart werden muß , so versendet die Natur eine Mens

ge Vögel nach wårmern Låndern , ſie verweiset viele

in hohle Bäume, und verschiedne Thiere bekommen

die Anweisung, sich neben dem ganzen Insektenreiche

in der Erde zu vergraben. Ben diefem allgemeinen

Stillstande der Betriebſamkeit verurtheilt das Schick

sal den Hamster, den ersten Theil des Winters von

seinen Körnern zu leben, und den andern, im Pelze

eingehüllt, in der Erstarrung zu verleben.

Eben
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Eben dieses ist das Schicksal der kleinen, und

großen Haselmaus, des Siebenschläfers, der Fleders

maus; alle aber schüßen sich bloß gegen die Kälte,

und wollen dabey doch die freye luft genießen. Das

gegen scheut der Hamster allen Zutritt der Luft, und

er schläft nicht ehe ein , wenn der Frost gleich noch

so groß ist , als bis er sich luftlos gemacht hat , da er

sich erst der lokaltemperatur ſeines Standpunkts rus

hig überläßt, ohne diese luftabhaltung aber in gros

ßer Kålte noch immer thätig wirkt.

Mehrentheils kann man im Winter das Hams

sterloch an der gelben tehmerde erkennen, die der Mi

nirer aus der Tiefe heraufwühlte , als er das Schlupf

loch zu verstopfen, die Absicht hatte. Und mit dieser

getben Erde sind gemeiniglich auch alle seine Kam

mern und Kammerzugänge, gleichsam bestreut , und

Dieses ist eine sichre Spur, den Hamster selbst zu

überraschen , indem jeder Stich mit dem Eisen eine

gelbe Scheibe aushebt. Außerdem erkennt man den

Strich der Gänge noch an den Hülsen und Stroh.

stoppeln.

Wenn man sich nun mit dem Schachtgraben

durch eine Tiefe von vier bis fünf Fuß , nach der

Spreu und den Hülsen orientirt hat, so hört der

Gang, nach der Größe des Thiers , so hier anfäßig

ist, früher oder später , mit einmahl auf, verstopft

zu seyn , und man darf nur noch ein Paar Stiche

wagen, so erblickt man den Einsiedler auf seinem

Neste, im vollkommnen Todesschlafe. Dieses Nest

hat die Größe und Form von einer Ochsenblase, es

ist aus dem zärtesten Stroh zusammengebogen, nähms

lich aus den Halmscheiden, weich, wie Seide im Ans

fühlen, vollkommen trocken, wofern nicht Uebers

unter Wasser setzen, und

schwemmungen das Neste

Sallensfortges. Magie. 4.Th. J den
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den Schläfer in seiner Erstarrung umbringen, und

in dieser Betäubung verschläft er denWinter bis zum

Frühjahre. Das Nest schließt den Hamster von

allen Seiten ein. Dieser liegt auf der Seite, mit

dem Kopfe unter dem Bauche, und die Hinterschens

kel legen sich über die Nase zusammen. Die Glieder

find steif, unbiegsam , und wenn man sie , aus ihrer

ungelenkigen lage herausbringt, so schnellen sie, wie

bey todten Thieren , vermöge der zusammengezognen

Sehnen, in die vorige lage wieder zurück. Sie sind

im Angreifen eiskalt, die Augen geschlossen , wenn

man sie öffnet, hell und klar, aber sie schließen sich

von selbst wieder zu. Kein Athemholen, kein Herzs

schlag , ohne Gefühl, und empfindungslos , macht

das Thier den vollkommnen Todten.

Wenn man denHamster in diesem fühllosen Zus

stande an der Brust öffnet, so wird man die Bewes

gung des Herzens, aber ben so langsamen und mats

ten Schlägen gewahr, daß sich das Herz innerhalb

Einer Minute nur vierzehnmahl zusammenzieht, da

es sonst in Einer Minute gegen zweyhundert Schläge

thut. Folglich bewegt sich das Blut in dem erstarrts

schlafenden Hamster um mehr als zehnmahl langſa.

mer, als im wachenden, weil das Bruſtöffnen muth

maßlich doch einige dunkle Empfindungen herbeylos

cken muß. Kein Schmerzzeichen , nur selten einige

Baucheinschrumpfungen , nur öffnet er von Zeit zu

Zeit den Mund zum Athemholen ; aber die kungens

lappen ruhen unbeweglich. Und so bleibt die Sache

anderthalb Stunden ohne vorrückende Gefühle, selbst

bey der Eröffnung des Bauches , ſo daß das Herz

um eine Viertelstunde långer ſchlägt , ohne daß das

Gefühl und die Sinnen erwachen sollten; das Blut

ist hellrother, als im Sommer, und auf deſſen Obers

fläche schwimmen Delpunkte.

Selbst
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Selbst das Gedarme läßt sich, weder durch

Weingeist, noch Vitriolgeiſt reizen , um sich zuſam

men zu ziehen, und bleibt vollkommen unreizbar.

Was sich von Speise in den Backenbehältern und

Magen, und in den Dårmen befindet, scheint in eben

dem Zustande geblieben zu ſeyn , da der Organenſtill

stand mit der Erstarrung ſeinen Anfang nahm. Seit

diesem hinwelkenden Augenblicke seiner Lebenskraft

blieb jede Funktion stockend , und alles an seinem

Orte unbeweglich liegen , weil das zusammengezogne

Fasernsystem keine Kraft zum Ausstrecken bekam,

wodurch Ausdünstungen und Auswürfe hervorges

bracht werden. Die Erde erschöpfte allmählig die

ganze Elektricitat des Thiers , und also fehlte es am

Stoffe der Gährung, aber auch der Fäulnis. Alles

Gedärme, das ganze Eingeweide, und sogar das

Herz sind kalt im Anfühlen , das Fett an allen Haus

ten geronnen. Dadurch wird es nun begreiflich,

warum das erstarrte Thier, in drey Monaten, ohne

Speise und Getränke, nicht merklich am Gewichte

abnimmt. Selbst die eingeschloßne tuft hair , wie

man weiß, die Ausdünstungen zurücke, so wie jede

Gährungen. Also kein Einathmen , kein Ausach,

men, kein Ausdünsten , keine Wärme, feine Bewe

gung des Blutes , oder nur eine solche, wie in der

athemlosen Thierfrucht vor der Geburt, die bloß fire

Luft aus dem Eingeweide der Mutter, obschon in

starker Wärme, einathmen mag , so wie jede einge,

schlossene tuft schon an sich die thierische Ausdünstung

ehe zurücktreibt, als sie in sich aufnehmen kann.

Zur physischen Ursache rechne ich die, in der Erds

Höhle unbewegte fuft, und einen dem Gefrierungs

punkte nahe kommenden Frostpunkt, in dem derHam

fter erstarren muß. Stellt man nåhmlich den Ham,

ster in einem Kasten mit Stroh, in die größte freye

WinI 2
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Winterkälte, ſo verliert er niemahls feine Munter,

keit, und er hålt einen Frost aus , der Wasser zu

Eis macht. Wenn man hingegen dasselbe Thier, in

ein engeres Gefäß, oder in eins mit Strohund reinem

Futter, bringt, das Gefäß fünf Fuß tief in die Erde

eingråbt, wenn man ferner über demselben die Grube

mit Erde füllt, und dieselbe mit den Füßen feste

Stampft, so giebt man dem Thiere beynahe die nas

türliche Lage, die ihm die Natur zuerkannt hat, und

man findet ihn nach acht bis zehn Tagen erstarrt,

und in der Betäubung, wofern es alsdann stark

friert, indem die allmählige Abnahme der Lebenss

warme durch die Froſtgrade die Säfte und Haut alls

mählig verdichtet, ehe alle Sehnen und das Zwerchs

fell erstarren können , und die ſich hebende lunge fins

det in der eingepreßten , ganz phlogistisch gewordnen

stillstehenden Luft keine Abkühlung, d. i. keinen Reiz,

fish aufzublasen. Stört man ihn alle drey Tage nur

einmahl in dieser Lage, so stört ihn dieses schon im

Schlafe. Und so kann man ein und eben dasselbe

Thier den Winter über mehrmahls aus der angefangs

nen Erstarrung erwecken und wieder einschläfern .

Seht man das Gefängniß des erstarrten Hams

sters der Berührung einer freyen Luft aus , und im

Froste, so wacht derfelbe langsamer, in der Wärme

früher auf, und zwar mit einem Brette bedeckt, das

mit man nicht dem lichte die Kraft des Erwachens

zuschreiben möge. Folglich wirkt der Frostgrad, mit

der eingeschlossenen dumpfen tuft zusammengenom

men, Abnahme der Wärme, bis zum Todesschlafe,

und eine zehnmahl langsamere Bewegung des Blus

tes in den Blutgefäßen , folglich immer weniger

Wärme, und keine Absonderungen.

Die
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Die erste Erscheinung bey dem Hamstererwa

chen aus dem Schlafe ist, die allmähliche Erschlafs

fung der Gelenksteifigkeit. Dieses biegsame Aufs

thauen der Säfte erfolgt schon in der Zeit, da man

den Ausgegrabnen vom Felde nach Hause bringt.

Er sieht, wie ein, eben getödtetes Thier ohnmächtig

aus, ist aber kalt anzufühlen . Wird er in ein mås

Big geheiztes Zimmer gebracht , so erblickt man fols

gende Erwachungsgrade. Die zurückgebogne Schen

kel schnellen nach und nach immer geschwinder zurücke

in die vorige zusammengezogne lage, gradweise ges

schwinder, je näher der Hamster dem Erwachen ges

kommen ist. Alsdann bemerkt man ſchon ein deutlis

ches Athemholen, die Brust schöpft, doch nur selten,

tiefen Athem , und mit dieſem Erheben und Senken

der Brust verbindet sich bald eine anwandelnde Eme

pfindbarkeit, er strebt gegen das Verzerren der Füße,

frúmmt den leib auf eine ungewöhnliche Art, öffnet

den Mund, wie zum Gähnen, weit, welches von

einem widrigen, röchelnden Laute begleitet wird, und

wenn dieses Abwechseln des Gähnens und Glieders

ausstreckens fortgeseht worden , so eröffnet endlich

der Schläfer zum erstenmahl die Augen. Nach dem

Taumel betrunkner Menschen, und indem er, in dem

Versuche zu treten , jedesmahl , wie ein Gelåhmter

auf die Seite fällt, so seht er sich endlich auf die

Beine, richtet sich auf, stehet endlich feste, ruhet

eine Weile, wie nach angestrengter Arbeit, und nach

Ermüdungen, und nun scheint sein Bewußtseyn die

Gedanken nach und nach wieder zu beleben, er be

finnt sich, läuft umher, frißt das vorgeworfene Futs

ter, und pußt und streicht sich die Barthaare in Ord

nung. Bey strenger Kälte erfolgt nach dem Ueber

gange an einen louen, oder wärmern Ort, das Ers

wachen früher, oder spåter, und nach dem starken

Frostgrade erst nach zwey oder drey Stunden. Folg

J3.
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lich
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1

fich bestimmt der Grad der jedesmahligen Erdwärme

den Zeitpunkt zum Erwachen in dem Erdbau, und

vielleicht richtet sich das Erwachen nach der eindrin

genden Lufttemperatur , die ihm das Unangenehme,

so die warme Stube plößlich hervorbringen mag, ber

dem Erwachen in der feuchten Erde ersparen hilft.

Bielleicht schläft er auch in gelinden Wintern kürzere

Zeit. So weit seine Naturgeschichte in , und über

der Erde.

In der Bilanz zwischen dem Gewerbe mitHams

sterfellen und der Kornentwendung , so die Hamster

unternehmen , ist der Nachtheil auf der Seite der

lehtern. Der Doktor Sulzer berechnet in seinem

Versuche einer Naturgeschichte des Hamsters, von

1774, als gründlicher Kenner, daß 1768 für Ein

Jahr, auf demRathhause zu Gotha 17574 Hamster,

ein alter mit zweyen Pfennigen , der Junge mit Eis

nem Pfennige bezahlt worden, ohne ihren Sommers

fraß mit in Anschlag zu bringen. Man rechne auf

Einen Hamster nur Eine Mehe Korn für den Wins

ter eingetragen, und daß ein Hamster , einen in den

andern gerechnet , drey Jahre durchlebt. Nach dies

ser Voraussetzung betrüge ihr Winterkorn 414 Mal

ter, und fünf Mehen , nähmlich bloß für die 6629

alte, abgelieferte Hamster, folglich on zweyjährigem

Vorrathe, das erste Jahr nicht mitgerechnet, gedops

pelt so viel, nähmlich 828 Malter , 10 Mehen an

Weizen, Korn, Gerste, Hafer, Erbsen und Leims

knoten und Bohnen, macht den Malter, zu zwey

Thalern 1657 Thaler, 6 Groschen. Dies ist wes

nigstens der Wintervorräthe von 6619 Hamstern bes

rechneter Schaden von zwey Jahren, der Gewerbss

nußen ist dagegen sehr geringe. Das Schock, d. i.

fechzig Hamsterfellchen, gilt nach Sulzern (1769)

zwen Thaler. Also bringen 6629 Hamsterfellchen

221
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221 Thaler ein; diese aber hatten wenigstens für

1657 Thaler an Korn gestohlen. Nun rechnet man

noch das Futter dieſer alten im Sommer, so wenig,

als was die 20945 Jungen desselben Jahres den

Sommer über verspeiset haben, gar nicht mit.

Welche Summen Verlust leidet das Feldkorn von

wenigen Meilen im Umkreise durch unsre Hamster,

bloß in Einem Jahre. Nach dieser Bilanz ist Ges

winnst und Berlust, wie 1 zu 4; folglich hat man

vier Gründe gegen den Hamster , um ihn auszurots

ten, gegen Einen Grund, um seiner zu ſchonen.

Das Hamsterfleisch kann daben nicht in Ans

schlag kommen, weil man nur an wenigen Orten sein

Fleisch zur Speise gebraucht, z. E. um Erfurt und

in Schlesien.

Aus der Erfahrung weiß man, daß der Ham

fter Feldmäuse jagt und auffrißt, welche doch öfters

den Feldern mehr Schaden thun, als der wirthliche

Hamster. Er tödtet und verzehrt sie, wenn sie in

feinen Bau flüchten , und seinen Vorrath benagen.

So wird der kleinere Dieb ein Raub des größern.

Hamsterpelse haben ihren Werth zu Frauens.

månteln und Mannspelzen eben so gut, als andre

ausländische ; aber der luxus verlangt immer nach

theuren Waaren des Auslandes , und dadurch geht

viel Geld, ohne allen Ersaß, aus dem lande. Unfre

Hamsterbålge sind leicht , und doch haarig , warm,

es fehlt ihnen aber die kurze Haarwolle, welche zwie

schen den Haaren verschiedner Thiere liegt , aber sie

erhißen daher auch nicht den Körper so sehr, als ans

dre, Pelzwerke, deren dickeres Fell , Wolle und lans

ges Haar die Ausdünstung des Menschen zurücks

hält, folglich an sich schon ungesunder ist, weil bey

J4
Des
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des die menschliche Elektricitåt isolirt, und unser

Schweiß in die einsaugende Schweißlöcher der Haut

zurücktreten muß.

Und da dicke Pelze noch darüber schwer , und

also bey den dicken andern Winterkleidern dem Mens

schen zur last werden , so wird man durchHamſters

futter hinlänglich gegen Wind und Kälte geschüßt,

und das hinlänglich , indem solche Pelze geschmeidig,

nachgebend, dauerhaft sind , das Haar nicht leicht

verlieren, und die Haare ihren Glan, behalten. Die

Hafenfarbe dieser Bålge nüanzirt ſich artig genung,

durch bleichgelbe Flecken und den ſchwärzen Bauch,

welches ein abstechender Kontrast von allen Haarunis

formen aller der Thiergeschlechter dadurch wird, daß

die Bauche aller Säugethiere weiß, oder doch bleis

cher , als die Grundfarbe des Haares sind. Der

Grund, aus welchem man den Hamsterpels so gering .

fchäßt , ist der allgemeine Grundsatz der menschlichen

Schäßungen. Was man in Menge, und für gerins

gen Preiß um sich hat, verliert seinen Matur, und

Kunstwerth gegen die Seltenheiten der Mode, und

ein strenges Verbot, Hamsterpelze zu tragen , würde

fie bald in Nachfrage bringen, sobald ſie vom Auss

lande gesucht werden.

Die Hamsterbålge sind im ersten Frühlinge,

wenn das Thier seine Wintereindde verläßt , am bes

sten, und nur von diesen gelten die gerühmte Vors

auge allein; denn die Herbstbålge sind nur wenig

brauchbar ; indem das allgemeine Sommerhaarwech

feln die Bålge, wie ein abgetragnes Kleid abnüßet.

Neubehaart verschläft der Hamster alle die Zufälle

und Bewegungen , die seinen Balg entstellen können,

ruhig, wie im Sarge, und das , von keinen Auss

dünstungen gespannte und wieder erschlaffende Haar

behält,
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behält, ohne allen Vegetationstrieb , Glanz und

Dauer. Selbst die, vor dem Einschlafen gefangnen

Hamster werden nur so geringe geachtet, als die im

Sommer undHerbste ausgegrabne. Ein Frühlings.

balg kostet daher vier, der des Herbstes hingegen

nur zwey Pfennige.

Der Kürschner benußt die Bålge dergestalt, daß

er den untern Bauchtheil, nachdem das Fell gahr

gemacht worden , da, wo die Bauchbehaarung dünne

ist, als untauglich herausschneidet , so daß er bloß

einen schwarzen Bauchstreif, gegen den Rücken hins

auf, beybehalt. Die Ohren und Borstenflecken wers

den herausgeschnitten, man nåhet diese Stelle wieder

zu, und daher bemerkt man an jedem umgekehrten

Balge vier Nähte , nähmlich zwey an der Ohrstelle,

und zwey an der Rückenmitte, wo sonst die Borstens

flecken waren. Daraus entstehen längliche Vierecke

mit einer ſtumpfen Spize, oben am Kopfe und uns

ten am Schwanzende. Man näht endlich sechzig

solcher Bålge zusammen, zu sechzehn Fellen in der Reis

he, in etlichen Reihen , so daß die erſte acht, die ans

dre zwey mehr, u. s. w. und die lehte ſechzehn Bålge

enthält, d. i. Ein Schock. Zwey solcher Schocke

alfo 120 Bålge heißen im Handel Ein Sack zu dreg

bis vier Thalern.

Nach den rathhäuslichen Aufsäßen in Gotha,

ist jeho die Menge der seit 1721 gefangnenHamstern

oder derFang derselben bis zurHälfte, für die leßtern

Jahre herabgesunken, weil das Ausgraben ihre Forts

pflanzung hemmt. Die fürstlich Gothaische Verords

nungen haben auf die Hamster den obengedachten

Preiß, für einen alten zwen Pfennige, für jeden juns

gen Einen Pfennig ausgeseht, den man auf dem

Rathhause abliefert. Die auf ihn offne Jagd mas

5 chen,
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chen, heißen Hamstergråber , und mit diesem Ges

werbe beschäftigen sich Tagelöhner, Soldaten und

andre müßige Leute, nicht aus Patriotismus , son

dern aus Eigennuß. Die Hamsterjagd dauret vom

März, bis zum Johannistage der Felle wegen fort ;

bey der Ablieferung oder vielmehr Vorzeigung behält

das Rathhaus bloß den Schwanz zurück, und den

übrigen Balg kann der Fånger an die Kürschner vers

kaufen. Wegen der Unterschleife , da Betrüger Els

nen Hamster mehrmahls vorgezeigt, und Schwänze

angenäht hatten, ſchafft man jeho die Schwänze auf

die Seite. Das Gräberrecht verstattet bis Johann

überall, und ſogar in dem Saatfelde, obgleich die

Saat einige Fuß hoch ist, fren zu graben ; ſie müſſen

aber das ausgestochne loch mit der vorigen Erde wies

der ausfüllen, wozu fie aber im Herbste nicht verbun.

den sind. Es ist indessen ihr Vortheil daben dieser,

daß sich derHamster im Frühlinge näher an die Ober

fläche der Erde hinaufzieht. Nach Johann bis zur

Aerndte ist es nicht erlaubt,. Saatfelder zu durchwühs

len. Aber bey dem ersten Senſenſchnitte finden sich

diese Gråber sogleich mit ein, und plündern die Ham

sterschachte, um das Thier mit seinem Vorrathe und

den Jungen zu erbeuten. Ein geübter Gräber kann

in Einem Tage 120 Hamster, alte oder junge , fan

gen, und er weiß bey der mühsamen Arbeit schon

voraus , ob es sich der Mühe verlohne , dieses oder

jenes loch zu durchwühlen , oder liegen zu lassen, wie

viel Jungen darinn zu vermuthen sind..

Ба

Das im Bau vorgefundne Getreidekorn , oder

Maizen schwingt und wäscht der Hamstergråber, um

es trocken zu Mehl zu machen, und zu Brod ju bar

cken . Beyde Winterfrüchte , die folglich frühzeitig

abgeschnitten werden , tragen den Leuten wenig ein,

weil ein Bau selten mehr, als vier bis acht Pfunde

beträgt.
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beträgt. Aber nach ausgeleerten Sommerfeldern

wird die Mühe des Hamstergrabens beffer belohnt,

weil sie nicht selten zwey bis drey Mehen an Früchten

in Einer Grube, besonders um oder nach Michael,

erbeuten , weil der Hamster die ausgefallnen Körner

fleißig auflieset. Ehe pflegen sie ihre Illata (Einges

brachtes ) nicht anzugreifen , sondern sich unterweges

zu ſätigen, als bis sie die Kälte verhindert, aus dem

Bau zu gehen. Aber auch noch ben verschlossenem

Bau wird der Bau überfallen. Endlich macht der

Schnee Waffenstillstand , der Feldzug oder die Jagd

geht zu Ende, weil Niemand den Hamster mehr

auszuspüren vermag. Kurz, der anlockende Reiz ist

Gerste, Hafer, leinknoten , Erbsen , Bohnen , und

es gilt diese Hamsterbeute auf den Märkten halb so.

wohlfeil, als eben dasselbe Getreide auf den Märkten.

Das eigentlicheHamstergraben. Das Werks

zeug, deſſen man sich bey diesem Geschäfte bedient,

ist der Spaten, nebst einem andern Werkzeuge, wels

ches zugleich die Dienste eines Suchers und Kråßers

verrichtet; d. i. ein eisernes , anderthalb Schuh lans

ges Stäbchen, welches sich oben in eine Frummges

bogne Spise endigt, indessen daß sein Unterende ebens

falls umgebogen, aber breit ist , wie ein Gánſefuß,

oder das Scharreisen der Schorsteinfeger , vorne

zwey Zoll breit, und dünne iſt, von da an aber ges

gen das Stäbchen dicker und schmåler wird, und so

lang als breit ist.

Dieses Stäbchen steckt man in den Gang, dent

man zu graben angefangen hat ; man fühlt damit,

welcher Richtungslinie der Gang folgt, ob er sich in

Zweige vertheilt, und man zieht, wofern er verstopft

ist, mit dem Häckchen etwas Erde heraus ; man bes

fieht diese herausgeschobneErde, ob selbige mit Spreu

ver
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vermischt sey, oder nicht, und dieses ist der Leitfa

den, um das Nest oder die Kammern zu erreichen.

Sobald man nun den Hamster erblickt, so zieht man

ihn mit Hülfe des Häckchens aus demkoche, um ihm

das Leben zu nehmen. Das Scharreisen dient vors

nähmlich zu der Absicht, um den Spaten, wenn die

Erde feucht ist, und sich an denselben anlegt, rein zu

machen, oder man gebraucht sie auch , die in den

Kammern eingepreßte Körner herauszuscharren.

Mit diesem Jagdgeråthe und einem Sacke, um die

Körner sowohl, als den Hamster selbst , davon zu

tragen , vertheilen sich die Hamstergråber auf

dem Felde.

Schon von weitem erkennen sie sein Lager an

ben aufgeworfnen Erdhügeln , und in der Nähe wis

sen sie gleich zu beurtheilen , ob die Höhlung bewohnt

ist, ober nicht, ob Jungen bey der Mutter zu vers

muthensind, oder ob hier der Aufenthalt eines månn

lichen Hamsters ist , und was der Schacht für Auss

beute verspricht. Die Unzeigen sind folgende Merks

mahle: ein kleiner Erdhaufen , der enge Kaliber,

wenig von einander entfernte Mündungen, verra

then einen jungen Hamster, d. i. schlechte Hoffnung

in Absicht aufPelz und Getreide, oder sie sichern uns

bloß Einen rathhäuslichen Pfennig zu . Man geht

also diesen Schacht vorben, und es mag der Einwoh

ner so lang fortwachsen , bis er groß genung iſt, um

die Arbeit zu vergütigen.

Trifft man hingegen am Schachteingange vier

oder mehr Falllöcher an, unter denen das eine etwas

weit ausgebohrt ist, und glatt erscheint, und sind die

andren, obschon weniger glatt, dennoch aber eben

nicht verfallen , oder verschüttet , so vermuthet man

darinn eine Mutter mit ihren Jungen , die den Bau

noch
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1

noch nicht verlassen haben, und aus Gründen schließt

man: Je mehr Falllöcher, desto zahlreicher ist die

Familie.

Dies reizt den Hamſtergråber zum Einschlägen,

denn er rechnet : so viel Pfennige, als Junge, und

die Mutter gedoppelt so viel. Gemeiniglich erbeu

tet man biok die Jungen, weil sich die Mutter tiefer

eingråbt , schwer zu fangen ist, und man von ihr

mehr Bruten zu erwarten hat.

Ein sehr großer Erdhaufen, der mit vielen Hüle

fen und Spreu untermischt ist, und in einer Entfer

nung von sechs oder mehr Fuß davon, ein weites,

glatt durchschlichnes Fallloch hat, muntert denHams

ſtergråber zur geschwinden Oeffnung auf, weil er vers

sichert ist , einen alten Rammler, mit vielem einges

tragnen Korne, daselbst anzutreffen. Man legt die

Hand geschwinde an das Werk, spürt die Borråthe

aus, füllt damit seine Sacke an, und wenn die Jagds

zeit etwa in die Herbstmitte einfällt , so bekümmert

man sich um den Wirth wenig , man verfolgt ihn

nicht , weil man aus der Erfahrung weiß, daß man

/ den Rammler nur nach vier Wochen von Neuem bes

suchen darf, um seine Speisekammer wieder ange

füllt zu finden.

Uebrigens zerstört sich das Hamstergeschlecht

nicht so leicht, als sich die andre Máusearten durch

ihre Kriege einander aufreiben, weil Hamster auf

freyen Feldern wohnen, und jeder seine besondre

Wohnung hat, so wie das botanische Allerlen, davon

sie ihre Nahrung haben, überall zu haben ist, ohne.

erst lange Schleifwege und Reiſen zu machen, indem

fie der Hunger, selbst bey magrer Aerndte, niemahls

zur Verzweiflung bringt, und den heftigen Entschluß

erzwingt,
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erzwingt, sich einander aufzufreffen. Endlich sichert

fie selbst das wohlthätige Naturloos gegen Zerstos

rung, Hauskriege, und den Mangel , indem es fie

eben um diejenige Jahrszeit alle Nahrungssorgen

geruhig verschlafen läßt , welche für den Hunger die

gefährlichste ist ; erwachend findet der Hamster den

Tisch gedeckt, und die Höhle wieder erwärmt. Wäh

rend des Schlafes håtte er auf dem beschneiten Felde

schlechterdings keine Nahrung gefunden.

Und dennoch hat man befunden , daß ein Jahr

an Hamstern fruchtbarer ist, als das andre, daß ihre

Bevölkerung in naſſen Jahren ergiebiger ist , als in

heißen und trocknen , daß ihre Anzahl in manchen

Jahren außerordentlich groß, in andern hingegen so

unbedeutend ist, daß man glauben sollte, ihr Stamm

fen völlig ausgerottet. Vielleicht ist daran ein stren

ger, anhaltender Winter Schuld, der die Erstars

rung über ihren gewöhnlichen Grad hinaustreibt,

und den schwachen elektrischen Lebensfunken gar auss

löscht; vielleicht reicht der bey untergemischter gelin

den Witterung, nach dem Erwachen , eingetragne

Speisevorrath nicht gegen die nochmals einbrechende

scharfe Kälte zu, so daß sie für Hunger umkommen.

Vielleicht ist ihre Niederlage durch feindliche Angriffe

in einem Jahre größer , als in einem andern. Viels

leicht deckt sie die nasse Erde in regnigen Jahren früs

her gegen den Frost ; vielleicht schlafen sie früher ein,

und gewinnen also durch Ersparung des Futters.

Bielleicht wagen sich die Gråber in naſſen Jahren,

wegen des schlechten Wetters und beschwerlichen Auss

grabens, nicht so leicht ins Feld. Endlich folgen ges

meiniglich auf naſſe, d. i . kalte Jahre, gelinde Wins

ter, die den Schmaus verlängern. Vielleicht wers

den aus den Regengüffen der feuchten Jahre Uebers

schwemmungen, wodurch die Hamster ersäuft wers

den,

*
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ben, und vielleicht könnte man sie durch Wasser aus

dem Bau jagen, wie der Ruffe Bienenkörbe auf der

Stelle entwaffnet , und den Honig abnimmt , wenn

er sie mit Wasser begießt. Vermuthlich wäre das

kürzeste Hamstergift, Kråhenaugen oder bittre Mans

beln zu ihrer Ausrottung, denn Arſenik u . d. könnte

Hunde und andre Thiere zugleich mit vergiften. Auf

dem naffen Wege fångt man Hamster, wenn man

ihren Bau ganz bis oben mit Wasser anfüllt, bis sich

das Thier erschrocken aus dem kalten Bade an die

Luft hinauf arbeitet. Hat man indessen zu wenig

Wasser bey der Hand, und hält man mit dem Gießen

inne, so gråbt sich der Hamster schnell nach der Seis

hinter

sich mit Erde, und entkommt durch diesen Damm.

#

tenhöhe herauf, verstopft die Hauptschleuse Seis

Zu denHamsterfallen kann man einen Topf neh

men, über dem ein Stein mit einer Holzstüße liegt,

und niederfällt, wenn der Hamster in die Mine

springt. Oder man gebraucht dazu eine gewöhnliche

große Rattenfalle, und etwas Gerste, oder Weizen

zur Anlockung , so man nahe an den Eingang des

Loches hinstellt, und wenn die Falle gut ist, so fångt

er sich in der ersten Nacht darinn, wofern das Brett

der Falle stark genug ist; widrigenfalls würde sich

der Hamster hindurch nagen.

Die Platina.

Platina del Pinto, Weißgold, ward 1750 in

Amerika entdeckt. Dieses neue Metall, das jüngste

im Triumvirate der Edeln, ſcheint vielleicht niemahle,

so wie der Planet Uranus in den aſtronomiſchen Um

lauf, für die Zukunft gelangen zu wollen, weil beyde

von Enropa am entferntesten erscheinen, und viel.

leicht
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leicht beyde am Himmel und in der Erde zu gleicher

Zeit als Rivale aufgingen. Die Platina ist ein weis

Bes Metall von Silberfarbe, unschmelzbar selbst im

stärksten Schmelzfeuer, in seinem geringsten Zustan

de dehnbar , und doch von der ſpezifiſchen Golds

schwere. Seine Eigenschaften kommen dem Gold,

karakter am nächſten. Der spanische Nahme Plas

tina ist ein Diminutiv von Plata, also Silberchen,

Kleinfilber. Man trifft es in den Goldbergwerken

der Spanier in Amerika, ſonderlich in Santa Fe bey

Karthagena, in Gestalt kleiner Schuppen, oder weis

Ber Körner, unter einem schwarzen , eisenhaltigen

Sande an, und man sagt, daß man diese Körner, ver

mittelst des Quecksilbers, durch das Amalgamiren,

vom Golde scheidet.

Mehrentheils ist die Platina mit Eisen vers

mischt, und aus diesem Grunde zieht sie auch der

Magnet ansich. Daher hat man sie lange Zeit, als

einen unschmelzbaren Kies verworfen. Die erste

Goldproben kamen 1749 nach England, und von da

nach Frankreich und Deutschland. Der Graf von

Sikingen erklärte sie zuerst, seit 1782 für ein feuers

beständiges , dehnbares Edelmetall. Die Platinas

Forner enthalten Ein Drittheil Eisen, so sich schwer

davon scheiden läßt. Die beste Scheidung ist der

nasse Weg durch das Königswasser, und durch die.

Niederschlagung des Eisens mit Blutlauge ; und

wenn man die Auflösung kristallifirt. Dergleichen

gereinigte Platina läßt sich unter dem Hammer stres

cken, und zum Drahte von Ein Siebentheil Linie

ziehen im Durchmesser, und auf dem Plattzuge

flach drücken.

Ihre Härte ist beynahe wie die Härte des Ei

sens ; aber fester ist sie noch, als Gold und Silber,

und
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und an Politurfähigkeit übertrifft sie sogar alle andre

Metalle. Aus diesem Grunde ſchlägt der Graf von

Sikingen eine Komposition von Platina, Eisen

und Gold zu Metallspiegeln vor. An spezifischem

Gewichte ist sie noch schwerer , als das Gold selbst,

Ihre schwersten Körner sind um funfzehnmal schwes

rer, als Wasser. Das heftige Blasebalgenfeuer,

woben Tiegel und Eisenståbe zerfließen, schweißet nur

dieMatina ein wenig zusammen; man schmelzet sie

aber, vermittelst eines Zusahes von Glas, Borap

und Kohlenstaub. Das Kupfer bekömmt von etwas

Platina eine Rosenfarbe. Mit andern . Metallen

fließt sie leicht zusammen. Gegen mineralische Sau

ren verhält sie sich, wie das Gold, und wird vom

Konigswaffer zu einer goldgelben Auflösung zerlegt.

Laugensalze schlagen ein gelbes , oder ziemlich rothes

Pulver nieder, so wie Blutlauge das Eisen davon

scheidet, in Gestalt eines Berlinerblaus. Der Sals

miak schlägt die Platina , ohne das Gold zu fallen,

nieder. Folglich dienet der Salmiak das Gold aus

der Platina zu gewinnen. Im Feuer ist sie so unzers

störbar und feuerfest, als das Gold, eben so hart im

Wiederstande, als Eisen, und sie rostet weder an

der tuft, noch im Wasser. Ihre Seltenheit desto

ſchäßbarer zu machen, haben die Spanier ihre Auss

fuhr verbieten laffen.

Das Alter des Schießpulvers.

Daß das Schießpulver bereits vor dem viera

zehnten Jahrhunderte, da Barthold Schwarz das

mit, als mit einem Klosterprodukte auftrat, bekannt

gewesen, läßt sich schon daraus vermuthen, weil man

im Rammelsberg bey Goßlar die Steinbrüche damit

zersprengte; denn Roger Baco erwähnt es schon

Sallersfortges. Magie, 4. Th. als
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als eine im dreyzehnten Jahrhunderte bekannte

Sache, und man könne mit Hülfe des Salpeters

eine pergamentne Patrone von Daumengröße mit

Heftigem Blige und Donner zersprengen.

་

Die Chineser sollen es viel früher, aber vers

muthlich eben so, wie wir, zum Spielen angewendet

haben. Ich glaube, man habe es durch die Kreuz

juge, oder durch Reisende in Europa bekannt ge

macht. Der Zufall , da ein lichtfunken das Pulver

des Schwarz, so derselbe im Mörser gestoßen , und

mit einem Steine bedeckt, den Stein mit Krachen

wegschleuderte, brachte die Mönche aufden Gedans

fen, Steine aus dem groben Geſchüße, wie die Als

ten aus den Baliſten zu werfen, und so wåre der -

Mörser des Mönchs die veranlaſſende Ursache zu den

heutigen Mörsern und Bomben gewesen. Die Chis

neser mischen noch sechzehn Theile Salpeter unter

zwen Theile Schwefel, und , fünf Theile Kohlen.

Nach dem Ingenhouß thut Schießpulver ohne

Schwefel bey dem groben Geschüße die beste Wirs

kung ; aber sichrer und schneller wirkt die Entzündung

durchSchwefel. Es ist indeſſen eine bekannte Sache,

daß auf den Pulvermühlen der Pulversak ben gelins

der Unfeuchtung, zwischen Steinen zerrieben, oder

gestampft zu Mehlpulver, durch Siebe geförnt, durch

Umdrehung einer Hohlwalze, oder Tonne geglåttet,

und als eine geförnte Maffe in der Wärme getrock

net wird. Die Salpeterverpuffung entwickelt sich

durch eine dephlogistisirte und brennbare luft , von

bekannten Eigenschaften.

Die
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Die Kaffeepflanzungen im glücklichen

Arabien.

Der Kaffeebaum ist an sich sehr saftig, und vers

langt zu ſeinem Triebe mehr Nässe, als die übrige

Gewächse Arabiens. Daher pflanzt man ihn bloß

in Gegenden hin, wo man Woffer im Ueberfluſſe hat,

sonderlich auf Berge, welche ein paar Meilen vom

rothen Meere abliegen, und deren Gipfel gutes Waf

fer ausstromt. Diese Berge bepflanzt man ſtufens

weise mit Kaffeebäumen, bis in die Thaler hinab,

und man leitet das Waſſer ſchneckenweiſe um die Kaf

feeplantagen herum , indem man jeden einzelnen

Baum mit einem Wassergraben einschließt.

Diese Bewässerung geschieht Morgens, ehe die

Sonne hochgestiegen, vom September , bis in den

April durch alle Tage fort. Wenn man also die

Waſſerader eine halbe, oder dreyvierthel Stunde laus

fen lassen , so schüßt man sie wieder. In Thälern

kostet es Geld, und Mühe, Wasser herbenzuschaffen,

und wieder abzuleiten.

1

Zur Plantage suchen sich die Uraber die größte

Kaffeebohnen aus , welche recht reif sind, reiben sie

wohl mit Usche, stecken sie in die umgegrabne Erde,

versehen sie mit Erde und Dünger, begießen sie, und

man sieht sie in drey Wochen aufgehen. So wach

sen die Sprößlinge zwen Jahre lang ben reichlichem

Waſſer, man bedeckt sie gegen die Sonnenhiße, vers

pflanzt ſie nachher in die Thåler , oder um die gea

dachte Berggipfel bey den Wasserleitungen , Eine

Elle tief, und fast fünf Ellen weit von einander.

Neben jedem Sprößlinge pflanzt man einen Pisang.

baum, welcher sie als Wächter oder Sonnenschirm

R 2 gegen
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´gegen die Sonne deckt, so lange sie noch jung ist.

Man dungt sie mit Ziegenmiste. Im dritten Jahre

nach der Verpflanzung trägt bereits der Baum

Früchte, welche zwischen den Westen und Blättern

Hervorwachsen.

Ein Kaffeebaum überlebt hundert Jahre. Die

Frucht sieht vollkommen wie eine kleine Kirsche aus,

welche erst grün, endlich roth, und in dieſer Geſtalt

von den Affen und Meerkaßen, wegen ihres saftigen,

füßlichen Fleisches , so wie in Europa von den Das

men, wegen der Bohnenbitterkeit, gesucht wird.

Sobald diese Bohnenkirschen an Farbe dunkler wers

den, so hört man mit der Bewässerung auf, damit

sie destomehr reifen und trocknen mögen. Ihre

Haut wird vollkommen braun , und ihr Fleisch zu

einemfüßen leder , welches aber von dem Bohnenges

schmacke nichts an sich hat. Im December und Jas

nuarius ist die eigentliche Bohnenårndte, man ſchüts

telt die Früchte ab , oder man pflückt sie mit der

Hand, um die zarte Zweige zu schonen. Alle uns

reife Beeren läßt man stehen. Die gesammelteBees

ren liegen zehn Tage lang auf Matten an der Son,

ne, und auf der Häuserterrasse, bis sie trocken ge

nung geworden. Die Nacht über bedeckt man sie

mit Matten und Steinen , die den Saft aus dem

füßen Fleische auspressen. Endlich läßt man ſie Eis

‹ nen Tag über im Schatten liegen.

"

Nunmehr löset man die Schalen von den Bohs

men ab ; aber einige Pflanzer bringen sie mit der

Schale nach Mekka. Vor dem Entschålen feuchtet

man die Frucht zwölf Stunden lang an, damit die

Bohne ganz bleibe, und nicht in zwen Hälften

zerfalle.

Hier
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Hierauf werden die Bohnen gelinde zwischen

zwen Mühlensteinen, so zwen Fuß im Durchmesser

halten, gemahlen , damit die Bohnen zerbersten,

und es fällt die Schale auf die eine, die Bohne aber

auf die andre Seite der Mühle heraus . Mun

ſchwingt man die Bohnen, und man trocknet sie im

Schatten, denn an der Sonne würden sie ihr lebs

haftes Grün verlieren , und man hält weiße Bohnen

für verdorbnen Kaffee.

In Arabien werden die Schalen durchgängig

getrocknet, zerstoßen, und man kocht davon auf allen

Kaffeehäusern in Städten und Dörfern ein schlechs

tes Kaffeegetránke , so man ohne Milch und Zucker

trinkt.

SechzigPfunde des gelben Fleisches kosten dreps

vierthel Piafter Heut zu Tage ist jede Ausfuhr des

Kaffees aus Urabien verboten, nähmlich von jungen

Pflanzen, oder der Frucht in den Schalen , weil bes

reits die Franzosen und Holländer junge Bäume nach

Java und Mauritius hin verpflanzt haben. Die

ansehnlichste Kaffeeniederlage befindet sich zu Betels

facki ; von da führt man ihn in Egypten ein, oder

er geht nachDamaſk über.

Ehedem betrug die Jahrausfuhr dieser, nun all

gemeinen Weltwaare, aus dem glücklichen Arabien

in die Türken, und nach andern Ländern, sechs und

zwanzig Millionen , hundert tausend Pfunde, jest

aber beträgt sie kaum die Hälfte. In den Kaffeebes

suchen, oder in der schwarzen Stunde, wünschen die.

Araber dem Erfinder Styk Sadly ein warmes

Wonnegefühl im Paradiese dafür.

K 3
Es
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Es ist die arabische Hiße brennend , und war

gegen das Ende des Julius 1756 zu Mekka sechs

und neunzig Grade über dem Eispunkte des Fahrens .

heitschen Quecksilberthermometers. Die Atmosphäre

ist ungemein trocken , die Erde voller Salz , vielleicht

burch die ausdörrende Verbrennung aller Pflanzen

und brennbaren Erdstoffe, zu scharfem Alkali ben ents

bundner, verflüchtigten Säure ; es regnet selten, aber

die Rächte sind voller Thau, den die erhißte Erde

aus den Pflanzen treibt, indem die heiße Dämpfe

an der kühlen luft gerinnen.

Die praktische Bienenzucht, nach vieljähriger

Erfahrung.

Ein Anfänger kaufe sich im späten Herbste oder

Frühjahre, fünf bis sechs Bienentorbe; sie mögen so

theuer senn, als sie immer wollen; genung , wenn

fie nur viel Bienen und Honig enthalten. Es verins

teresfirt sich das Anlagekapital zum Bienenhandel,

unter allen Gewinnstspeculationen, am höchsten, wos

fern man sich im Ernste vorſeßt, nach folgender Praks

til zu verfahren ; denn man kann in günſtigen Bies

nenjahren, von Einem Korbe drey Ableger ers

warten.

Wenn der im Herbste angeschafte Bienenkorb

acht und zwanzig Pfunde, oder ein, gegen das Märzs

ende eingekaufter Bienenkorb zwanzig Pfunde schwer

ist, so taugt derselbe zur Zuchtanlage recht gut. Den

etwa sieben

oder acht Pfunde Honig. Ist der Korb dreyßig bis

zwen und dreyßig Pfunde schwer, so hat er seineVoll

kommenheit erreicht. Zu dem Bienenapparate gehö.

Winter über verzehrt Ein Bienenkorb . Den

1

ren
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ren noch Ein bis zwey Bienenkappen , Siebe und

wollne Fausthandschuhe.

Der Standort der Bienen sen ein Bienenschauer

zu dreŋßig bis vierzig Körben ; es muß aber derselbe

nicht im Zuge oder Stoßwinde stehen, südöstliche Lage

haben, die meiste Sonne haben, und den Bienert

einen freyen Ausflug gewähren. Der Bienenschauer

ſen acht Fuß ; es stehen fünfKörbe zwischen den Pfør

sten, doch aber nicht gar zu dichte beyſammen , und

man muß hinter denKörben weggehen können. Von

hinten deckt die Körbe eine lehmwand gegen den nörds

lichen Sturm. Jeder Korb hat sein eignes Brett

zum Grunde, auf welchem er mit lehm rings umher

befestigt steht, um Motten und Ameiſen abzuhalten,

indem man ums Brett Aſche ausstreut. Und fo

stellt man die Körbe auf starke Bretter, oder auf ein

* Paar Latten hin.

Im Märzmonathe, sobald der Schnee vers

schwindet , alsdann ist es Zeit, des Morgens und

Abends die winterliche Bodenunreinigkeiten, vermits

telst des Flederwisches rein zu fegen, indem man ein

Gefäß mit Kohlen und Faulholze zum Räuchern uns

terhält , um durch den dicken Rauch die Bienen nach

oben hinauf zu drången. Nachher schmiert man sie

wieder feste , und man läßt bloß das Flugloch in so

weit offen, daß drey oder vier Bienen zugleich auss

und einfliegen können.

Ben schönem Wetter fliegen nun die Bienen

nachMahrung aus, und sie bringen an den Hinters

füßen gelbe Hosen , d. i . den Mehlstaub von den Has

felpalmen und andern Blumen mit nach Hause, wels

chen sie in diese hohle Gelenke mit den Kinnbacken

eingepreßt haben.

R 4 Im
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Im April und May beobachtet man bloß ihr

Eintragen, und das Erweitern ihrer Fluglöcher.

Deffnen sie diefen Ausgang so weit , daß sie , ohne

den Rand des Flugloches zu berühren , ein, und auss

fliegen können, so stecke man Holzstäbchen, als ein /

Krenz, von Strohalmsdicke, oder Hasel, und Weis

denpalmen vor, um die Raubbienen abzuhalten, und

bestomehr legen sie sich, um die Mitte des Mans,

haufenweise vor das Flugloch. Eine Seltenheit ist

es, daß Bienen bereits gegen den fünf und zwanzigs

ften May schwärmen. Ein gutes Bienenjahr nennt

man, wenn sie seitig schwärmen, und viel Honig eins.

trogen, d. i. wenn keine Stürme, nicht viel Wind,

Fein anhaltender Regen, oder Nachtfröste, kein öftrer

Regen und Sonnenwechsel, nicht Nebel oder Staub,

regen in die Blüthezeit einfällt , weil davon viel

Mehlthau oder Würmthau entsteht, davon ganze

Schwärme aussterben , wie im Frühjahre dieses

Jahres 1791 erfolgte. Eine reine, feuchte, warme

Luft, ohne vielen Wind (der die Eintragende von

Ihrem Fluge verweht, niederwirft, und an den Flüs

geln lähmt) ist überhaupt den Bienen zutråglich, und

Nachtreif und Nachttröste find_ihnen weniger nach,

theilig, weil davon die Blattläufe des Mehlthaues

umkommen.

Der Junius ist der einträglichste Bienenmo

nath, da die blaue Kornblume, und der Roggen selbst

in der Blüthe steht, indem die Bienen ihre Säfte

auesaugen, mit abhängendem Hinterleibe zurükkoms

men, und gegen die Sonne betrachtet , klar und

durchsichtig anzusehen sind. Diesen Honig sprißen

fie in ihre sechseckige Wachszellen, welche sie mit dem

Wachsdeckel verkleben. DasWachs quillt aus ihren

Bauchschuppen hervor, und sie bauen die Wachs.

ſchei
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fcheiben daraus , mit Hülfe der streichenden Kinns

lade und Füße.

Mit der angehenden Bevölkerung werden, aus

Mangel des Plages, selbst ihre Weiser unter dem

heftigsten Getümmel aus dem Korbe verdrängt.

Und nun müſſen zwen Perſonen die Rolle der Beobach

ter machen , und man bringt den Weiser, welcher

an einem gelben Hinterleibe , höhern Hinterfüßen

·kennbar , und größer, als eine gemeine Biene iſt, ju

dem ausgetriebnen Schwarme hin , wo sich diesër

etwa angefeht hat. Der audre Gehütte beobachtet

den Zug des Schwarms , welchen derselbe nimmt.

Hierauf schüttelt man den angefeßten Schwarm in

einen Korb, welchen man mit einer dünnen teinwand

über einem Tonnenbande bedeckt , und dieſen vollen

Korb stürzt man nun auf einen Tisch, indeſſen daß

die zerstreute Bieren in den Korb zu ihrem Weiser,

hineilen, und die Interimshuldigung leisten. Und

nun trågt man den Korb , nebst dem Deckel umge

kehrt, in den Bienenschauer an seine bestimmte

Stelle.

Das Schwärmen geschieht größtentheils von

halb Neun Vormittags , bis in den Nachmittag,

am öftersten aber des Mittags bey Sonnenschein.

Bor dem Abnehmen beneßet man den angeſchten

Schwarm, mittelst eines Strohåhrenbüſchels und

eines Topfes voll Wasser , und den gereinigten Korb

reibt man vorher mit Salveykraute inwendig.

Nach dem neunten , bis eilften Tage darauf

schwärmt der vorige Bienenkorb Nachmittags noch

mahls, wofern kein Regen dazwischen tömmt, und

über den dritten Tag zum drittenmahle ; alle seht

man am Abend an ihre bleibende Stelle hin. Ein

brite
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dritter Schwarm, welcher nach Johann entsteht,

wird auf die Stelle des Mutterkorbes gebracht;

denn hier unterstüßen die Alten die verwannte junge

Brut im Eintragen.

Im September machen alle Bienenståmme all

gemeine Jagd auf die dicke Drohnen ihres Korbes.

Unter Körbe, welche zuviel schwärmen, ſtellt man

einen Boden von vier Strohringen, damit man dem

Volke Plak verschaffe , und dem Aufſtande zuvors

fommen möge.

Die jährliche Märzbeschneidung, oder die Hos

nigårndte geschieht am besten von unten, und dieser

Gebrauch der Honigtafeln ist an sich vortheilhafter,

als in hoch aufgethürmten Magazinkörben , indem

man unfern Korb etliche dreyßig Pfunde schwer übrig

behält. Wenn man einen Korb mit einem Erhös

hungsuntersage (Höchsel) höchstens von sechzehn bis

siebzehn Zoll Höhe stehn läßt, so kann er in diesem

Jahre schöne und volkreiche Schwärme liefern , ins

dem mancher Schwarm zu Ende des Mårzes biss

weilen acht und zwanzig Pfunde am Ertrage , und

oft noch mehr giebt. In manchen Jahren hat ein

solcher erhöheter Korb wohl achtzig Pfunde gewogen;

folglich findet man seinen guten Nugen dabey.

Um sichersten verfährt ein Bienenhalter, wenn

derselbe drenßig Körbe aufstellt, und wenn sie ein-

mahl abgeſchwärmt, und ſich durch Brut erhohlt has

ben, davon das Merkmahl eine dichte Belagerung

vor dem Flugloche ist , so seht man bald fünf Zoll

hohe Strohuntersäße, und zwar um neun Uhr Vors

mittags , unter, wenn sie im besten Fluge begriffen,

d. i. wenn sie am ruhigſten und fleißigsten sind , oder

manzwingt sie durch Rauchanblasen dazu.

Ist
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Ist auch dieser Untersaß durch die Betriebsame.

feit der Bienen angefüllt, und legen sie sich , aus

Mangel des Plages , nach acht Tagen wieder vor,

so vervielfältigt man die Aufsäße , weil sie außerdem

müßig vor der Thüre liegen, und an keinen Scheis

benbau denken.

Der Ueberschuß über drenßig Pfunde kann ih

nen im Frühlinge leicht abgenommen werden; man

warte aber lieber bis Johann, oder bis zum Ende

des Junius, d. i. man warte erst die Schwärmzeit

ab. Es könnte der Fall eingetreten fyn, daß sie

durchden schwarzen oder grünen Mehlthau, der vols´

ler Blattläufe an Bäumen und Pflanzen sikt, oder

auch durch das unterlassene Vorlieger zurückgekom

'men wåren ; alsdann erwartet man erst neue Brut.

NachJohann benüßt man dieKörbe, und man macht

davon Ableger.

4Die sicherstr Urt, Ableger zu machen , ist fol

gende, laut der Erfahrung. Abends um fünf Uhr

nehme man denjenigen Korb, welcher ohngeachtet

des Vorliegens , dennoch nicht schwärmen will , bes.

hende mit seinem Brette von der Stelle weg, sehe

ihn auf einen Tisch, nicht weit vom Bienenschauer,

bey dickem Räuchern, indem man den Rauch gegen

die Bienen zu blåset , damit sie davon fliegen. Un

die ledige Stelle seßze man den dazu bestimmten leeren

Korb, damit die geräucherteBienen, sonderlich wenn

sie durch etwas Honig angelockt werden , hineinflüch.

ten mögen. Den Korb bricht man von seinem

Brette, mittelst eines Eisens , los ; und in das loch

bläßt man dicken Rauch ein.

Nun kehre man den Korb um, stelle ihn auf

dem Höchsel feste , feße einen ledigen Korb darüber,

worinn
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›worinn ſie wohnen sollen , winde schnell ein langes,

breitesHandtuch um die Fugen des untern und obern

Korbes , und um beyde Fluglöcher herum, stecke die

breite Enden des Handtuches mit Nadeln feste, und

flechte ein langes Band über das Handtuch. Nun,

mehr klopfe man, mittelst der Hand, den untern

Korb, welcher die Bienen und Honig enthält so

›klettern die Bienen in den leeren Korb hinauf, wels

chen man aber schlechterdings nicht klopfen darf.

Das brummende Gefause giebt das Merkmahl an,

sob sie in den Oberkorb hinaufgestiegen , und dieser

Aufstand dauret etwa sieben Minuten lang. Als

dann löset man das Handtuch ab, und man blåſet

benen aus dem Flugloche ausströmenden Bienen

Rauch entgegen , der sie wieder in den Bienenbehåls

ter zurückjagt. Und nun trågt man leise den vollen

Bienenkorb, d. i. den obern an die ledige Stelle,

indem man den leeren Interimskorb abhebt. Auf

diese Art klopft und beräuchert man die Bienen aus

dem Honigkorbe in den neuen, leeren Abseher hers

über. Ihre ruhige, gelaſſene Aufführung, ohne gåh,

rendes Aufbrausen und Saufen ist Bürge, daß sich

der Weiser in dem neuen Korbe gegenwärtig befins

det , und die Hoffnung des Volkes besänftigt alle

Stimmen.

Nun schmiert man den Honigkorb an allen

Stellen mit Lehm zu ; aber man hüte ſich beym Um,

kehren und Klopfen des Korbes die Honigscheiben zu

zerbrechen. Dieses Verfahren des Ablegens geschieht

von Johann bis etwa zum fiebenten Julius, nach

Vorschrift derWitterungszeit. Die zum Schwarm,

sammeln beste, anwendbare Zeit ist eigentlich der Jus

nius , nebst der Juliushälfte.

Noch
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Moch kann man seine Bienen auf folgende Art

vortheilhaft benüßen. Nachdem man für einen hins

långlichen Bestand aufs künftige Jahr gesorgt hat,

so kann man bis zum zehnten des Julius alle übrige

vor vierzehn Tagen das erstemahl schwärmende Kör

be (wie bey den Ablegern beschrieben worden) nur

mit dem Unterschiede abjagen, daß man bloß so viel

Bienen nimmt, daß man füglich allen Honig rein ·

ausschneiden kann , welchen man auch wirklich wegs

nimmt. Man laſſe bloß die Brutſcheiben im Korbe

zurück, und alsdann kann man die Bienen wieder

einziehen lassen. Auf diese Art kann sich ein dergleis

chen Korb leicht wieder so viel Honig eintragen, daß

er einen Unterfahring annehmen kann. Wo nicht,

so kann er nach der Roggenårndte, wenn der Honig

thau durch heftigen Regen abgewaschen ist, todtges

schwefelt werden.

Im August kann man, wenn die benachbarten

Necker nicht eine Menge blühendes Heidekraut tras

gen, Körbe, die weniger , als dreyßig Pfunde wies

gen, wofern ein heftiger Regen am Ende des Julius

oder im August den Honigthau abgewaschen hat, ab,

stechen oder abschwefeln , denn zur Regenzeit denken

die Bienen bloß daran, wie ſie Brut, und nicht, wie

fie Honig ansehen mögen , und dieſe Brut zehrt nachs

her desto mehr Honig auf. Werin der Runde von

einer halben Meile viel Heidekraut hat, der ist bey

guter Witterung gewiß, daß die Honigårndte erst

im Auguſt recht in den Gang kömmt , wofern keine

Regenzeit einfällt. Die Nächte über bringt man auf

Berndtewägen die halbleere Körbe, unter sichrer Aufs

ficht, z . E. in einen Garten, wo die Felder Helder

Fraut im Ueberfluſſe tragen , da man gegen Michael

diese wandernde Körbe mit handbreiten Honigscheis

ben, und mit einem füßen Honige aus der Heide

?

fraut
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1

krautblüthe ausgetåfelt findet. Außer dem Heide

Fraute gewinnen die Bienen kaum ihre tägliche Bes

dürfnisse. Wenn daher im August bey Sonnens

scheine, um drey Uhr Nachmittags, ein Korb , der

bereits ein paarmahl geſchwärmt hat, ſeine Drohnen

nicht verfolgt, sondern gleichgültig umher fliegen

sieht , welche er nun zerstören ſollte, so sind diese

Körbe verdächtig, und man muß sie abstechen.

Die Raubbienen find an ihrer zitternden Stims

me, an ihrem zitternden Hin, und Herfliegen vor

dem Flugloche, an ihrer Furchtsamkeit , und sonders

lich des Morgens frühe leicht zu erkennen, da sie los

cher aufsuchen , um in die Körbe einzudringen . Sie

haben einen schwärzern , etwas glatten Hinterleib.

Und diese suche man zu tödten. Jeder verschüttete

Honigtropfen lockt die Raubbienen durch den Geruch

herben. So lange Bienen Honigthau finden , so

lange bestehlen sie sich einander nicht, und hohlen lies

ber dergleichen vom Felde ein. Hat aber ein Regen

den Honigthau abgewaschen , so stehlen sie oder wers

den bestohlen. Um einen solchen geplünderten Korb

zu retten, so trägt man ihn Abends spåte , wenn

keine Biene mehr fliegt , nebst seinem Brette funfzig

Schritte weit unter einen Baum, auf vier , zwey

Fuß hohe Pfäle, wo man ihn vier undzwanzigStun

den stehen läßt.

Abends spåt öffnet man Ein loch daran , und

man bemerkt , ob noch um den dritten Tag Frenbeus

ter ankommen. Am besten sichert man seine Stöcke

gegen die Raubbienen, wenn man mit der dråthers

nen Bienenkappe, und den wollnen Fausthandschuhen

bewaffnet, Morgens und Abends Rauch ins Flugs

loch einhläßt, und dieſes iſt die lårmkanone zur Volks

bewaffnung gegen die umher schwärmenden Räuber.

Durch
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Durch die Monathe September , October und,

November hat man Einerley zu beobachten. Sie

pflegen sich öfters Nachmittags von zwey bis drey

Uhr munter zu bezeigen, d. i. ſauſend um den Korb

zu fliegen, und diese Leibesübung dauret gemeiniglich

eine Viertelstunde, oder es ist. ein lautes Hofffest,

denn bisweilen pfleget sich der Weiser (Königin) in

diesem Getümmel zu verirren. Hohlt man ihn an

der Grenze in Varennes ein, so zieht sich alles wies

der lautjubelnd in den Korb zurück. Hat sie die Nies

derlanden aber bereits wirklich erreicht, und schmachs

tet sie im Grase, so brauset der Geist des Aufruhrs

in der zugellosen Anarchieso lange fort, bis der ganze

Korb, ben allem Honigvorrathe im Winter ausstirbt.

In diesem Falle suche man irgendwo in einem Bies

nënklumpen einen andern Weiser von der bekannten

Königsfarbe aus , und diesen führe man in den vers

waiſten Staat dergestalt ein, daß man hinter ihm

das Thor wohl verſchließt, indeſſen daß ein lautes

Aufbrausen der Menge das Zeichen von der allgemeis

nen Volksfreude inwendig gehört wird. Im Octos

ber und November werden die Fluglöcher fast gånge

lich mit lehm verschmiert. Doch dieses thun die

Bienen sogar von ſelbſtſchon gegen die Kälte, Mauſe,

Spechte, und die Vogelmaise, vermittelst der Vers

pechung , gegen den Winter. Indessen beobachte

man doch die Winterfluglöcher öfters.

Den Winter über laffe man das erstarrte Bolf

in seiner ungestörten Ruhe und dichtgeschloßnen Lage,

und sobald die Herbstkålte eintritt, stecke man in

die Fluglöcher, wofern ihr Ausfliegen nachgelassen

hat , Leinwandläppchen. Will es schneyen, so stelle

man des Abends , ohne Geräusch , vor die Körbe

Bretter, welche man bis in den Mårz als Schuß.

wehr stehen läßt, und man muß sie durchaus

nicht
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nicht in ihrem winterlichen Erstarrungsschlafe beuns

ruhigen.

Zwey Personen vermögen, der bessern Ausbeute

wegen , vierzig bis funfzig Körbe bequem bedienen,

und überwintern zu helfen. Zu dem Schwärmen

wirft man sich eine leichteKleidung von Leinwand, wie

einen Pudermantel, mit einem drähternen Gesichtss

visir über, und bindet sie um den Leib feste , denn die

Rauchpfanne mit faulem feuchten Holze, und die

Handschuhe habe ich bereits erwähnt. Aelter, als

vier Jahre, laffe man seine Bestandtörbe nicht leicht

werden; man jage sie ab, damit sie sich verjüngen,

weil sonst das Wachs brauner und schlechter wird.

Wer nur Besißer von etwa zwanzig Körben ist,

der warte bloß die Schwärmzeit bis Johann ab.

Hat man aber vierzig, wohlüberwinterte Körbe, for

Fann man vom vier und zwanzigsten May an, das

von zeitige Ableger machen, wofern diefelben anfane

gen, vorzuliegen, und damit bis zur Juniusmitte

fortfahren, Ableger zu machen ; oder man kann auch),

tatt der Ableger, die gedachte Untersaßringe von

Stroh unterstellen, und dadurch die Körbe heraufe

wachsen lassen.

Die Feuersteine.

Die Feuersteine und Flintensteine, filex pyro

machus , sind ein Quarz, und hornartiger Stein,

von außen mit einer freidenartigen , grauen Rinde

befleidet, hart, im Bruche sehr glatt und glasartig,

geben am Stahl leicht Funken , und man findet sie

auf Sandfeldern, in Flüſſen , Griesbänken , Kreis

denbergen, als Mieren , und in Schichten, oder in

Geschies
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Geschieben, verglasen sich im heftigen Feuer, find an

Farbe grau, braun , dunkelgelb , oder schwarz, doch

wird die Schwärze im Feuer weiß , verwittern an

der luft, würden davon endlich weiß , verlieren alle

Hårte, und man findet viele Korallen, Seeigel u.

f. w. darinn versteinert. Ihre äußere Figur ist bald

rund, bald enförmig , korallenastig , durchlöchert u.

f. w. Sie enthalten außer Schwefelkies nichts von

einem Metalle. Noch hat man aus dem deutschen

und nordiſchen Alterthume Opfermesser , und andres

Urnengéråthe davon übrig, woraus sich ihre Dauer

verurkundet. Noch bedient man sich der Feuersteine

zu der Masse des Steingutes , beym Glasmachen,

so wie zur Smalte. Ihren größten Nußen leisten

sie zum Feueranschlagen. Im 4ten Bande des Ma

gazins für die Naturkunde Helvetiens , vom Hopf-

ner, kann man die Verfertigung der Flintensteine

umständlich nachlesen.

Der wahre Feuerstein findet sich gemeiniglich

rundlich, oder zweygig , mit, oder ohne Rinde von

Kreide, Thon, oder Gyps. Der andre Feuerstein,

Der in ganzen glasartigen Felsen bricht , oder in

Schichten liegt, taugt zum Feuerschlagen nicht.

Weder der zu naffe, noch der zu trockne springt,

wenn man ihn zerschlägt , beliebig ; noch muß der

felbe einige Feuchtigkeiten an sich haben, wie das

Weltauge, so man zum Hygrometer anwendet. Zu

nasse Flintensteine müßten erst einige Zeit an der lüft

betrocknen, und die an freyer luft gefundnen , ſind

unbrauchbar. Die ganze Behaung der Feuersteine

geschiehtdurcheinen, in einenKloß eingelassenen Meißel

und mit Hülfe verschiedner Hämmer. Gemeiniglich

behaut Ein Urbeiter tåglich fünf bis achthundertFlins

tensteine , geübte tausend , bis tausend, fünfhundert.

Meistentheils sind es Hirten und Schäfer, welche in

Sallensfortges. Magie. 4. Th. den
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ben Provinzen von Champagne und Pikardie, aus

FreyerHand, dieſen ſo viel bedeutenden Flintensteinen

ihre gedoppelte, keilförmige Gestalt, und ihre scharfe

Schneiden geben; eine Waare, die für alle euros

päische Kriegsheere, und Wildjäger, aus der arkas

dischen Hand der Schäfer abſtammt , und den Dons

ner des Pulvers entzündet , oder aufhält , folglich

allem Geſchüße, zur Tödtung von Millionen Wesen

den elektrischen Funken darreicht. Der wohlfeile

Einkauf dieser Flintensteine für alle Kriegsheere bes

weiset die geringe Kunst dieser Steinsplittrer, und die

große Menge der Steine. Die schöne Politur , die

ihreHarte annimmt, benüßt man zu Stockknöpfen,

Dosen u.f.w. Die besteArt der Flintensteine wächst

in dem kleinen Bezirke von Berry in Frankreich, im

Würtenbergischen, Schwarzwalde, in Schonen, Itas

lien, Sachsen, England, indem dieser Stein oft

große Analogien von Hörnern , Fångern , Herzen,

Schoten, Birnen, Töpfen, Stiefeln u. f. w. äußers

lich aus der Erde mit sich bringt.

Die Kunst des Glasäßens.

1

Ein Deutscher erfand das Mittel , Glas zu

åßen, bereits 1725, und Rels bediente sich dazu

der Flußspatsäure. Die Glasscheibe, auf welcher

man Figuren åßen will, wird mit einem , Einen Fins

ger hohen Wachsrande eingefaßt , man gießt das

eben genannte Aezwasser auf, und je långer dieses

darauf stehen bleibt, desto besser nimmt sich die

Aegung heraus. Vorher zeichnete man die Figuren

mit Schwefel oder Firniß hin , und diese Figuren

bleiben erhaben, und anaglyphisch stehen. Zu Dress

den hatte es D. Matth. Pauli längst erfunden, und

auf diese Art Wapen und Landschaften auf Glas

geägt;
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geäßt; er gebrauchte dazu die dephlegmirte Vitriols

faure, worinn er grünen, böhmischen Smaragd

(Hesphorus) gepulvert ſchüttete, und in einer Walds

burgerflasche (anderes Glas wird davon angegriffen)

vier und zwanzig Stundenlang in warmen Sande

stehen ließ. Vorher wird die Glastafel mit Lauge

von allem Fette gereinigt.

Die leuchtende Ertoffeln.

Es bemerkte zu Strasburg den siebenten Jans

ner 1790 Abends um eilf thr ein, vor der dortigen

Kaserne vorbengehender Officier in einer Soldatens

stube licht , und da er diese Erscheinung untersuchte,

so fand er die im Bette ſizende leute beschäftigt , mit

lautem Vergnügen leuchtende Ertoffeln zu bewuns

dern. Man hatte sie für die morgende Suppe ge

schält, beym Zerschneiden aber untauglich befunden,

weggeworfen, aber nachher leuchtend wahrgenom

men, und nun beſahe man ſie voller Verwunderung.

Der Officier untersuchte einige Scheiben, und dieses

waren Stücke von einer bereits in vegetirende Keim

gåhrung übergegangnen Ertoffel. In der That leuch

tete sie so stark, daß man bequem daben eine Schrift

lefen konnte. Um Tage untersucht fand er sie wenig

mehlig, mit weißen Adern durchkreuzt, und mit einer

Menge, dem bloßen Auge kaum sichtbarer Theilchen

besået, welche faſt einen metalliſchen Glanz hatten.

Ihr Geruch kam dem frischen Champignongeruche

sehr nahe , welchen man ebenfalls am leuchtenden

faulen Holze, wie am Schimmel feuchter Keller zu

bemerken pflegt. Den Tag darauf (achten Januar)

leuchteten sie noch, wiewohl matter, und den neunten

nochschwächer. Um zehnten war alles licht daran

verschwunden. Wie viele Millionen Ertoffeln hat

{ a man
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man ſchon aus dumpfigen Kellern heraufgehohlt, ohne

fie phosphorisch zu finden, und vielleicht muß man

Se dazu schälen und zerschneiden. Måre bloß der

Keimanfang, nebst dem dumpfigen Keller, die Vers

anlaſſung zum Leuchten, so håtte der Urme eine ganz

wohlfeile Phosphorlampe, für etliche Abende.

Art, die Kålte zu reflektiren.

3

In den Brsuchen des Piktets zu Genf, im

Effays de Phyfique T. I. 1790 in 8 stellte man zwey

Brennſpiegel aus polirtem Zinne eilftehalb Fuß weit-

von einander, und dezgèſkalt, daß sie sich einander

ihre konkave Flächen einander zukehrten , und ihre

Achsen zusammentrafen. Im Brennpunkte des ein

nen hing ein sehr empfindliches tuftthermometer, im

Brennpunkte des andern eine kleine , mit Schnee ges

füllte Phiole. Das Thermometer- fiel sogleich um

einige Erade, deren 24 auf den gewöhnlichen Reau

murschen gehen. Machher goß man auf diesen

Schnee, der schon ausgewirkt hatte, Salpetersäure,

und das Thermometer fiel noch fünf Grade, ob man

gleich bisher geglaubt hatte, es könne die Kälte nicht

reflektirt werden, weil sie blos eineNichtwärme, d. i.

ein Mangel an Wärme sey.

Eis und Gefrornes im Sommer zur

Abkühlung.

So wie man Brennholzwagen gegen den Wins

ter, täglich beladen durch die Gaſſen der Stadt fahren

fieht, so ziehen zur Winterzeit Karren und ganze

Schiffsladungen von ausgehaunen Eisstücken hin

und her. Ueberall schmachten Fürstenhöfe und Klös

fter
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fter dagegen im heißen Sommer nach dieser Abküha

lung der Getränke , und wir erfrischen die eine Jahs

reszeit durch das Produkt ihres Kontrastes ; das

Wintereis fühlt die Sommerglut ab, und der Som

mer vegetirt im Holze für den eisernen Winter. Es

ist bekannt, daß die rauchende Salpetersäure der Ge

sundheit und den Tafelgeschirren gleich nachtheilig

ist. Also ein wohlfeiles Kühlungsmittel im Som

mer nach der Erfindung des Apothekers zu Oxford,

Walkers: Ein Pfund reiner, gepulverter, trocks

ner Salpeter, von Salmiak eben so viel, beydes in

einen Eimer, im kühlen Keller, mit hinlänglichem

Wasser zum Auflösen beyder Salze geschüttet, indem

das Wasser nach und nach zugegossen wird ; indem

man gleich anfangs das blecherne Gefäß mit der

Kreme, die gefrieren soll, hineinsenkt, das Konfekt

aber nur sanfte durchrührt, damit sich seine Bestands

theile nicht niederstürzen , und ſo läßt man es gerus

hig gefrieren. Deutet das eingesenkte Thermometer

an, daß die Kålte bereits wieder abnimmt, ſo zieht

man vermittelst eines Hebers das Wasser ab, und

man schüttet frischen Salpeter zu. Ein Kellerbruns

nen macht im Sommer zehn Reaumursgrade Kälte.

Die Rührstange ist Holz. Die Salze geben neun

Reaum, Grade unterhalb dem Gefrierungspunkt,

und alsdann gefriert das Konfekt. Um besten ges

råth die Sache, wenn man vor dem Unfange dès

Verfahrens, die Salze in verschloßnen Blechgefäßen

und nebst dem Wasser im Keller kalt erhält. Eben

so müssen die Salze gut gepulvert, trocken und ges

mischt seyn. Man kann diese geschmolzne: Salze öf

ters gebrauchen, wenn man sie wieder trocknet, puls

vert, und das Wasser am Feuer abrauchen läßt. Uns

ter allen Metallen leitet Bley die Wärme amschlechs

testen ab, aber das Konfekt wird dadurch vergiftet.

{ 3 Bor
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Vorsichtsregeln zur Schonung des

Gesichtes.

Ben gesunden Augen gedenke man oft an frane

fe, oder, wenn man Hang zur Klugheit hat, gar

an blinde; täglich aber danke man Gott, für diesen

edelſten Sinn , für das Auge der Seele. In allen

Geschäften des Lebens verschaffe man sich, wenn man

kann, ein gleichförmiges Licht , d . i. man hute sich,

daß kein Sonnenlicht gerade, oder von andren Måns

den reflektirt, auf die Fenſtern falle , wo man arbeis

tet, und man meide den öftern Uebergang aus hellen

Stuben in dunkle, und umgekehrt. Man lese und

schreibe nicht im Sonnenscheine, nicht ben lichte ;

man sehe weder lange in den Schnee, noch auf weis

ßes Papier, und andre weiße Sachen. Das helle

Licht können Vorhänge abhalten, sonderlich dunkels

grüne , deren langer Anblick schon das Auge ſtårkt.

So wie der Sig des Lesenden , oder Schreibenden,

durchaus nicht vom geraden lichte beschienen , sons

bern bloß vom Seitenlichte hinlänglich erhellt wers

ben muß; beym Schreiben kann man mit einem grús

nen Papiere unter der Zeile fortrücken, und dem Auge

das große, weiße Papierfeld ersparen , indem durch

folches gefärbte Papier der Schreibeſchmuß und die

Liniengeradheit verbeſſert wird ; eben so wende man

auch das gerade oder abgeprallte licht vom Bette und

Boppa độc

Man lese nicht in den Dämmerungen, nicht bey

der lampe, nicht in der Augenrichtung gegen weiße

Wånde; ein lampenschirm von dickem, grünen, halb,

burchsichtigem Papiere, oder Pergamente, ist nüße

licher, als einer von Metall, so die halbe Stube vers

bunkelt, und den Reflektionsschein auf das Buchin

eine
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eine schnell abstechende Helligkeit verseht. Ben fins

fterer Nacht in den Mond sehen, veranlaßt stufens

weiseBlindheit. Das Auge, das scharfste Auge wird

vom nahen leſen und Schreiben mikroskopiſch, kurze

ſichtig, und immer kürzer ; man ſehe also von Zeit

zu Zeit in die Ferne, man zahle die Anzahl der Dachs

siegelreihen. Plögliche Stärkung der Augen ist es,

wenn man hinter beyde Ohrengruben einen lappen

mit kaltem Waſſer hålt , so wie das öftere Kopfbar

den in kaltem Wasser, sonderlich an Stirn und Nar

cken die Sehnerven und das Auge ſtårkt,

Adams bewährtes Augenmittel gegen schwache

Augen erhält man durch folgende Formel. Zu ei

nem halben Quarte Branntwein nehme man vier

Loth Roßmarinblåtter in eine Flasche, schüttle alles

dren Tage lang öfters um, lasse es noch ein paar

Tage ausziehen, seihe es durch, und so mische man

von der klaren Flüßigkeit dieses Uufguſſes Einen Theer

löffel voll anter vier Theelöffel Waſſer, um damit die

Augen vor dem Schlafengehen zu waschen. Rach

und nach mischt man immer weniger Wasser dazu,

und endlichvon beyden gleich viel.

Schwachwird das Gesicht, wenn man sich ges

nöthigt sieht, kleine Gegenstände in einer beträchtlis

chen Entfernung vom Auge zu halten, wenn man

des Abends mehr licht bedarf, als vormals, wenn

fich Gegenstände in Mebel auflösen, wenn die Buchs

staben beym lesen in einander fließen , und wenn ſie

gedoppelt erscheinen , wenn die Augen bald , ermüden,

und weggewandt werden müssen. Alsdann ist es

Zeit, sich nach Augengläsern umzusehen, die der Ses

hungskraft eine andre Richtung geben ; denn Ans

strengung würde nur nachtheilig werden, und je

•

che
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ehe man ben gedachten Anzeigen Brillen oder lefes

glafer gebraucht, desto länger erhält sich das Gesicht,

Man wähle sich also in Zeiten Glåſer von

großer Brennweite; denn oft kann man dieſe wies

der weglegen, und mit bloßen Augen lesen. Die

erste Brillen müssen nicht sehr vergrößern, sondern

nur in der Distanz leſerlich machen , als man ſonſt

zum- leſen bedurfte. Endlich suche man stärkere

Berarderer; man steige aber ja damit stufenweise.

Die Probe ist von zu starker
Brillenvergrößrung

dieſe, wenn man die Schrift nåher dem Auge brins

gen muß, als lesende Menschen es zu thun ges

wohnt sind, nåhmlich in der Distans von neun

bis zehn Zoll. Englische Brillen mit breiten,

schwarzen Ringen (Blendungen) und kleiner Deff

nung aus Horn taugen nicht, weil Licht und Schats

ten zu nahe ist, und in einander fließt. Auch

grüne Brillen schaden, weil sie alle Farben der

Dinge umfarben , und ihnen die Helligkeit mangelt.

3

Die Leseglåser ersparen der Nase das Amt

ber Waffenträgerin, so wie die metaline Ringeins

faffung der Brille den Nosenknorpel mit Grúnſpan

vergiftet, und die Saftgefäße deffelbeu hemmt, den

reinen Stimmenton dumpfig und undeutlich macht,

die Ableitungen des Schnupftabacks aufhält, und

das Alter zu großäugig macht. Ich halte daher

Die Lesegläser für zuträglicher, weil die Hand die

Freyheit hat, der jedesmahligen Schkraft eine ihr

angemeßne Weite und Richtung zu geben, und

man das Leseglas nach der Feinheit und Blässe der

Schrift entfernen , oder dem Auge etwas nåhern

kann, ohngeachtet ihr zurückgeworfnes Licht blen

det, und ein Leseglas zum Schreiben nicht angewande

werden kann. Hingegen friren auch Brillen den

Brenns
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Brennpunkt, und machen dadurch das Auge runs

der und die Sehkraft fürzer , so daß man immer

die Brillen verkürzen muß. Man lese also, wenn

das Auge schwach wird , durch leſeglåſer, und ſchreis

be mit unbewaffneten Augen. Uebrigens gewöhne

man das Auge auch in Zwischenzeiten ohne Glas

zu lesen. Personen von kurjem Gesichte în den

besten Jahren , bedürfen im Alter keiner Brillen,

aber das Auge wird immer mikroskopischer, und

fieht in einiger Entfernung schlecht. Solche mús

fen ihr Augenglas nicht zu hohl , so wie ein Bril

fenauge nicht zu bauchig wählen. Die schwarze

vor den Augen fliegende Flecken, mouches volan-

tes, haben wenig zu bedeuten, sie rühren z . E. von

mikroskopischen Anstrengungen her, und vergehen

nach einiger Zeit.

d

Das Schielen der Augen rührt von der uns

gleichen Güte der Muskeln des einen Auges her.

Wenn ein Auge schårfer sicht , als das andre, so

gewöhnt man sich das gute mehr anzuſtrengen, und

das stumpfe ist gefällig genung , der Richtung des

andern nur obenhin zu folgen ; es bleibt endlich zus

rücke, und weicht von der Parallelachse allmählig

ab, weil die Muskeln des blöden Auges endlich ers

müden, ihre Augenkugel recht parallel zu wenden.

Gegen dieses Uebel schlägt Büffon als das

beste Mittel vor, das schwache Auge durch eine

beständige Uebung zu stärken, und in dieser Absicht

das gute Auge auf ziemlich lange Zeit ganz bedeckt

zu halten, und diese Behandlung bestätigen auch

einige Okulisten und Aerzte. Ben einigen Schies

lenden ist , durch Bedeckung des guten Auges , in

wenig Minuten das geübte schwache so gestärkt

worden, daß ſie ſelbſt darüber erstaunten , ſonders

lich
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lich wenn man einen kalten, naffen_Lappen hinter

das Ohr derselben Seite hålt. Daher kann man

fich von einer långern Bedeckung , wenn man das

ben etliche Tropfen Salvenwasser kalt in den Aus

genwinkel fallen läßt, die beste Wirkung versprechen.

Ben dieser Gelegenheit erwähne ich noch ein

gutes Mittel gegen geschwächte Augen. Man kann

sich das blöde Gesicht ungemein stärken, wenn

man sich des Morgens früh, vor Sonnenaufgang,

auf das grûne Feld bègiebt, und Eine Stunde lang

auf den grünen Grasboden herabſieht, indem man

die aufgehende Sonne im Rücken hat. Ein Ge

lehrter, welcher sich durch vieles leſen und Schreis

ben bey Nachtzeit , und durch öftern Gebrauch der

Vergrößerungsglåser , die Augen sehr geschwächt

hatte, stellte sein Gesicht durch viermahligen Ges

brauch dieses Mittels wieder her , so daß er seit

der Zeit schärfer, als vorher sehen konnte.

Von den Brillen geht die Sage, daß sie

zwischen 1280 und 1311 in Italien von einem

Edelmanne zu Florenz Salvino Degli Armati

erfunden worden.

Harvard's Bluteinsprißung.

Bor weniger Zeit öffnete der Professor Har

vord zu Oxford, in Gegenwart einiger Zeugen,

einem Jagdhunde die Ader, ließ alles Blut ablaus

fen, bis keine Lebensanzeige mehr am vorgehaltnen

Spiegelglase zu bemerken war, und öffnete einem,

bazu vorbereiteten Kalbe eine Arterie. Er leitete.

burch einen künstlichen Prozeß das Kalbsblut in

pie Adern des Hundes über. So wie das eine

Thier
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Thler an Stärke zunahm, so nahm das andre ab,

bis der Hund nach einigen Stunden wieder zu

fressen anfing. Seit der Zeit geht der Hund wies

Der auf die Jagd, und scheint vom neuen Kälbers

blute keine Aenderung in den Naturtrieben gelits

ten zu haben,

Branntwein, flatt bes Roggens, aus gelben

Rüben zu brennen.

In Mißwachsjahren , da der Roggen kaum

zum Brodte hinreicht, der gemeine Mann sein

Kraftwaffer, die Uccise nicht die Branntweinsteuer,

und der Branntweinbrenner ſeinen Erwerb nicht miſ

fen will, kann man statt des Roggens, die überall

bekannte gelbe Rüben (Mohrrübenkarotten , Möh.

ren, daucus Carotta L.) ben damit angestellten

Versuchen gemäß , auf folgende Art zum Brannts

weinbrennen anwenden,

Wer die Sache im Großen unternehmen will,

darf nur die Menge der Vorschrift seinen Umstän

ben gemäß vervielfältigen , bis der Versuch zu eis

nem Fabrikenzweige hinaufsteigen fann. Die zur

Herbstzeit aus dem Ucker gegrabne gelbe Rüben,

wogen, nachdem der gröbste Schmuß abgeſchlagen

war, im Versuche zwölf Pfunde. Man ließ sie

auf einem Boden, an einem luftigen Orte drey Tage

lang etwas welken , und alsdann schneide man von

den Wurzeln die dünne Spißen und Fasern ab, ſo

wie von den Rübenköpfen das Kraut.

Die abgepußte Menge wird in 216 Quart

frischen Flußwassers, etwa drey Stunden lang zu

einem Brey abgekocht, indem man die würflig ges

schnittne
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schnittne im Keffel, mittelst eines groben Holzes,

klein reibt und umrührt. Nun preßt man den

Saft aus , und man kocht dieſen Saft, nebſt

ber Reffelbrühe, mit etwas Hopfen, worauf man

bie Masse nach einem fünfstündigen Kochen ins

Kühlfaß thut. Machdem sich diese Brühe bis zum

Grade 66 Fahrenh. Thermom. abgekühlt hatte,

gab man der ganzen Masse sechs Quart Hefen.

Gie gohr in einem måßig warmen Zimmer acht

und vierzig Stunden lang, hatte sich nun bis zum

Grade 58 abgekühlt, und nun fielen die Hefen zu

Boden.

Alsdann nahm man acht und vierzig Quarte

noch ungegohrnen Saft von einerley Vorbereitung,

man erwårnite denselben , und man goß ihn unter

die bereits gegohrne Möhrenbrühe. Von neuem

stieg die Temperatur bis zum Grade 66 ; ſie gohr

nochmals zwey Stunden, fiel auf 58, und die Her

fen stürzten sich nieder. Endlich faßte man alles

auf vier halbe Orhöfte ab, so daß eine dreytägige

Gährung in den Fåſſern erfolgte. So lange die

Gährung daurete, hielt man die luft im Braus

hause auf dem Grade 45 bis 46 Wärme, vermits

telst einer Heizung , wofern die äußere Luft zu kalt

zur Fermentation war.

Nun destillirte man diese gegohrne Flüßigkeit,

und sie gab zweyhundert Quart Vorbrand, wors

aus im zweyten Destilliren acht und vierzig Quart

starker Spiritus entstanden. Folglich geben zehn

Pfunde gelbe Rüben Ein Quart Borbrand und

ein halbes Noßel Weingeist. Das Ueberbleibsel

von den ausgepreßten gelben Rüben wog noch 672

Pfunde, welches nebst Kraut und Ubſchnißel, nebſt

456 Quart Spúlich für die Schweine, ein gutes

Futs
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Futter gab. Da gelbe Rüben mit einem geringen

Boden vorlieb nehmer, und bey uns wohlfeil find,

felten aber mißrathen, so kann man sie, als ein

Kornsubstitut sehr empfehlen.

4

Der Branntwein an fich ist eigentlich ' eine

Erfindung der Araber, und man hielte anfangs

seine Zubereitung sehr geheim. Gegen das Jahr

1290 lehrte Raymund Lullius einem Gelehrten

auf der Insel Majorka das Geheimniß, unter der

Benennung des Aqva vitae. Daher glaubte die

Welt, es sen dieses Lebenswasser ein wäßriger Auss

zug aus dem Stein der Weisen . Man verordnete

es, mit einer magischen Mine, nur tropfenweiſe

einzunehmen, und es that eine außerordentliche

Wirkung, weil man es für ein Geschenke der Ul

chemie ausgab. Die Genuesische Kaufleute ers

kauften sich diese Kunst, und verhandelten kleine

Gläser voll Branntwein, unter dem Nahmen des

allmächtigen Lebenswassers. Sie verfertigten das

ihrige aus Weinhefen , denn aus faftigen Früch

ten , und nachher aus Mehl. Im zehnten Jahr.

hunderte ging der Handel von Genua zu Grunde,

und das Geheimniß eröffnete überall ven Brannts

weinsladen. Der Geist der politischenKannengießer,

und die Sucht, alles zu übertreiben, oder vielmehr

nachNeuerungen für die fünf Sinne, hat auch diesem

Lebenswasser, so der Urzt nach Tropfen verordnet,

eine solche Allgemeinheit, und gekünftelte, gewürze

hafte Zusammensetzungen und Nahmen , z . E. Par

fait amour gegeben , daß die Magenfasern davon

Branntweine Millionen sündlich gemacht, vom

eines Staats

getödtet werden , und der Mißbrauch nunmehr,

wie man an den Engländischen Mortalitätstabels

len, ſeit der Einführung deſſelben offenbar ſieht, aus

dem
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1

dem Lebenswasser ein wahres Todeswasser gemacht,

fo alle Eigenschaften des lethe an sich hat.

Beytrag zur Stonomischen Futterungs-

tabelle.

Ein Magdeburgischer Morgen land trägt 120.

bis 130 Berliner Scheffel Ertoffeln. Ein Scheffel

Ertoffeln beträgt in der Futterung fo viel, als achte

zig Pfunde Heu, und die ebengedachte Ertoffelårndte

tommt, von Einem Morgen , acht und achtzig Zents

nern Heu; so leisten Ertoffeln von Einem Mors

gen in der Futterung des Biehes eben das , was das

Heu von sechs bis acht Morgen Wiesenwachs liefert.

Seht man den Winter auf sieben Monathe feste,

nåhmlich von der Oktobermitte bis zur Mitte des

Maymonaths, und rechnet man tåglich zehn Pfunde

auf Ein Stück Vieh, oder zwanzig Zentner, d. i..

ein vollständiges , vierspänniges Fuder für den Win

ter, so kann man mit zweyen Mehen Ertoffeln für

jedes Stück Vieh, oder mit 26 Scheffeln eben das

ausrichten, und folglich mit dem Ertrage Eines Mos

naths vollkommen fünf Stück Vieh den Winter.

durchbringen. Wenn man die Ertoffeln roh stampft,

oder zu Bren weich kocht und zerreibt, oder auch ges

dörrt, als Schrotfutter giebt, so bekommt dasselbe

ein angenehmes , gedeihliches Futter, welches gewiß

mehr Milch bewirkt, da es mehlig ist, da Heu nur

Grasfäfte reicht.

Rohlraben in der Erde (Bodenkohlraben)

geben aufEinen Morgen wenigstens hundert Schefs.

fel, und die Benüßung der grünen oder getrockneten

Blåtter ist noch beſonders in Anſchlag zu bringen.

Fünf
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Fünfund zwanzig bis sechzig dieser Kohlrüben betras

gen Einen Scheffel. Giebt man auf den Tag Einem

Stücke Vich über zweŋ Mehen gestampft, und uns

ter etwas Strohherel gemengt, fo kommt auf jede

Woche Ein Scheffel, auf den ganzen Winter aber

acht und zwanzig Scheffel. Folglich kann man mit

dem Ertrage Eines Morgens den ganzen Winter bes

streiten, und bey bloßem Strohhersel sieben Stück

Rindvich überwintern. Also liefert Ein Morgen so

viel Futter, als das Heu von zehn bis eilf Wiesens

futter. Kohlraben enthalten mehr Nahrungsstoff,

als Ertoffeln, und festere Bestandtheile, als die Rü

ben. Am vortheilhaftesten sind sie, als Brühefuc

ter betrachtet weil das trockne Stroh in der Bey

mischung dem Bieh einen angenehmern Geruch, zum

Geschmacksreize erweckt, als das feinste Heu.

An gelben Rüben trägt ein Morgen fiebzig

Scheffel, und wenn man dazwischen Mohn, oder

Delmahn mit unterfået, so erhält man zwanzig

Pfunde vortrefliches, wohlschmeckendes Del Wenn

täglich Einem Stück Vieh zwey Mehen gestampfte

Mohrrüben gereicht werden , so bringt Ein Morgen

Ueberwinterung für drey Stück Futter, folglich Ein

Morgen so viel, als vier bis sechs Morgen Heu.

Indessen ist kein Futter für frischmelkende Kühe so

schön, weil die Butter von den Mohrrüben einen so

delikaten Geschmack hat, wie die schönste Maybutter,

so wie auch die Milch und Butter bey dieser Futtes

rung eine gelbe Farbe annehmen. Diese Benüßung

ist demnach äußerst beträchtlich. Ertoffeln unterhals

ten folglich viel Vieh, Kohlraben ernähren die größte

Anzahl Bieh, und übertreffen alle Heufütterung art.

Sparsamkeit, und daher kann ich den Anbau der

Kohlraben vorzüglich zur Biehfutterung , so wie die

gelbe Rüben wegen der mandelartigen Butter, Milch

und



176 Fortgesett
e
Magie.

und Käse dem Landmanne, so wie den starken Gø

brauch allen stillenden Müttern und Ammen, zu eis

ner gefunden Kindermilch mit Recht empfehlen, ans

ftatt der beschwerenden vielen Mehlspeisen, und des

vielen Fleischeffens , da Mutter und Kind dabey ges

fund bleiben.

Das Pferderennen und Hahnengefechte

der Engländer.

Es ist das Wettjagen zu Pferde ein uralter

Gebrauch im Dorfe New Market, so sechzig Meis

len von London liegt. Alle Jahre set hier der Kos

nig hundertGuineen für den besten Läufer (laufpferd)

´aus, und ein Pferd, welches dieſen Preis zwey Jahre

gewonnen, darf nicht mehr um den Preis laufett .

In diesem Flecken versammeln sich nun die Edelleute

des Reichs, und die hurtigste Pferdé Britanniens.

Die ganze Rennzeit dauret Eine Woche, wird aber

jährlich etlichemahl wiederhohlt.

Man erzicht dazu Pferde von den ſchönsten aras

bischen und barbarischen Beschälern, und diese liefert

vorzüglich der Jockeyklub, eine Gesellschaft aus dem

vornehmisten Adel. Ucht Tage vorher kündigen die

Zeitungen jedesmahl die Rennwoche an, und die Kō.

nige sehen den Wettlauf mit an.

Der Platz der Rennbahn besteht in fandigen

Waldungen vor New Market, und zieht sich mehs

rentheils in Kreise. Den Anfang macht man gemeis

niglich mit der Osterwoche.

Die dritte und gewöhnlichste Rennbahn ist ges.

rade, und heißt Beacon Cours, d. i. eine Strecke

von
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von vier englischen Meilen , oder Fünfvlertheil deuts

sche Meilen lang; denn fünf englische Meilen machen

Eine deutsche. Der Weg ist gerade, und mit nies

drigem Grase beseßt.

Am Ende der Rennbahn sind Schranken anges

bracht, und das Ziel steht nahe am Dorfe, die Pfers

de eilen ihren bekannten Ställen entgegen, und das

Ziel selbst machen zwen hohe viereckige Pfeiler aus.

Hinter einem dieſer Pfeiler befindet ſich ein vereidig

ter Wächter, welcher demjenigen Pferde den Preis

zuerkennt, deſſen Kopf er zuerst hinter dem Pfeiler ,

bey den Pfeilerzielen anſichtig wird./

Zu diesem Ehren und Wettgeschäfte bereiten

sich geübte Bereuter durch eine strenge lebensordnung

vor, und gemeiniglich sind es kleine , leichte Perfos

nen, und ein solcher gewinnende Schnellreuter be

kömmt für jedes Rennen fünf Guineen, und imFalle,

daß derselbe verliert, drey Guineen (dieGuinee macht

sechs Thaler). Den Sieger belohnt noch die Wetts

parthie besonders. Die Reuterkleidung ist eine kurze

Weste von Seidenzeug und Atlaß, ein kleiner Com

merhut ohne Krempe, vorne bloß von einem kürzen

Aufschlage, lederne Beinkleider, abgekrempte Sties

fel, lange, scharfe Sporen, eine starke Reuterpeits

sche. Weste und Hut sind allezeit gleichfarbig gelb,

roth u. s. w.

Dergleichen Wettpferde werden anders gefuts

tert, obgleich ihr Schritt ſchwankend zu seyn ſcheint,

und ſie ſind an sich so mager, daß das Auge ihre Ribs

ben skeletiren kann. Ihr Bauch ist so eingefallen

und klein, als an geübten Windhunden. Sie tras

gen den Kopf vorwärts, herabgesenkt, haben eine

schmale, magre Brust, und lange, feste Füße. Uebers

Sallens fortges. Magie. 4. Th. M

*

all
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all ist ihrHaar fein und kurz , der Hals lang, dünne,

der Kopf mager; kurz : das Rennpferd ist ein Kno

chengeribbe mit welker Haut und Adern überzogen.

Man gebraucht nur Hengste, oder Stuten, niemals

aber Walachen. Ein solches Pferd kostet sechehuns

Dert, bis achthundert Guincen , und man hat Beys

spiele, daß man sogar einen ſolchen Läufer mit zweŋs

taufend Pfund Sterling (das Pfund Sterling zu

Fechs Thalern) bezahlt hat. Diese Pferde sind ohne

Stollen beschlagen. Die Mähne wird ihnen rechts

und links mit-Strohflechten, in durchsichtigenZöpfen,

fehr sierlich eingeflochten. Das Geschirr ist eine ges

wöhnliche, starke Wassertrense, so die ganze Aufzău,

mung ausmacht; ein ganz kleiner englischer , glatter

Sattel, welcher aber hinten und vorne gebauſcht ist,

oder höher, als die gewöhnliche , aber fieiner, und

in allem Zuschnitte nicht viel größer, als die Kamms

deckeln von dieser Form an dem Kutschengeschirre,

und so leicht, daß der Sattel oft nur drey Pfunde

wiegt. Unter dem Sattel liegt eine kleine, wollne

Decke.

Mit einem dergleichen Pferde stellt man erst

allerlen Versuche an, und wenn man seine Kräfte

und Fähigkeiten hinlänglich erforscht hat , so führt

man es, oft schon im dritten Jahre, auf den Renns

plag. Selten sieht man achtjährige Pferde zum

Wettrennen vorführen , weil zu ſolcher Anstrengung

viel Jugendfeuer erfordert wird. Gegen die Renns

zeit reicht man ihm nur weniges Heu, nebst geschåls

tem Hafer, und man treibt es nur allmählig zur

Schnelligkeit an, um den Athem des Pferdes zu

schonen.

Den Tag vor dem Wettrennen schreibt ein Ges

schworner das Reutpferd und seine Herkunft auf;

fein
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sein Alter rechnet man jederzeit vom ersten May an,

es mag ein Frühlings , oder Herbstfüllen seyn. Einis

ge Stunden vorher führt man die Pferde in den

Stall des Rennplaßes , worinn ſich eine Waage bes

findet, aufwelcher die Reuter gewogen werden, ehe

fie auffißen. Wenn dieselben, und ihre Sättel nicht

das gehörige Gewicht haben, so müſſen ſie in ihre

Beinkleidertasche so viel Bley stecken , bis das Ger

wicht voll ist , denn man macht ben jeder Wettschlies

Bung das Gewicht aus, indem man gewohnt ist, den

Hengsten und alten Pferden mehr Gewicht aufzules

Ben, als den Stuten , oder jungen Pferden.

Bey dem Wettrennen selbst ist es die Gewohn

heit, daß man nur zwey Pferde zugleich ablaufen

läßt , oder man treibt auch wohl mehrere , und zus

gleich wohl zehn Wettläufer für die Rennbahn an.

Alsdann seht jeder Pferdeeigenthümer eine ges

wiffe Summe aus , und dasjenige Pferd, so zuerst

das Ziel erreicht , gewinnt die ganze Summe.

Defters bestimmt man auch, daß einer dem andern

den Weg durch Schlängelungen erschweren soll.

Alle angenommene Wettvorschläge werden vorher

durch den Druck bekannt gemacht , und man führt

dabey alle Pferde mit Nahmen und Farbe, wie auch

die Nahmen und Kleidungen der Bereuter an. Die

Subskriptionsgewinnste sind oft beträchtlich, und

man kündigt zwischen zweyen Pferden, oft für jedes

einzelne, tauſend Guineen an. Aber noch ansehnli

cher sind die Wetten unter den Zuschauern, und diese

geschehen oft erst mitten im Renuen auf dieſes , oder

jenes lieblingspferd.

Täglich fångt man dieseSpiele, die ganzeRenns

woche hindurch, um Ein Uhr an. Jeder Ritt wird

2 In
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In dreyviertel Stunden vollendet, und ſo ſeßt man fie

bis um vier Uhr fort. Um die festgefeßte Stunde

fattelt jeder Bereuter ſein Pferd , und seßt sich auf.

Jeder biegt seinen leib so weit vor, daß das Gefäße

in der Höhe zu stehen kommt, und das Pferd die

Croupe fren behält. In jeder Hand hålt derselbe

einen Zügel, und außerdem in der Rechten noch die

Deitsche in die Höhe gerichtet ; bende Hände schließen

niedrig an, die Steigbügel find eben nicht kurz auf

geschnallt, und sie stehen nicht ganz mit dem Fuße

barinn,

Im Ritte selbst bemühen sie sich, einander so

mahe, als möglich, beneinander zu halten, denn es

werden diese Pferde, welche außer diesem Wetteifer,

and im gewöhnlichen Gange, wenn man sie an der

Hand führt, so unbedeutend aussehen , vom Feuer

des Ehrgeizes begeistert, scharren, und schnauben

nur nach dem Augenblicke, da sie sich hervorthun,

und vor allen Mitkämpfern auszeichnen sollen . Man

fehe Hiobs 39. Kapitel vom schnaubenden Kriegs

roſſe, Vers 21 und folgende. Es riecht den Kampf

von weitem, das Geschrey der Fürsten, und jauchzet.

Ehe die Wettläufer abreiten, frågt der Ges

schworne einen jeden : ob sie alles an ihrer Equipage

in Ordnung gebracht haben? und auf ihr Bejahen

ruft er aus: So reutet zu ! Unfangs schont Jeder

fein Pferd, und er treibt es nicht an, weil es schon

an sich hißig genung dem Beyfalle entgegen athmet,

und bis zur Rennbahnhälfte halten sie sich bey eins

ander ; je nåher dem Ziele, desto lebhafter treibt Jes

der fein Pferd an. Niemand ist es vermögend, sich

diese feurige Roßschnelligkeit in Gedanken , ohne ein

Augenzeuge davon zu seyn , idealiſch richtig vorzustel

len. Alles sind Sprünge, die Füſſe ſcheinen kaum

die
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die Erde zu berühren , jeder Blick ſieht die vier Füße

in der Luft, und alle strecken und werfen zugleich die

Köpfe und Füße vorwärts. Kaum hört man den

dumpfen Ton ihrer fliegenden Füße, so sind sie schore

am Ziele. Bloß zuleht gebraucht man die Sporen

und Peitsche, und im ſchnellsten Augenblicke drångt

sich auchdas zurückgebliebne fliegend an das Ziel hers

an. In sieben bis acht Minuten find also die vier

englische Meilen zurückgelegt. Des Herzogs von

Devenshire Pferd durchlief in Einer Minute Eine

Meile, und jeder Sah, den es fortschoß , war dren

und zwanzig Fuß lang.

Die verlierende Pferde bleiben dennoch selten

weit vom Ziele zurück , und ein Pferd, so 220 Ellen,

die Elle zu drey Fuß, zurückbleibt , darf nie wieder

aufdemRennplaße erscheinen. Während des Wetts

fluges schweben die Wettenden in dem Hause, wors

aus ſie den Akt mit anſehen, zwiſchen Angst undHoff.

nung, und jagen mit wildem Blicke ihrem Günst

linge nach. Und nun entscheidet der Geschworne,

und sein Ausspruch bändigt alle Gegeneinwendungen.

Ist es der Fall , daß zwen Pferde zugleich das Ziel

treffen, so daß der Geschworne nicht die Sache ents

fcheiden kann, so wird die Wette für ungeschehen

erflårt.

Am Ziele selbst bemüht sich Jeder , ſein Pferd

Heftig anzuhalten ; allein dies ist in einer Strecke von

hundert Schritten nicht leicht möglich zu bewerkstel.

ligen. Die Bereuter ſelbſt ſind außer Athem, und

sehen wie wilde Gespenster aus. Nach dem Absteis

gen wird ihr Sattel, und sie selbst nochmals gewos

gen, ob etwa ein Betrug gespielt worden, und daher

untersucht man beyde. Und bey alledem leiden doch

die Pferde nicht so viel von der unerklärbaren An

strenmm 3
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strengung, als man wohl denken mag. Freylichbeh

nen sie die Naselöcher weit und schnellschnaubend

auseinander, ſie zittern am ganzen Leibe, und es ſind

alle Adern stark aufgelaufen; doch klopfen die Seiten

nicht heftig , sie sind noch munter und rasch , wollen

nicht stille stehen, scharren mit den Füßen die Erde

auf, und bezeigen sich oft so unruhig, als im Anfange.

Man sattelt auf der Stelle ab , man gießt ih..

nen etwas Waſſer mit weißem Weine in den Mund,

und so führt man sie in den Zielstall , wo man sie fo

gleich striegelt, und mit Stroh so lange reibt, bis

fie völlig trocken sind. Kopf und Ohren werden forgs

fältig abgetrocknet; die Füße schont man gänzlich.

Mehrentheils findet man sie vom Sattel gebrückt,

und nun bedeckt man sie ganz mit wollnen Decken,

man giebt ihnen noch einige Erfrischung. Gegen

Abend führt man sie mit dieser Decke Eine Stunde

im Schritte herum, und den folgenden Tag reutet

man eine Strecke im Galoppe. Gemeiniglich sieht

man ben jedem Wettrennen neue Pferde, und doch

macht man mit demſelben Läufer in der Woche etliche

Wetten. Viele Wetter werden durch dieses Spiel

arm und unglücklich , so wie durch hohe Spiele, wels

che man bey dieſer Luſtbarkeit in New, Market ans

stellt. Oft wird also diese achttägige Freude, durch

eine klägliche Reue, auf die ganze Lebenszeit vers

bittert.

Das Hahnengefechte der Engländer. Der

Schauplah zu dem Hahnengefechte ( the Cok pit) ift

eine bedachte Bude, deren Mitte ein runder, oft mit.

Rasen bedeckter Plaß ist , welcher eine niedrige Eins

fassung hat, und von etlichen steigenden Bankreihen

für die Zuschauer umgeben ist,

Die
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Die Streithähne werden mit einer größern

Sorgfalt, als manche junge lords , zu diesem Ges

werbe erzogen. Zu einem unüberwindlichen , achilli«

schenStreithahne erfordert man eine nervigeAchilless

mutter, welche groß von Wuchſe, ſtark an Kräften,

schwarz, braun oder gefleckt, oder gelb ist, und einen

vollen Buſch und Sporen hat, und vornähmlich muß

fie von andern ihres Gleichendurchaus keinen Schimpf

vertragen.

Die beste Brützeit ist der ganze Märzmonath;

man seht die beste Speisen der beutenden Henne nahe,

man giebt ihr täglich friſches Waſſer zum Saufer

und Baden, und wenn sich die ausgekrochne Jungen

bereits unter einander zu zanken und beißen anfan

gen, so trennt man das bestimmte Streithähnchen

von demMutterschooße, man erzieht es für sich allein,

man schneidet ihm den Kamm ab, man giebt jedem

feinen besondern gedielten Plah, man besetzt seinen

Harem bloß mit drey Favorithennen von lebhaften,

elektrischen Augen, starkem Schnabel, kräftigen Beiz

nen von obengedachter Federfarbe, von langen , raus

hen, geraden Sporen , und von frechem Gange.

Man bestußt ihre Mähne und Hintertheile. Zehn

Tage vor dem Wettkampfe futtert man den Streits

hahn mit geröstetem, in Ale (englisch Weißbier) ges

tunktem Brodte.

Vor dem Gefechte steckt man dem Champion

lange, scharfe, bisweilen filberne Sporen auf seine

Sporen. Der Kampf selbst ist in den Augen der

Engländer ein angenehmer Zeitvertreib , die es mit

Faltem Blute ansehn können , wenn sich zwen Fech,

ter für Geld und Wette einander blutig hauen; ans

dre Völker würden dieses , so wie das Boren, ein

grausames Bergnügen nennen. Indeffent liegen alle

M 4 Augen
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Augen voller elektrischen, theilnehmenden Erwartung

und Wünsche für oder wider die zwen Streithähne,

über die Schultern ihrer Borsißer vorgewandt, um

keineWendung, keinen Seitensprung, keinen Schnas

belstoß und Sporenschnitt aus dem Gesichte zu vers

fieren. Hier beißen , springen, zerfleischen sich die

Hähne mit straubender Mähne, und man will, daß

einige sogar auf den zerrißnen Federtrophäen des

Unterliegenden, die englische Viktorie gekråht has

ben sollen.

Vorher geschehen große Wetten aufdieſen oder

jenen Lieblingshahn, und wer sie nicht zu bezahlen

vermögend ist, der wird in einem Korbe, von den

Lotteriegläubigern , an die Budendecke jubelnd hins

aufgezogen, und hier muß er, von der Höhe kapis

tuliren.

Franklins Vorsicht bey Schiffbrüchen.

Wenn ein Schiff ein leck bekommt, so wird so

gleich gepumpt, und wenn das Waſſer dennoch im

Boden zunimmt, so wirft man sich ins Boot, vers

läßt das Schiff, und flüchtet davon . Da aber jedes

Schiffunten viel enger ist, als oben, so läßt ein leck,

der anfangs schnell das Schifffüllt, nach, wenn das

Wasser höher aufgestiegen ist. Wenn der teck unten

ist, so füllt sich auch das Schiff aus dieser Ursache

geschwinder an, weil die äußere Wasserfäulen durch

ihre Höhe stärker drücken . So wie sich das Schiff

anfüllt, und die innere Waſſerſäulen ſich der Gleichs

heit mit den äußern nåhern, so verlieren die äußern

ihre Druckkraft, ihre Gewalt, das Waffer in das

Schiffhineinzudrängen immer mehr und mehr. So

wie das Wasser im Schiffe wachsend steigt, so ers

reicht
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reicht es nach und nach auch eine Menge leichter Körs

per; i. E. leere Kisten, ledige Wasserfässer, die,

wenn sie feste gemacht werden , damit sie nicht davon

schwimmen können , eben dadurch das Schiff wohl

thätig unterstützen. So sind viele Waaren spezifisch

leichter , als Waſſer , welche, so lange sie über Waf

ferfind, das Schiff belasten, sobald sie aber imWass

fer zu liegen kommen, das Schiff heben helfen. Und

so kann es auf Eine Unze Gewicht ankommen , ob

das Schiffflott bleibt, oder sinkt.

Wenn also die ausgetrunkne Wasserfässer. feste.

verspündet und an Schiffsstellen befestigt werden, wo

fie nicht wegschwimmen können , so würde sich mans

ches Kriegsschiff aus der Schlacht retten können.

Die Schinesen sind daher nach der Erfahrung klus

ger, denn sie theilen ihren Schiffsraum in eineMens

ge kleiner, luftdichter Kammern, die verſchloſſen ſind,

so daß bey einem aufgerißnen lecke, jederzeit nur Ein

Kammerverschlag voll Wasser wird , so daß das

Schiff, wenn es sich gleich bis zur Waſſerlinie ans

füllt, doch nicht bis zum Sinken herabsteigt. Eben

diese Kammerverschläge sind es , welche unsre Pons

tonkähne fähig machen , daß solche laſten einen Fluß

paffiren können. DenVerlust amPackraume könnte

ein höheres Aſſekuranz , und Paſſagiergeld wieder vers

gütigen , weil doch jeder Reisende mit mehr Sicher.

heit zur See fahren würde. Aber ein engliſcherMas

trose geht dem Tode mit eiserner Stirne entgegen.;

nur fürchtet er sich, für verzagt gehalten zu werden.

Das Blut des heiligen Januars.

Januarius litte, als Bischof von Benevent,

unter der Regierung des Kaiser Diokletians denMár

Ms tirers
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tirertod. Heut zu Tage wird der Kopf und das

Blut desselben, am ersten Sonntage des Monats

Man, in der Kapelle il Treforo dem Volke offents

lich aufgestellt, indem man die zwey gläserne Fläsch,

chen mit dem Blute deſſelben , zwischen viele lichter

hinscht. Wird diese geronnene Masse flüßig, so ruft

der Priester aus : Das Wunder ist da ! Alle Glau

bige schlager sich alsdann an die Bruſt; will es aber

nicht flüßig werden, so thun sie kläglich. Ich habe

bereits einige Formeln in dieser Magie angegeben,

so wie unter andern drey loth Terpentinól , und Ein

Joth Wallrath, in gelinder Wärme im Glase aufges

Jost, und mit gepulverten Blättern vom Alkanna

baume, so man zuschüttet, bis die Masse bey gerins

yer Kälte, als geronnenes Blut aussieht, und bey

der Wärme einiger lichter flüßig wird , diesen heilis

gen Betrug entheiligt. Oft aber trifft es sich, daß

der Priester, welcher den Auftrag hat , dieses Kirs

chenwunder feyerlich zu verrichten, ein so elender Uns

chemiker ist, daß er sich stundenlang bis zum Ungſts

schweiße betend abquált , und alsdann verzweiflet

ganz Neapel; aber Glocken und Kanonen kündigen

derStadt das wohlgerathne Wunder an, man eilt

dem Könige das Wunder zu berichten, und wenn

derselbe abwesend ist, so benachrichtigt ihn eine Stas

fette von dem Erfolge.

1

Eben so fließt auch zu Neapel , im Minoris

tenkloster , die Jungfermiich der Mutter Maria an

gewissen Festtagen. Noch in andern Kirchen zer,

fließt auch das Blut des heil. Stephans , des heil.

Johannes u. a. zur Andacht des Bolks und der

Priester.

A

Die



Fortgesette Magic. 187

Die indianische Schraubenzüge.

<

Die Indianer machen ihre Schrauben links,

and wenn wir (wofern wir nicht links ſind) einen

Cylinder mit Bindfaden bewickeln , so geschieht die

fes ohne Zweifel allezeit von der Linken gegen die

Rechte, so daß oberwärts die Bewegung der Hand

vom Körper abwärts geschieht. Aber in Indien ger

schieht gerade das Gegentheil davon, denn man vers

fertigt die Schrauben so, daß man um den Cylinder

einen Draht schneckenförmig windet, so daß sich seine

Windungen einander berühren. Diesen Draht lös

thet man auf dem Cylinder feste, und alsdann ist

die Schraube fertig.

In die Vertiefungen dieſes Gewindes wird hiers

aufein ähnlicher Draht gewunden, deſſen Winduns

gen sich ebenfalls wieder berühren. Dieser zweyte

Schraubengang wird auf die nähmliche Art an die

innere Seite eines hohlen Cylinders befestigt, und

giebt die Schraubeninutter ab , so wie man auch bey

uns die Schraubenmütter von einer beträchtlichen

Dicke zu machen pflegt. Folglich wird die Schraube

links. Holzschrauben und Bohrer müssen sich erst

den Weg bahnen, und bey diesen muß man eine

größte Gewalt anwenden , wenn man die Hand auss

wärts , als wenn man sie einwärts umdreht. Son

derlich fällt dieser Vortheil bey den großen Brunnens

röhrbohrern , welche man horizontal bohrt, in die

Augen, denn beym linken Bohren müßte die rechte

Hand den Griff heben, anstatt daß wir jeßt den

Griffniederdrücken, und durch unsre Körperlast un.

terstüßen.

Soroa
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Zoroaster (Zerbuscht) als Haupt der

Magier.

Zerbuscht war in Persien der erste, welcher in

der Religion der Magier, die erste Feuertempel für

das heilige Feuer anlegte. Ueberhaupt waren die

magische Priester in Persien die geschickteste Meßs

künstler und Weltweisen der Vorwelt ; der Pöbel

fahe ihre Wissenschaft für einen unmittelbaren Eins

fluß der Gottheit an; und daraus entstand das

Wort Magie, oder Zauberkunst , als eine mund

liche Ueberlieferung aus der Einwirkung der höhern

Geister. Alle Magier waren aus Einem Stamme

entsproffen, wie bey den Juden die leviten , und ſos

gar opferten die Juden Gott von ihrem ewigen Feuer

das geheiligte Schlachtvieh; endlich erlosch ihr ewis

ges Feuer während der Babylonischen Gefangens

schaft. Zoroasters Religion war einige Jahrhun

derte lang die einzige in Asien , bis sie von der mus

hamedanischen verdrångt ward, Noch heißen die

heutigen Ueberbleibsel in Persien Gauren oder Ge-

ber, so wie ich des Zerduschts Religionsbuch Zend

bereits erwähnt habe.

Die eiserne Bastillenmaste.

Vielleicht ist es manchem magischen Leser nicht

unangenehm, hier etwas von einem Phänomen der

französischen Staatsmagie einige Umſtånde zu lesen,

die ihn intereffiren können , und einen Blick in das

Archiv der ewigen Hoffmysterien zu werfen erlauben,

welches Gott allein künftig entsiegeln wird.

Diese
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Diese eiserne Maffe, welche man 1703 bey der

Kirche des heil. Paulus zu Paris begrub , war erst

zu Pignerol, denn auf der Insel S. Margarethe,

und zuleht in der Bastille verhaftet. Im Jahre

1699 brachte Saint Mars diese eiserne Maske in eis

ner Sänfte von S. Margarethe in die Pariser Bas

stille, und Rosargues bekam den Auftrag, sich als

ewiger Wächter mit ihr zugleich einzuschließen. Wie

gefagt, starb die eiserne Maske 1703, und ward auf

dem S. Paulskirchhofe beerdigt ; die Leichenkosten

betrugen vierzig livres. Un sich selbst war die Mass

ke bloß von schwarzem Sammet, hatte Springfedern

an den Kinnbacken, und im Macken ein zartes

Schloß, wozu der König Ludwig XIV. selbst den

Schlüffel ben sich trug. Der Gouverneur der Ba

stille begegnete ihr jederzeit mit der tiefsten Ehrfurcht,

die Meubles waren prächtig , die Maske wurde mit

der feinsten Wäsche bedient , der Gouverneur zog die

Maske aus und an , und man sorgte, daß ihre Tas

fel prächtig servirt war. Die zugegebne Wache, so

die Maske in die Messe begleitete, hatte jedesmahl

das Gewehr mit scharfen Patronen geladen, woben

der Major allezeit fommandirte, beym ersten laute

auf die Maffe Feuer zu geben. Linguet sagt , ihr

Kopfsey ihr nach demTode entfleischt, zerstückt, und

alle ihre Kleider und Meubles verbrannt, das Zim

mer aber umgebaut worden.

Nach allen Vermuthungsgründen war diese

eiserne Maske der ältere Bruder lugwigs des XIV.

von der Anna von Oestreich, und entweder von dem

schönen Engländer, dem Herzoge von Buckingham,

oder vom Mazarin. Folglich war die Maske 1637

gebohren, und in einem Alter von vier und zwanzig

Jahren nach der Margareteninsel gebracht worden.

Ludwig der XIII. glaubte selbst nicht an seine Kinder,

und



190 Fortgesette Magie.

•

und Buckingham war ein schöner Mann, voller Råns

te, und verliebt. Mazarin hatte die Maske, als

Kind, ungemein lieb, und sogleich verschwand die-

Maske nach Majarins Tode vom Hofe. Ludwig

XIII. starb bald hernach, auf seine Gemahlin eifers

füchtig. Uebrigens war die Maske wohlgewachsen,

bräunlich von Gesichtsfarbe, und ludwig dem XIV.

ganz ähnlich in der Bildung. Der Kriegsminister

bezeugte der Maske stehend die tiefste Ehrerbietung.

Die magdeburgische Halbkugeln. Platte 3.

Figur 3.

Otto von Guerike ließ zwey kupferne Halb

Fugeln von Einer Magdeburgischen Elle im

Durchmesser verfertigen , so mit ihren Råndern ger

nau an einander schlossen. Unten inH war einHahn

angebracht, um die äußere luft ein und auszulaſſen.

Durch die Ringe ringsherum konnte man Seile zie

hen, und Pferde vorspannen. Ein lederner Ring

mit Wachs und Terpentin lag auf dem Rande der

Halbkugeln, und aus ihnen zog Guerike, vermittelst

des Hahns und der nähe gerückten Luftpumpe, die

Luft ſchnell aus den beyden Kugelhälften heraus, wel

che durch diesen physischen Apparat, von der äußern

drückenden luft , sobald man den Hahn zuſchrob,

und die Luftpumpe wegnahm, so feste zu Einer gans

zen Kugel zusammengedrückt wurden, daß beyde

Hälften nur von sechzehn Pferden, mit großer Ges

walt, wieder von einander geriffen werden konnten,

indem man in dem Augenblicke der schnellen Trens

nung vom Rande einen Knall, wie von einem Büche

ſenſchuſſe, vernahm. Deffnete man den Hahn, so

fonnte sie Jeber leicht abheben.

An
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An jebe Kugelhälfte spannte man acht Pferdes

Folglich drückte die äußere Atmosphäre, gleich 2686

Pfunden; d. i. es wirkten auf jeden Zug Eines Pfers

des 336 Pfunde Kraft. Man schäßt aber gemeis

niglich nur die Gewalt eines horizontalen Pferdezus

ges 175 Pfunde.

Zwen andre solche hohleHalbkugeln von Einer

Elle im Durchmesser konnte man mit 24 bis 30

Pferden nicht von einander trennen. Diese Vers

fuche zeigte Guerike schon 1654 dem Kaiser Ferdis

nand bem III. auf dem Reichstage zu Regensburg.

Eine Waffersäule, welche dem Atmosphärendrucke

gleich wiegt, ist zwen und dreyßig Rheinländische

Fuß hoch. Wenn man nun die Oberfläche der Haut

eines erwachsenen Menschen achtzehn Quadratfuß,

und die Höhe des Quecksilbers in der Toricellischen

Glasrohre acht und zwanzig Zoll schäßt, so trägt

jeder Mensch beständig 41,160 Pfunde Luft auf

sich umher.

Die ersten Versuche dieses Guerike, welcher

Bürgermeister zu Magdeburg , und kurbrandenbur

gischer Rath war, machte Kaspar Schott zu Würzs

burg 1657 unter dem Titel: Ars mechanicò hy

draulico pneumatica zuerst bekannt, und nun machs

te Boyle diese Luftleere bekannt, welche indessen noch

sehr unvollkommen ist.

Der Anwachs des heutigen Nilfluſſes.

"

•

Der fast ununterbrochne Regenguß in Ethios

pien, der vom April bis in den September anhält,

ist die bekannte Ursache, daß der Nil in Egypten

vom Június an, vierzig Tage lang steigt , und eben
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fo lange wieder sinkt. Der Nordwind weht die éthio.

pische Wolken zurücke , und der Südwind befördert

hingegen den Milanwachs.

Der jeßige Nilmesser steht Ultkairo gegenüber,

auf einerInsel, als eine über funfzig Fuß hohe Saule,

nach drey Hauptabtheilungen, jede von acht kon

stantinopolitanischen Ellen abgezeichnet, so auf einem

Gewölbe ruht, unter welchem der Nil durchströmt.

Jeho muß sein Wasser funfzig Fuß hoch anwachs

fen, ehe er das Land überschwemmen kann , da er

im ersten Jahrhunderte nach Chriſti Geburt nur

zwen und dreyßig Fuß hoch steigen durfte, um das

lanp mit seinem Schlamme zu düngen , weil es in

der Zeit um so viel höher an Schlamme, über den

Nivellirpunkt gewachsen ist.

1

Das Erdbeben.

Dieses schrecklichste Naturphänomen, diesen

Kontrast mit der wohlthätigen Schöpfung , kannten

bereits die ältesten Urkunden der Schriftsteller an

ſeinen Zerstörungen , und nach dem Berichte des

Seneka wurden dadurch die Städte Herkulaneum

und Pompeji, unter der Regierung des Nero, fast

ganz zertrümmert , nach sechzehn Jahren aber durch

den wirklichen Ausbruch des Besuvs völlig unter der

vulkaniſchen Aſche begraben. Seit 1169 erlebte Sta

cilien fast so viele Erdbeben, als der Aetna Ausbrüche

heraufsprudelte. Noch jeho zeigen die Spuren in

vielen Ländern, z . E. in den südlichen Provinzen

Frankreichs, Reliquien von alten Erderschütterun

gen. Ju den neuesten Zeiten waren die stärkste und

denkwürdigste Erdbeben die von 1746, von 1755,

von 1774, und von 1783. Das erste von 1746 jers

Störte
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störte tima in Amerika, und diese Stadt hatte bes

reits einige solche Unfälle erlitten. Im Jahre 1755,

den Ersten November , empfand Lissabon , Afrika,

Grönland , Frankreich, Spanien , Marokko , Fet,

Kadir und Amerika heftige Erdstöße, und zugleich

erhob sich das Meer bis Norwegen him durch Ueber

schwemmungen. Im Jahre 1774 ging Guatimala

in Nordamerika unter , und 1783 litte ganz Kalas

brien vom Erdbeben.

Defters gehen vor den Erdbeben nasse Jahre,

häufige Sternschnuppen, Feuerkugeln in der Luft,

wie Schwefel riechende Dämpfe, eine drückende,

heiße Witterung , davon die Sonne roth gefärbt

wird, und mitten unter schwarzen Wolken steht , ein

Geheule der Thiere, oder ihr ängstliches Winseln,

ein wildes Umherschwärmen der Vögel, ein unterirr

disches Donnergetöse, ein krachendes Erdzischen vors

an, Flüsse treten über ihre Ufer aus, Quellen blei

ben etliche Tage aus , und Schiffe stoßen im Hafen

gegen einander.

Zuerst heben Horizontalschwankungen die Erd

fläche stoßweise in die Höhe, oder es sprengen senk

rechte Erschütterungen die Erdrinde auf, die Gewäs

ser folgen diesen Erdstößen auf dem Fuße nach, und

schnell trat der Tajo zu liſſabon zurück, und er ſticg

nach vier Minuten, dreyßig Fuß über seine gewöhn

liche Höhe herauf. Der dritte Unfall zeigt sich mit

einer Zersprengung, nach allen Seiten, bey einem

schnellen Flammenausbruche, und Erdspalten, wor

aus Wasser, Asche , Erde und Steine mit heftiger

Explosion ausgeworfen werden. Oft beobachtet der

Stoß gewisse Richtungen. So gingen siebzehn Jah,

re nach Christi Geburt, in Einer Nacht, dreyzehn

große Städte in Kleinaſien unter, und zwar in einem

Sallensfortges. Magie. 4. Th. n Lim.
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Umkreise von dreyhundert Meilen. Zur Ursache ges

dachten sich die Alten ein Centralfeuer in der Erde,

die Neuern nahmen eine gåhrende Entzündung von

Schwefelfießen an, und Stuckely, ein Englander,

leitet das Erdbeben ganz von der Elektricitàt her.

Wie das Glas mit der elektrischen Flüßigkeit

geladen , oder auch davon entladen

werde.

Gray behauptet, dem Franklin zuwider, daß

fich in einem Glaſe , und in jeder andern bekannten

Substanz, die natürliche Menge der elektrischen Flüs

Figkeit bis auf einen gewiſſen bestimmten Grad vers

mehren , oder vermindern laſſe, und daß dieſer Grad

mit der Glasoberfläche, und nicht mit der Masse im

Verhältnisse stehe.

DieserSatz ist das Fundamentalgeseße der Eleks

tricitat , und von ihm hängen die meiste Phänomene

ab. Hier wähle ich bloß die Flaschenladung. Man

denke sich also eine Flasche isolirt, und ſie berühre mit

ihrem Knopfe den Hauptleiter der Elektriſirmaſchině.

Dreht man nun die Maschine, so kömmt dem eben

gedachten Gesetze gemäß, eine gewisse Menge der eleks

trischen Materie, zu der natürlichen Menge der ins

nern Glasoberfläche derFlasche noch hinzu. Nåhert

man nachgehends den Finger , oder eine andre leis

´tende Substanz der äußern Flaschenbelegung, so wird

dadurch eine gewisse Menge Elektricitat, nähmlich

so viel, als der innern Flaschenfläche beynahe gleich

ist, entwickelt, oder genommen. Diese Abscheidung

des elektrischen Flüßigen aus der äußern Flaschens

fläche kann aber nicht (wie Franklin vorausjekt)

die
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Die Ursache fenn, welche die Vermehrung dieses Fluis

dums auf der innern Seite zuläßt, sondern sie ist

bloß eine Folge von den Wirkungen des Uebers

Alusses , welcher auf der innern Seite zugegen ist.

Man kann, anstatt die elektriſche Materie aus der

äußern Seite der Flasche herauszuziehen , fast die:

ganze Menge, welche auf der innern Seite ist,

durch die Knopfberührung wieder wegnehmen, wels

ches man nicht thun kann, wenn eine gleiche Mens

ge schon aus der äußern Seite der Flasche entlass

fen ist . Man muß nähmlich, wenn man sich nicht

selbst hintergehn will, dafür sorgen, daß eben dies

felbe Seite, durch welche die Flasche geladen wird,

berührt werde, wofern man prüfen will,

ob die Flasche geladen wird , oder nicht; denn, wenn

man, nach dem Obigen, die entgegengesetzte Seite

zuerst berührt, so veranlaßt dieser Umstand eine

kleine Ladung.

auch zuerst ch

Wenn die erwähnte Menge aus der äußern

Flaschenfeite gezogen worden, und das Gleichgewicht

beynahe wieder hergestellt ist , so kann eine zweyte

der ersten ähnliche Menge zu der innern Oberfläche

wieder zuströmen, es kann denn wieder eine gleich.

große Menge aus der Außenseite herausgelockt wer

den, und so kann man, vermittelst einer hinreichen

den Ladungsfolge , die Flasche endlich völlig laden.

Folglich ist die Entladung einer Flasche nichts

anders , als eine unbegreiflich schnelle Succeffion so

kleiner antitäten , als nur davon entlassen werden

können, und nicht eine plößliche Erschöpfung des

ganzen Vorraths,

Der
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Der elektrische Stecher bey Krankheiten

Platte 2. Fig. 5.

Die Benennung rührt von der stechenden Em

pfindung her, welche dieses Werkzeug der medecinis

schen Elektricität bey denKranken macht. Er macht

das Mittelzwischen demBade und demFunkenziehn.

Dazu gehört eine hölzerne Scheibe, Einen Zoll dicke,

und Einen, bis vier Zoll im Durchmesser, mit einem

hölzernen Stiele. Scheibe und Stiel, also alles,

wird mitStanniol überzogen. Eine zweyte Art dies

ses Stechers wird über dem Stanniole noch mit gus

tem Wollenzeuge überzogen. Die erste Art dient,

die mit wenig Kleidern bedeckte Theile des Kranken,

der isolirt ist, die zweite, nackte Theile zu reiben. Da

durch entsteht eine Menge kleiner Funken , woraus

dem kranken Theile Wärme und Empfindung beyges

bracht wird. Damit der Arzt nicht nöthig habe, diese

elektrische Extrakte aus dem Kranken in sich aufzus

nehmen, z. E. beŋ ansteckenden Krankheiten, so bes

komme die hölzerne Scheibe an der Rückenfeite eine

Erhöhung, nachdem das ganze mit Stanniol übers

zogen worden, und in diese Rückenerhöhung stecke

man einen krummen , starken Draht, von der Form

derer Drähte, womit man elektrische Strömungen

aus dem Auge und Ohren auszieht, versehe ihn mit

einem gläsernen. Handgriffe , und befestige an ihn eine

Kette, so mit dem Konduktor der Maschine verbuns

den ist, oder auf die Erde herabhångt. Zu kleinern

Stellen des Leibes darf die Scheibe nur Einen Zoll,

zu größern bis vier Zoll im Durchmesser haben ;

folglich giebt es kleine und größre Stecher.

Der beste Gebrauch davon ist der, daß man

den Kranken ifolirt , mit dem poſitiven Maschinens

leiter
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leiter verbindet, so daß man mit dem, an den Negas

tivleiter befestigten Stecher die schadhaften Theile

reibt. Will man dabey gesunde Theile gar nicht eleks

trisiren, so kann man die Verbindung dergestalt eins

richten, daß z. E. bey einem kranken Arme die posis

tive Kette an der Uchsel angebracht wird, und der

Stecher den Strom aus der Hand zieht. Wenn

Theile stille liegen, so ist das Brennen empfindlicher,

als wenn man mit dem Stecher reibt , und dadurch

werden auch zärtliche Personen erleichtert.

Man gebrauche dieses nüßliche Werkzeug, j. E.

ben Gefühllosigkeit, Gicht, Geschwulste, Frostbeu.

len, starkem Halsweh, Kopfschmerzen, ben Ges

schwüren, welche nicht eitern wollen, um frockende

Säfte zu zertheilen, zu erweichen, zu zerstreuen, oder

kalte Theile zu erwärmen , zu beleben , den Fasern

ton wieder herzustellen, und die Lebensgeister wieder

in ihre verstopfte Nervenfasern hinüber zu leiten.

Entdeckte Geheimnisse der Zauberen , zur Auf-

klärung des Volks über Aberglauben und

Irrwahn, von Eckartshausen, m. K.

1790 in 8.

DasTitelkupfer ſtellt eine Zauberin, mit ihrem

gewöhnlichen Upparate, vor ; man erblickt gråßliche

Teufel, reitende Heren, und in der Titelvignette eine

ungeheure Brodtkugel, so Zuschauer, als ein Wuns

der anstaunen. Die Absicht des Verfassers ist bey

dieser Schrift, te Menschen für Zauberbetrüge zu

warnen, und die Vorurtheile zu zerstören , welche

der Staatszügel sind, womit der religiöse Despotiss

S 3 mus
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mus den Pöbel, nach seinen Absichten , willkürlich

lenkt. Die ganze Schrift besteht aus dialogifire

ten Zaubergeschichten, so in die Länge ausgedehnt

werden.

#

Die erste Geschichte ist : der zum Kamin hin

ausfliegende Stiefel. Ein Officierbediente klagte

seinem Herrn , einem Hauptmanne, der in einem

Dorfe in Siebenbürgen ſein Quartier hatte, in vol

ler Bestürzung , er habe den einen Stiefel ſeines

Herrn mit etwas Fett, so er in der Küche gefunden,

eingeschmiert, und husch fen der Stiefel zum Kas

min hinausgeflogen. Es muß eine Hexenfalbe ges

wesen seyn. Der Officier drohte mit dem Stocke,

und wollte mit dem kleinen Ueberreste der Salbe die

Probe mit eignen Augen sehen. Der Bediente eilte

schnell voran , und da der Hauptmann eben in die

Küche trat, schrie der Bediente : Herr! ich kann den

Stiefel nicht länger halten, und der Stiefel flog im

Angesichte des Officiers durch den Rauchfang fort.

Hier stand der Herr mit starrem Auge, und kom

mandirte ein Bataillon Teufel, dem Deserteur nachs

zusehen.

Die Enträthselung ist : der Hauptmann war

ein hißiger Kopf, der das kleinste Versehen seines

Bedienten mit der Reutpeitsche bestrafte. Der Dies

ner beging die Unvorsichtigkeit , daß er im Einschmies

ren den einen Stiefel auf der heißen Stelle anbrens

nen ließ. Er erzählte sein Verbrechen einem listigen

Freunde, welcher ihm anrieth, die Sache von der

Herenfalbe vorzutragen , und um den ungläubigen

Hauptmann Thomas mit eignen Augen zu überzeus

gen, band der Freund an dem andern Stiefel einen

Bindfaden, warf den Faden zum Kamine über das

Dach, und als derBediente schrie und den Stiefel

feste
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feste anzog , so war dieſes die losung , dadurch der

Stiefel durch den Schorſtein davon flog.

Auf der Seite 80 ist ein Aufsatz von den Ta-

lismanen, welches symbolische Zeichen sind , so in

einem Quadrate, Triangel, oder Hexagon bestehen,

und mit magiſchen Karaktern bezeichnet werden, over-

mit Steinen besetzte Ringe sind , in welchen allerley

symbolische Zeichen eingegraben stehen . Man weiß,

was der leidenschaftliche Glaube, z . E. Hoffnung,

Furcht, oder Liebe auf den Muth oder Verzagtheit

für einen mächtigen Einfluß haben . Um den Muth

eines jungen Soldaten zu begeistern , gab man ihm

einen Talismann, welcher ihn unüberwindlich machs

te; einem hoffnungslosen Verliebten einen Liebes

ring, wodurch er dreist ward , und seine Hoffnung "

erreichte. Erreichten beyde ihre Endzwecke , so breis

tete der Rufdie Allmacht des Talismanns überall

aus. Das Maaß der psychologischen Kräfte verhält

sich also im Menschen, nach dem Maaße der aufs

brausenden Einbildungskraft, und die gespannte Uffee.

ten machen aus einem feigen einen Achilles , weil er

fich auf den Einfluß des Talismanns ganz uneinge-

fchränkt verläßt.

Seite 107. Ein Gemåhlde eines ehemaligen

Befihers des Schlosses, steigt, wenn die Abendglocke

zum Gebete geläutet wird , aus dem Rahmen von

der Wand herab ins Zimmer, und geht zur Thüre

hinaus. Nach einiger Zeit kehrt das Gemälde wies

der zurück, und nimmt den vorigen Plak im Rahs

men wieder ein. Vermuthlich muß der ehemalige

Besißer des Schlosses ungerechtes Gut auf seinem

Gewissen haben, und im katholischen Fegfeuer diese

Sunde noch in effigie abbüßen. Ein wirklich ways

N 4 dern
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1

derndes Bild stellt sich zum Ave Maria mit der

Betglocke ein!

Der Räthfelaufschluß ist folgender : Im Saale,

dem Gemälde gegenüber, ist eine Deffnung, durch

welche man aus einem andern Gemache, eine Zaubers

laterne anbringen kann. Die Leinwand des Gemåls

des ist bloß mit einer bräunlichen Farbe überstrichen,

und die Zauberlaterne wirft das Bild des Gutbes

fisers auf die Leinwand, so daß man bey einer mats

ten, zurückgeseßten Lampe glauben muß, es sen wirks

lich darauf gemahlt. Um dieſe Täuſchung noch ans

schaulicher zu machen, ist das Laternenbild mit ſchwars,

zerDelfarbe eingefaßt. Wenn die Zauberzeit angeht,

so bewegt man die Figur auf dem Glase der Zaubers

laterne, fie verläßt alsdann den Rahmen, wandert

durch den Saal zur Thüre hinaus ; es müssen aber

die Wände weiß und ganz geråthfrey ſeyn.

Auf eben die Art fliegt ein gemahlter Vogel von

einer Tafel weg, oder es steigt ein Kartenbild an den

Wänden auf und nieder ; alles mit Hülfe einer vers

Freckten Zauberlaterne.

Betrüger, welche Leuten die fürchterlich aufges

schwollne Aerme mit Einem Worte heilen, und beym

Pöbel uneingeschränktes Vertrauen gegen alle Kranks

heiten dadurch erlangen , machen ihren Vertrauten

oben am Arme einen Einschnitt, und blasen mit ei

nem Röhrchen oder kleinen Blasebalge das Zellges

webe unter der Haut zu einem fürchterlichen Ges

schwulste auf, welchen Einschnitt sie denn mit Wachs

verkleben. Die Fleischer empfehlen durch dieses Bers

fahren ihr ausgehungertes Scharrenfleisch.

Seite
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Seite 137. Von der in einigen Gegenden so

genannten Nachtjagd, welche man des Machts in

und neben den Wäldern hört, da man ein wildes

Jagdgetöse und Geheule vernimmt, so über unsern

Köpfen wegzieht, wie es viele Jäger , Landleute und

Sveisende bestätigen, vermuthet der Verfasser, daß

solches ein Zug großer Nachtvögel, von Eulen und

Uhus fen, welche bisweilen wohl gar einen Knaben,

oder eine Person von Mittelgröße eine Strecke Wes

ges mit sich fortgeschleppt. Seine Vermuthung

gründet sich auf eine Sage, da ein Jäger von dieser

Gespensterjagd zur Nachtzeit überfallen worden, und

fich dem gemeinen Vorurtheile gemäß, doch aber auf

den Rücken, niederlegte, und die Flinte, da derJagd.

zug über ihm wegging , mit Schrot gegen den Zug

abfeuerte, und einen der größten Uhus erlegte. Ich

halte dieses für ungewiß, weil Eulen und Uhus nicht

gesellige Zugvogel sind, den Ton von Jagdhunden

und Jågern nicht machen, und so kann ich auch die !

Geschichte nicht annehmen , da ein Schneiderbursche,

den diese Nachtjagd am spåten Abend übereilte, von

einem solchen großen Raubvogel hinterwärts ergrif

fen, über Eine Stunde weg fortgeschleppt , und zer

kraht, und halb todt für Schrecken im Walde liegen

geblieben. Wenigstens kenne ich für Deutschland

Feinen so ungeheuren Bogel, oder Uhu, welcher solche

Lasten aufheben könnte.

Was der Pobel in manchen Gegenden Heren-

kreise nennt, und für nächtliche Tanzplähe der Heren

hålt, sind gewisse grünere Kreiſe auf Wiesen , deren

Mitte weniger grün , und von festerem Boden_ist.

Ueberhaupt sind alle Graßstellen von einem dunklern,

frischern Grün; Anzeigen, daß es daselbst unterirr

dische Quellen, oder Wasser giebt, deren Boden weis

cher und feuchter ist, und öft ist diese Mitte höher

n's und
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und fester, so daß das Waffer des Umkreises einen

grünern Peripheriekreis bildet.

Ueberhaupt enthält diese Schrifft eine Menge

Geschichten über die verschiedne Theile des magiſchen

Aberglaubens , um den Unsinn des Pöbels zu wis

derlegen, und in dieser Rücksicht kann das Buch,

fonderlich in den Provinzen von Oberdeutschland, eis

nige Aufklärung veranlassen.

Die Kunst , nach vernünftigen Grundsäßen,

Wein zu verfertigen. Platte 4.

Fig. 4.

Diese, vom D. Hahnemann, aus dem Italie,

nischen übersehte Preisschrift von 1790 wird hier,

wegen ihrer Gründlichkeit , einen Auszug verdienen,

und hat den Fabbroni zum Verfasser, welcher die

besten Schriftsteller über die Weinverbesserung, den

von Bouillon, Villifranchi, Rozier, dessen Ges

genstand eigentlich die Aquavită sind, den Bertho-

Ion, welcher den besten Zeitpunkt beym Keltern und

Mostmachen eigentlich zur Absicht hatte, den Lan-

di, der die Weine von Mantua verbesserte, und

selbst den Buſſani, der doch in seiner Schrift : Rag.

gionamento fopra confervatione del Vino alle feine

Borgånger darinn übertraf, daß er in das Gäh

rungsgeheimniß noch am tiefsten eindrang , weit hin

ter sich läßt.

Bey der physischen Untersuchung des Weinbees ,

renbaus bemerkt man, daß die Weinbeere eine Zu

fammenfeßung von Saftröhrchen, oder Gefäßen, und

von Blaschen, d. i. gleichsam eine Art von Drüsens

påcken
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påcken ist, in welchen der Beerensaft abgeschieden,

bereitet und aufbewahrt wird.

Aus dem Mittelpunkte des Beerenstiels laufen

zwen große Gefäße A A in der Figur 6 der einges

schloßnen Figuren der Weinbeerzergliederung , hers

vor, welche sich långst der Beerenkugel vertheilen,

und welche man ihre Gewächsschlagadern (Vegetas

tionsarterien) nennen könnte. Sie wenden sich aus

der Mitte der Beere, und wenn ſie, als ein Durchs

messerpaar , an die , dem Stiele gegenüber liegende

Spike D D gelangt sind, so biegen sie sich als Fåden

um, theilen sich im Umkreise umher, in acht oder

zehn feine Blutadern ( Vegetationsvenen ) , welche

sich weiter zeråsteln , und nach öfteren Veränderun

gen (Anastomosen) nahe an der Oberfläche der Bees

re Fig. 1. sich wieder die Hand bieten , und nach dem

Stiele B B zu Fig. 6 herabsteigen, gleichsam, um

ben übergebliebnen , rohen Saft, nach entrichtetem

Zolle, wieder dem Stiele zurück zu bringen. Diese

Schlagadern in der Beere haben mit den Schlags

ádern im Menschen folgende Apalogie: ihrer sind

ebenfalls weniger in der Anzahl, als die zurückfüh

rende Gefäße, sie sind ferner kegelförmig , d. i. fie

werden, so wie sie sich von ihrem Ursprunge entfers

nen , immer dünner, dahingegen die Venen immer

dicker werden, je nåher sie ihremZiele kommen. Hier

braucht nur noch die Schlagader zu schlagen , d. i.

sichzusammenzuziehen, und denn wieder auszudehnen,

damit die Aehnlichkeit vollkommen werde, und daß

auch dieses, obschon unmerklich, geschehen müsse,

läßt sich daraus schließen , weil der Saft in diesen

Krümmungen und Netzgeflechten, die nur mikrosko

pisch sind, dennoch von Stelle zu Stelle in den Laby,

rinthen herumgeleitet wird, sonderlich, wenn die

Son
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Sonne darauf scheint, und das Entwickelungssystem

der Fasern anreizt, ſich auszudehnen.

Das ganze Beerenmark ist eine Anhäufung der

järtesten Bläschen , so die Zwischenräume des neß

förmigen Gewebes ausfüllen , welches aus vielen sehr

feinen Fåden zusammengesett ist.

Schneidet man einige Beeren, ihrer Länge nach,

auf, so trifft man es , daß ein geübtes Auge, wie in

Fig. 5 , die zwey Arterien D zu sehen bekommt, wel

che mitten aus dem Stiele A aufsteigen, sich nach der

Oberfläche der Beere B erheben, und sich daselbst ger

gen den Umkreis zurückfalten , und sich in Fig. 5 von

einander entfernen , denn herabsteigen , um , ' so zu

fagen, in Benen ausgeartet , wieder in den Stiel zu

rückzusteigen , doch immer in einiger Diſtanz von eins

ander G, und von der Rindenhaut E.

Mitten in der Beere unterscheidet man, obschon

mit Mühe, eine andre Art von Mark H, welches

von dem übrigen Marke , vermittelst eines feinen

Häutchens C abgesondert zu seyn scheint.

Fig. 3. macht einen andern långenschnitt fast

von eben der Lage der Theile , aber es zeigt noch die

eine Hälfte, so wie die andre, einen Kern, weil die

übrigen Kerne noch unvollkommen geblieben sind.

Figur 4 ist ebenfalls ein Långenschnitt, nach der

Halbscheid, da nur zwey Saamen D D, auf der

einen Seite in der Fleischmitte E stehen geblieben find,

da beyde vermittelst des Schleimbandes C an ihre

Stielchen B befestigt sind , welche aus der Mitte des

Beerenstiels Ahervorkommen. In der andern Hälfs

teG liegen die obenerwähnte Arterien, und dasFleisch

der Mitte derlich.

Ein
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Ein Queerdurchschnitt der Weinbeere oberhalb

der Hälfte Fig. 2 zeichnet das Centralmark, nebft

den Arterien und Saamen, so wie die Markmitte,

so den Zwischenraum zwischen demCentralmarke und

den Mündungen der zurückführenden d. i. der äußern

Benen, die wie am Menschen unter der Haut liegen,

weil ihre Verlegung weniger Nachtheil bringt, als

der innern Arterien ihre, die als Zuführungen den

Auftrag haben, Siste den Drüsen zu überbringen,

da die Benen das Geschäffte zurückkehrender Kurire

verrichten. Das Rindenmark zeigt sich hier zwischen

diesen Gefäßen und der Schaale.

Fig. 1. ist eine abgeschälte Weinbeere, mit dem

Nehgewebe der zurückführenden Venen, und zufüh

renden Arterien auf der Kugelfläche , so von der Kus

gelspiße B entstehen, und in das Stielknöpfchen A zus

rückkehren.

In den Bläschen, welche das Centralmark aus..

machen, befindet sich ein Schleim oder Saftertrakt.

Die zwischen dem Centralmarke und Rindenmarke

liegende Substanz enthält einen vorzüglich füßen Zus

ckersaft. Hingegen ist das Rindenmark zwar auch

schleimig, aber doch säuerlicher. Unter der Weins

beerhaut liegt der Farbenstoff, d. i. der extraktive

Harzhaft.

Wenn man Weinbeeren zu Zibeben gelinde ab,

trocknet, fo entdeckt man darinn einen wahren Zucker,

in Gestalt weißer, ziemlich großer Zuckerkörnchen, so

fich im Mittelmarke durch die Ausdünstung kristalli

firt hat. Im Centralmarke findet man hingegen nie

Verhärtung, oder Kristallihirung , es scheint also

mehr gummig zu seyn, da es sich im Wasser auflöset.

Die
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Die Säure im Rindenmarke des Beerenhaut,

chens zeigt sich im Geschmacke deutlich, so wie an der

Rinde der größern Pflaume.

Derjenige, welcher die beste Art, Trauben zu

keltern , versteht, weiß , daß der erste Most, wels

cher ben gelindem Preffendrucke abläuft, derjenige iſt,

aus welchem man den schönsten Wein erhält. Man

drücke nur eine Weinbeere zwischen den Fingern aus,

ſo ſpringt das Centralmark, nebst den Kernen, fast

ganz unzersprengt, zuerst, durch die geborstne Traus

benhaut herauf. Bloß das Mittelmark, so zwischen

den Rinden und Centralmarke ist , ist der Hauptſiß

des Zuckers, und des süßesten Mostes, und des bes

ften Weins.

4

Im zweyten Drucke der Kelter wird das Cens

tralmark zerquetscht, und davon entsteht zwar ein gus

ter, aber nicht so geistiger, nicht ſo dauerhafterWein.

Der dritte Kelterdruck zerreißt schon die leßte Theils

chen des Rindenmarkes, und seine Säure liefert schon

einen herben , weniger angenehmen Wein, von ges

ringerer Dauer. So sehr man endlich diese Haut

der Weinbeere (Hülſe) cuspreßt, so bleibt doch noch

eine heftige Säure in ihr zurück. Indem man sie

zwischen Kupferplatten aufschichtet, so zernagen sie

bas Kupfer mit ihrer Schärfe, und veranlaſſen dass

jenige grüne Salz , welches unter dem Nahmen des

Grünspans bekannt ist.

1

Die Gegenwart des zuckerhaften , so wie des.

fauren Bestandtheils beweiset schon das Trocknen,

weil man in getrockneten Beeren kristallisirten Zucker

anteift. In den Rafinerjen hört der Zucker auf, ans

zuschießen, wenn eine feine Säure Oberhand hat.

Daher ist das Kalkwasser in den Rafinerien, als Uls

Eali, unentbehrlich.

Dies
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Dieser Kalk bildet mit der noch ungebundnen,

freyen Saure einen schwer auflöslichen Weinsteins

selenit, welchen die Abklärung mit Enweiß, oder das

wohlfeilere Rinderblut hinwegnimmt. Und aus dies

sem Grunde hat die Stelle in der Weinbeere, wo sich

der Zucker kristallihirt, keine freye Säure mehr, und

weil sich der Zucker gemeiniglich in dem Mittelmarke,

zwischen dem Centraimarke und dem Hülsenmarke

kristallisirt, so befindet sich daselbst keine Säure, oder

doch nur eine äußerst wenige Säure.

Wenn man den Saft aus einer vollkommen

reifen , füßen, und sogar gewelkten Weinbeere, auf

weißes Druckpapier drückt , welches mit wäßriger

Lakmustinktur blau gefårbt ist , so wird das Papier

roth. Folglich enthält die reifste Weinbeere Säure.

Alle dren Kugelschichten enthalten diese Saure,

aber das äußerste, d. i . das Hülsenmark hat den

größten Antheil daran, weil dies Rindenmark dem

blaugefärbten Papiere die stärkste und dauerhafteſte

Röthe giebt, so wie das Centralmark das schwächste

Noth macht.

Derfärbende Theil in rothen Weinbeeren steckt

unmittelbar und sichtbar in der innern Fläche der

Beerenhaut, und in Bourgogne erhält man aus den

schwärzesten Beeren , einen sehr weißen Wein, wenn

man bey der Auspreffung behutsam verfährt.

Natürlicherweise gerathen , wenn eine Weins

beere zerquetscht wird, alle ihre in Blåschen einge

schlossene Saftstoffe, so wie ihre Blasenhäutchen,

wild unter einander , weil ihr organisches Wesen zers

sprengt wird, und so miſchet ſich das Schleim, Saure,

und Zuckerwesen durcheinander, zu einer trüben Flüs

Bigkeit,
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Bigkeit, aus der sich ein Hefenschleim nieberstürzt,

welcher aus zersprengten Zellen, und den Fäferchen

der Saftbehälter gemischt ist. Un kaltem Orte sin

ken die auftrübende Theile nieder, und die Flüßigkeit

hellt sich auf; ist der Ort aber um zehn, zwanzig,

oder mehr Grade erwärmt, so wird dieselbe noch tru

ber, sie geråth durch Entwickelung der Luftbläschen

Bewegung , so aus dem Bodenhefen der Häutchen

und Saftbehälter entwickelt werden , und unter dies

ser Luftentwickelung wird der Most nach und nach

immer spezifisch leichter , weil die fire luft sich in Bla

sen ausdehnt, welche endlich , wie Seifenblasen, zers

plazen. So wechselt tuftausdehnung, mit Zusams

menziehung im Moste, Heben mit Senken und Ubs´

scheiden der Hefen beståndig mit einander, und dies

nennt man aufbrausende Gährung . `-

Daß der heftige Niederschlag , d . i . die zerrißne

Aederchen, Häutchen und Fäserchen , oder kurz : die

festen Bruchstücke der Gefäße Ursache an dem Aufs

brausen, oder an den Luftperlen sind, erſieht man,

wenn man trübe machenden, fremdartigen Stoff,

von dem hellen Moste sorgfältig abscheidet, denn dies

ser trübe Sah bleibt langeZeit im Aufbrausen zurück,

die Gährung geschieht langsamer , und das Getränke

bleibt füß; und folglich hat der Hefenstoff an der

Weingährung großen Antheil ; daher steckt in den

Trebern, den Kämmen, und dem Hefenstoffe das

thätige Luftprinzip, d . i . eine Säure mit firer luft ges

fatigt, so das wesentliche Gährungsprinzip ausmacht.

Da der Most an kaltem Orte nicht leicht, in

einer Wärme aber von zehn , oder mehr Graden

hurtig gährt; so ist alle Wärme ein wesentliches Bes

dürfniß für die Gährung.

503äh
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Während der Gährung verliert der Most seine

Schleimigkeit, und zugleich seine Süßigkeit ; folg

lich zerfekt die Fermentation den Schleim, und den

Zucker der Trauben. Durch die Gährung entwickelt

sich eine Menge fire lüft , und da vor der Gährung

kein Weingeist in dem Keltersafte war, so findet sich

nun im Destilliren desselben Weingeist.

In der Beere eingeschlossen wird der Saft im

mer zuckerreicher, weil die Sonne das Wäßrige her

auszieht, und, so lange die Beerenhülfe ganz bleibt,

eine geheime, doch keine offne Gährung, in den Mark

blåschen anfängt, weil die fire luft nicht Deffnung

findet , herauszudringen, frische Luft dagegen einzus

athmen, und durch diese Ebbe und Fluth eine Gäh

rung zu machen.

Nach der obigen Beerenzerlegung sind die vers

schiedne Substanzen in der Beere in abgesonderten

Bläschen, oder Saftfächerchen besonders vertheilt,

und wenn diese aus ihren Häutert, oder Saftbeutels

chen gepreßt, und untereinander gemischt werden zu

Most, so macht die Weingährung einen innern Larm

in der flüßigen Masse , eine Zersehung des Zuckers

mit der Säure, eine Entwickelung der firen tuft,

eine fühlbare Wärme , und den Weingeist . Zerplas

Hen die Bläschen in der Beere selbst, so mischen sich

die Säfte ebenfalls untereinander , brausen aber

nicht, und geben weder Wein, noch Weingeist, weil

Feine Luft die Saftmischung unmittelbar berührt.

.

Zucker und Säure find die Hauptbestandtheile

derWeinbeere. Wenn man aber den reinstenZucker,

der also gar keine Säure hat, und lackmuspapier nicht

roth färbt, in fünf Theilen destillirten Wassers , in

einer Wärme von 70 bis 80 Fahrenh. Graden auf

Sallens fortges.Magie, 4. Th. löset,
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Toset , und drey Monathe in einer offnen Flasche hin

stellt, so entstehen nur hie und da einige unbedeutende

Luftblechen, eine Schimmelhaut, aber im Ganzen

Feine Spur vonWeingährung. Indessen ändert der

braune Mehlzucker das blaue Papier , und gährt in

Wasser, eben sowohl, als der in vielem Waſſer auf

gelöste, feine, rafinirte Zucker, in offnem Gefäßé

ind an freyer Luft und Sonne, aber erst nach lan

ger Zeit und nur schwach. Aber im Mehlzucker ist

viele freye Saure, und vom feinen, weißen Zucker,

zieht die luft mit der langen Zeit, etwas Phlogiston

aus, und macht etwas Säure fren, davon denn

endlich einige Gährung erfolgt.

Folglich muß sich Säure und Zucker einander

wechselseitig berühren , um in einander zu wirken.

Ist aber die Luftberührung bey gährenden Stoffen

ein so wesentliches Stück , als die Wärme? Wenn

man in ein Gefäße Most gießt, woran ein Heber be

festigt ist, um den elastischen Dunst herauszulassen,

am denselben in einem chemiſchen luftapparate auf-

zufangen, so daß alles luftdicht gemacht, und der

Freyen luft aller Zugang abgeschnitten wird, so ers

folgt dennoch die vollkommenſte Gährung, man ſam,

melt die fire Moſtluft, und dieſe iſt weinartig , såuex,

lich, berauschend, und beträgt viermahl mehr im

Umfange, oderInnhalte, als der Most hat. Selbst

wenn man über zerdrückte Mukatellertrauben viers

mahl so viel Baumöl gießt, um die Luft abzuhalten,

so gåhrt dennoch der Most, und die Blasen der firen

Luft steigen durch die Delschicht herauf. Dies be

weiset, daß die Berührung der Luft nicht zur Wein

gåhrung schlechterdings nothwendig ist. Und selbst

im luftleeren Raume erfolgt dennoch die Gährung.

Ein
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Einfache Flüßigkeit geräth, ohne Zufäße , nie

In ein Aufbrausen, oder in eine Gährung ; folglich

gehören zu allen Gährungen mehrere Substanzen,

die in einander wirken, und die fire tuft aus sich her

aufdrången , und sich, nach deren Entweichung mit

einander, zu einem neuen Wesen verbinden können.

Im Moste sind Zucker, Säure und Schleim diese

fermentirende Substanzen.

Nach der chemischen Zerlegung ist der Zucker

ein Salz, welches aus einer innigsten Vereinigung

der Zuckersäure und des Phlogistons besteht, wie es

Bergmann gezeiget hat. Die Hülfskraft, welche

fie erst trennt, und denn verbindet, ist die Wärme

in dem Flüßigen. Nun hat die Wärme die stärkste

Unziehungskraft für die flüchtigste Substanz in der

Matur, für das Phlogiston , und beyde, Phlogiston

und Wärme, haben folglich die größte Verwandschaft"

unter sich. Wärme ist für uns ein gewichtloses We

sen, es muß also alle Substanzen, in die es dringt,

locker und leichter machen, und wie leicht wird von.

ihr Wasser sogar Quecksilber und Gold gemacht , so

daß diese Körper, als Dampfe, hody aufsteigen.

Hat im Moste die Säure Oberhand , so wird

Der Wein fauer; ist der Antheil des Zuckers größer,

so wird der Wein mehr süße. Durch Zerstörung

beyder Wesen, der Säure und des Zuckets, entstehen

nun, nach der Gåhrung, zwey neue Wefent , der

Weingeist und die fire luft, und fire luft ist wieder

Säure und Phlogiston in Dampfsgeſtalt.

Diese Bestandtheile det fixen tuft bestätige

Priestley, Cavendisch und Kirwan.

Wirklicher Zucker äußerte sich in der Wein

beere, folglich auch schon dem Geschmacke nach in

52
ber
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der Mostsüßigkeit; aber im vollständigen Weine, ist

der Zucker nicht vorhanden , oder doch nicht in merks

licher Menge, die dickliche Weine ausgenommen,

welche aber auch in strengem Verstande , feine wahre

Weine sind.

Die Weingährung geschieht also , indem ein

Theil der Säure auf den Zucker , auf die Hefen und

auf den Schleim, oder auf die bhlogistische Substant

zen wirkt. In diesem gegenseitigen Angriffe und

Sturme verlieren beyde Partheyen ihr voriges Wes

fen und es entstehen daraus zwey neue Wesen, ein

luftartiges, welches verfliegt, und ein geistiges, wel

ches in der Flüßigkeit unsichtbar schwimmt.

Mitgährende Hülfskräfte bey der Gährung

find der hefige, der schleimige Theil, aber auch diese

haben an der Zuckersäure und Brennbaren noch Ans

theil, obgleich diese Vereinigung nur locker ist. Aus

Honig und Wasser entsteht erst nach langer Zeit

Meth. Daher sehen die Ruſſen und Pohlen, um

eine schnellere Gährung hervorzubringen, Sauerteig,

oderWeinhefen hinzu . Wenn man zu dem brauſens

den Moste etwas Kreide schüttet, so die Säure vers

schluckt, so steht die Gährung augenblicklich stille.

Eben das erfolgt , wenn man unter frischen Most

allmählich gebrannten und gepulverten Kalk seßt.

Sogleich verliert der Most seinen Geruch und Ges

schmack; er bleibt ekelhaft, füß, und hört auf, zu

Wein zu werden.

"

Wenn man den Most in die Hiße bringt, und

die Wärmtemperatur zwischen dem Eispunkte, und

dem Siedepunkte des Wassers etwa die Mitte hält,

so scheidet sich der hefige Theil , wie eine Gerinnung,

in der Schaumgestalt von der Flüßigkeit ab , und er

steigt
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fteigt in die Höhe. Aus diesen Oberhefen zieht Wass

fer nur ein fäuerliches Wesen heraus , ohne vie

fen aufzulösen. Wenn man einen von den Hefen

getrennten Most eindickt durchs Abdämpfen, so bil

ben sich Salzkristallen, welche in der Flüßigkeit zu

Boven fallen. Dieser entfalte und enthefte Most

wird durch fortgesette Abdampfang zu einem durch

sichtigen, dicken und wenig gefärbtem Sirupe , vom

Geruche eines gar gekochten Zuckers, von lieblichem

füßfauern Geschmacke.

Wenn man den Saft von unreifen Beeren ab

dünstet, so bekömmt man Weinstein , aber keiner

Zucker. Dünster man hingegen guten Most ab , so

erhält man viel Zucker , und wenig Weinstein ; folge

Tich phlogistisirt die Sonnenwärme die unreife Effigs

faure der unreifen Traube, in süßsäuerlichen Zucker,

fo wie die vom Sonnenlichte beschienene Pflanzen

eine reine, dephlogistisirte luft dusathmen : die Beere

reift also, weil sie Licht einathmet, und sich ihr Phlos

giston mit dem Lichtphlogiston zu einer reinen Luft.

vereinigt, und dieses macht aus Beingeist, Zucker.

Hieraus erklärt sich die gewöhnliche Beobachtung,

welche durchgängig durch alle Weinländer gilt, daß

bie blaue Beeren den stärksten, röthliche den weniger

Fräftigen , und weiße einen noch weniger kräftigen

Wein geben. Die schwarze Farbe der Beeren trägt

viel ben, das Licht in größrer Menge einzusaugen,

und folglich mehr Lichtphlogiston an sich zu ziehen.

So werden schwarze Körper an der Sonne, und

selbst beym Küchenfeuer heißer, als die weißen. Über

wirket nicht auch nicht und Sonne durch die kugels

runde Weinbeere, eben so , wie durch eine glåſerne

Wasserkugel, welche vergrößert und brennt, und

fammelt vielleicht der Farbenstoff, der unter der Haut

der Kugel an rothen Beeren roth und dichter ist, die

4
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Sonnenstrahlen zu einem kürzern Brennpunkte, der

heftiger brennt, als der längere an den grünen

Trauben?

Aus den fortgefeßten Versuchen des Fabbroni

kann man schließen , daß die Säure, als Haupttriebs

feder, die Angriffe auf den Beerenzucker , in der

Gährung macht, daß aber das Grundwesen, gegen

welches die Säure ihre schnellste Wirkung vorzugst

weiſe ausübt, in dem Mosthefen liegt ; denn ein, von

allen Hefen durch Fließpapier geschiedner Moſt, bleibt

lange ohne alle Gährung.

Zu den vielen Versuchen und Beobachtungen

des Fabroni gehört auch folgender. Er sehte einen

künstlichen Most in folgenden Verhältnissen zusam

men: Zucker, 864 Theile, arabisches Gummi 24,

Weinstein 24, Weinsteinsäure 3, gewachsartig thies

rischer Stoff 36, Waffer 3456 Theile. Dieses Ger

mische stand in einer Wärme von 22 bis 35 Graden

Reaum. sechs Tage, alsdann beŋ zwanzig Graden.

Den Tag darauf, d. i. den achten Tag, schäumte

die Maſſe, nus ließ man ſie beſtändig bey zwölf Gras

ben Wärme; da aber davon die Gährung abnahm,

fo gab man ihr die erste Wärme wieder , die Gäh

rung bekam ihren Fortgang , und man erhielt einen

fehr lieblichen Zuckerwein aus diesem Kunstmoſte.

In Frankreich nimmt man zum Muskatellers

weine zwey Unzen Holunderblumen, auf jede fünf

und sechzig Pfunde der reifsten Muskatellertrauben,

und die Olitätenmacher und Wasserbrenner wissen,

daß die Holunderblume nicht nur den Muskatellerges

schmack und Geruch dem Moſte giebt, sondern auch

den beschleunigenden Gährungsstoff verschafft, weil

diese Blüthe eine große Menge gewächsartigen thie.

rischen
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rischen Steff enthält. Davanzati nimmt nur int

Schatten getrocknete Holunderblumen, und blog

EineHand voll auf Ein Fäßchen, weil allzuviel den

Bein überhihet. Diefer gewächsartige thierische

Stoff,der auch . E. im Getreidemehl steckt, vers
z.

geschwinde Weingährung, und

befindet sich im Bier, Wein, und Mehlhefen.

richtet vorzüglicheinG

Die Chineser bereiten ihr eingetränke von

vorzüglichem Geschmacke Cav hang yenn genannt

aus Getreide und Lämmerfleische. Einige Amerikas

ner

Machen ihr berauschendes Getränke aus türkischent

Weizen , dem sie zum Fermente ihren eignen Speis

chel zusehen; auf der Insel Formosa aber aus Reiß

und Speichel, auf den Eylanden des ſtillen Oceans

aus Wurzeln und dem Speichel. Andre Thierstoffer

als leim oder Eyweiß, befördern nicht die Gährung

Wafferige Weine gerathen in eine schnelle, und

stürmische Gährung, kräftige und dicke Weine gåhl

ren nur langsam und geruhig . Ein eingedichter

Most, dem man also sein Wasser genommen, gåhrt

nicht. Zugeseßter Zucker hindert die Gährung,

weil der Zucker das Wasser mindert. Zum Moste

zugegossenes Waffer beschleunigt die Gährung mit leb

haftigkeit. Vor allen Dingen aber vergrößert ein

Uebermaaß von Weinstein, . i. Sauerstoff, die

Gährung.

Wenn man schalgewordnem, oder abschmecken

den Weine fire tuft beybringt, so bekommt er in der

That eine Weinsäuerlichkeit, und etwas Stechendes,

aber nicht den reizenden Geist. Nach den Versuchen

des Scopoli hat ein schalgewordner Wein weniger

natürliche Säure, als er vorher hatte.

D4
Cin



216
Fortgesette

Magie.

1

Ein mehr oder weniger regniges Jahr macht

den Most wäßriger , und an Kraftbestandtheilen wes

niger reichhaltig . Die Methode, sich davon zu übers

zeugen , ist Jedermanns Fähigkeiten angemessen,

denn ein Most besißet nothwendig eine desto größre

Schwere, je mehr Krafttheile sich in seinem waſſeris

gen Vehikel befinden. Das bekannte Werkzeug dazu

ist der Areometer, so desto tiefer einfinkt , je waffes

riger der Most ist, und er erhebt sich im Moste desto

höher, je kraftiger der Most ist. Der Landmann

tennt es , es ist eine Glaskugel mit einer geraden

Röhre von gleichen Graden, wie ein grobes Ther

mometer; für grobe Hände macht man den Areomes

fer aus Zinn oder Silber, dergleichen die französis

schen Uccisebediente gebrauchen , welche die Stärke

der Branntweine untersuchen. Unten ſteht alſo über

der Kugel verstärkter, darüber beſter Moſt, von

gewelften Trauben, nochhöher darüber, guter, fris

scher Most von reifen Trauben eines guten Wein

jahrs , und ganz oben, wässeriger Most, und ho

her, ganz wässeriger , und zu oberst, lauer oder

Gesindewein. Diesen Ureometer seht man in ein

Glas mit dem Probemoste , den man vorher durch

feihet. Die Temperatur des erwärmten Mostes ist

bis zum Grade 20.

sigWenn im Moste zu viel Waſſer ist , so wird

der Wein schwach und matt. Ist die Säure im

Uebermaaße da , so entsteht saurer Wein, welcher

in bestandigem Bestreben ist, zu Essig zu werden.

Ist zu wenig Säure zugegen , so bleibt Most und

Wein füß, und es bildet sich kein Geist darinn." It

nicht Warme genung , so bleibt der Most ebenfalls

füße, d. i . feine Bestandtheile zersehen sich nicht zu

Wein, sondern er bleibt, ohne Gährung, was er

war, Most.

Ist
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* Ist zu viel , nach der Areometerprobe , Wasser

im Moste, so ist das vorzüglichste, oder leichteste

Mittel das Abdampfen des Mostes , in einer Tem

peratur über 40 Grade. Auf diese Art könnte man

den Most endlich in Syrup verwandeln. Mischt

man nun eine Menge dieses konzentrirten Mostes,

mit der ganzen Masse des gekelterten Mostes , so

wird dadurch das Wasser im Ganzen verhältnißmá

fig vermindert. Und dies thut auch der italienische

Landmann mit seinen Weinen. Desto rathsamer

wäre den deutschen Weinpflanzern dieſes Verfahren.

Der Most müßte in versinnten (wenigstens doch in

blankgescheuerten Kesseln) geraume Zeit, doch nicht

bis zum Siedepunkte, Hiße bekommen, weil er sonst

branstig schmeckt, und zu braun wird. Die Grie

chen, Ungern und Spanier, dampfen ebenfalls ihre

Meine ab..

Nordlander haben, siehe die vorhergehenden

Theile dieser Magie, den Rath gegeben , ihre Weis

ne von dem übermäßigen Wasser, vermittelst des

Gefrierens, zu befreyen , und also zu konzentriren;

allein Bucquet, und andre, sind aus dem Grunde

dawider, weil sich ein solcher Wein nicht lange hält,

sondern bald sauer wird. Aber den Most durch das

Gefrieren zu verstärken , ist alsdann desto vortheils

hafter, wenn zu der Zeit der Weinlese dergleichen

Frostkålte einfällt , oder wenn man den reinen Most,

der zuerst aus der Kelter abfließt , bis zum einfallen,

den Froste vor der Gährung in acht nimmt, und ihn

im fühlen Keller aufbewahrt. Wenn ich hierüber

meine Meinung sagen darf, so scheint mir dieses

Mostgefrieren in allem Betrachte, vor dem Abdáms

pfen durch Hise den Vorzug zu verdienen , weil

alles Abdampfen zuerst die flüchtigste Weingeis

fter trifft, und solche davon jagt, die Kälte aber

D 5 die,
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dieselbe schont, und enger als die Feuerwärme zu

fammentreibt.

Crescenzio will, daß man blos den eben auss

gepreßten Most bis zur Verdünstung eines Zwanzigs

theils ſieden lasse. Andre bestimmen dieHälfte, oder

zwen Drittheil zum Verdampfen; andre kochen sie

mit den Hülsen, die sich aber an den Kesselboden ans

sehen, und eiren branstigen Geschmack verursachen,

Vondiesem abgedämpften Moste soll man Ein Zehn

theil, nach andern Ein Uchttheil , oder Ein Sieben

thell ins Faß thun. Kurz: man fülle so viel in eit

Faß, daß die Dicke , oder spezifische Mostschwere um

so viel zunehme, als nach der Areometerangabe nd,

thig ist; in regnigem Weinjahre, in nasser , kalter

Weinlese mehr, in heißen, trocknen Jahren weniger ;

weniger beym Bergmofte, mehr beym Sumpfmostez

mehr bey kraftlosen Beeren, weniger bey reifen, geists

vollen Beeren. So bekommt man nach dem Areo

meter das hydrostatische Kellergleichgewicht, für Ein

Jahr, wie für das andre, immer denselben Most,

von bestimmter Stärke. In einigen Gegenden Spas

niens, kocht man allen Most, der zu Wein wer

den soll.

Das völlige Mostkochen muß ohne Zweifel viel

Nachtheil bringen, wenn man damit anfängt, wo

mit die Natur die Gährung endigt, d. i. mit Erhis

Hung; so fangen unverständige Richter oft mit der

Exekution an, und endigen mit der Untersuchung.

Auch schon der Gradhite, welcher noch nicht den

Grad des Siedepunktes erreicht, muß schon viel Geis

ftiges verflüchtigen ; ob man gleich von Zeit zu Zeit

frischen Most zugießt.

Einige dicken die ganze Masse, welche für ein

Faß bestimmt ist, nach und nach in dem Einen Kes

fel
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fel ein, wo diese spezifisch schwerer gekochte Masse sich

von selbst in der Masse des Fasses vertheilt. Noch

besser aber ist es , den eingedickten Möst durch einen

Trichter ins Faß zu gießen , welcher bis zum Boden

herabgeht.

Der zum Abdämpfen bestimmte Most muß

nicht im geringsten vorher gegohren haben, und er

muß sogleich, als die Traube die Kelter verläßt, in

den Kessel kommen, denn sonst wird, statt eines Zus

derfaftes, ein faurer Syrup. Der Kesselselbst muß

vollkommen verzinnt seyn, denn sonst nagt die freye

Mostsäure den Grünspan aus dem Kupfer, davon

er einen übeln Geschmack bekömmt, und ungesund

wird.

Wenn der Most, wenn man ihn kostet, zu

fauer befunden wird , so ist das beste Mittel, so viel

reinen Zucker einzuwerfen , als zur Weingährung nos

thig ist. Gepulverter Kalkstein fällt ganz zu Boden,

und mildert ebenfalls die Säure. Solcher zu faure

Mostseht nach dem Eindicken und Kaltwerden seinen

Weinstein an die Kesselwand an, den man wegschafft,

wodurch der Most seine übermäßige Säure veriiert.

Ueberhaupt ist der Zuckerzusah wohl der klügste Rath,

den die Natur selbst ertheilt ; denn Säure und Zu

cker find in der Gährung die Hauptkämpfer ; man

entwaffne also das Uebergewicht der Säure dadurch,

daß man die Zuckerparthey vermehrt , und dadurch

wird das Gleichgewicht für die Zunge wieder herges

stellt. Man gieße also in den frischen Keltermost eins

gedickten, dem man denWeinstein abgenommen, oder

Honig, oder noch besser , Moskovade , d. i. braunen

Mehlzucker, wie er aus den Zuckerplantagen nach

Europa gebracht, und hier durch Kalk, Thon und

Rinderblut rafinirt, d. i . weiß und hart gekocht wird.

Hiers
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Hierdurch gewinnt man zweyerley Vortheile: man

vermindert den wåſſerigen , und ſåtigt den übermäßi

gen Sauerstoffzugleich ; beyde Kräfte verdoppeln den

Geist in dem künftigen Weine. Nach dem Cres-

cenzio verbessert man herben Most, wenn man zu

zehn Körben Traußen Ein Pfund guten Zucker mit

Wein und Honig seht. " Schon die Alten thaten in

den Most, wenn er sich geseht hatte , Ein Zehntheil

Honig, um diesen Honigwein (enomiele) aufSchläuts

che, oder mit Gyps überzogne Gefäße zu füllen. Mit

diesem Honigweine begeisterten fie auch ihre schlechte

Weine. Doch klebt solchen Weinen immer etwas

Honiggeruch an, es muß also wenig Honig genom

men, und die Gährung heftig getrieben werden. Die

oben aufschwimmende Trestern vermehren Herbigkeit

und Säure, wenn man sie untertaucht.

Weil ein übermäßig füßer Most lange Zeit stes

hen muß, ehe er gåhrt, und wenn er ja gåhrt, in

Falter , regniger Witterung mitten in diesem Geschäfs

te Stillstand macht, und daher in Gefahr geräth,

entweder schimmlig zu werden, oder einen gar zu

füßen Wein zu geben, der nicht für alle Zungen ist,

und das Blut erhist, so ist ein Säurenzusah nöthig,

und dazu schickt sich der Weingeist am besten. Sehr

füße Birnen und Uepfel machen sich durch ihre höchst

träge Gährung bey den Aquavitbrennern lästig , aber

die Gährung erfolgt bald , wenn sie eine Abkochung

vonWeinstein zusehen. In den Kammern derTraus

ben steckt eine Menge zusammenziehender Weinsteins

faure, und es råth Davanzati an , wenn an Saus

re Mangel ist , den Most noch ganz trübe ins Faß žu

thun, weil sich aus den Weinhefen viel Weinstein

entwickelt. Einige ziehen solchen überfüßen Most

aufschon gebrauchte Weinfässer von gutem Geruche

und Weinsteinsahe ab. Ben träger Gährung kann

das
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das Spundloch unsers Gährungfaſſes im Keller eine.

Zeitlang bedeckt, oder bey zu kaltem Wetter einige

heiße Steine unter das Faß gelegt werden.

Da der weite, offne Bottig eine Menge fixer-

Luft und Geist, weil die Atmosphäre darauf drückt,

perflüchtiget und entführt, so sind unsre Gährungs

fåſſer mit einem runden Spundloche und im tiefen

Keller, der gemeiniglich 51 bis 52 Fahrenh. Wärme

hat, viel besser, sonderlich wenn man einen Heber

von weißem Eisenbleche aufs Spundloch seht, und

deffen langen Arm von neun Zoll am Spunde ankút

tet, so daß der kürzere achtehalb Zoll lange Hebers

arm (der Heber hålt anderthalb Zoll im Durchmes

fer) in ein Gefäße hinabsteigt, welches sechs Zoll tief,

viere weit, und mit Wasser, oder etwas Most an

gefüllt ist. Durch diesen Heber hat die firetuft einen

Freyen Ausgang, und kann das Faß nicht zerspren

gen, raubt wegen der kleinen Oeffnung wenig Geist,

und der kleine, unter Wasser getauchte Arm läßt

keine freye Luft ins Faß eindringen.

Die Alten, sowohl als die Neuern haben ihre

Modeweine, und fast Jeder hält seinen idealischen

Weingeschmack für den besten. Jeho lobt man in

Frankreich den lieblich schmeckenden , leichten Wein,

der Welsche hingegen zieht den kraftvollen , schweren

vor. Zeiten, Nationen und sogar einzelne Perso

nen können aber nicht zugleich befriedigt werden ;

aber wesentlicher ist die Eigenschaft des Weins , fich

gut zu erhalten, und gut verführen zu laſſen. Und

dennoch versteht jeder Weinbauer, in jedem Weins

lande, die beste Art, den Wein zu behandeln. Hier

folgen einige, aus der obigen Theorie gefolgerte

Regeln.

Bers
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a Berlangt der herrschende Geschmack die Weine

fåuerlich, wie der Rheinwein ist, so seße man jum

Moste Weinsteinsäure.

Soll derWein füße seyn, so seihe man denMost

durch, damit desto weniger Hefen bleiben , je füßer,

der Wein werden soll ; man laſſe ihn vor sich gähren,

øder man seße ihm einen zuckerartigen Stoffzu.

Soll der Wein einen feinen Geschmack, bekoms

men , und leicht seyn, ſo muß der Moſt keine lange

Einwirkung auf die Trestern machen , denn aus dent

Trestern zieht er Theile an sich, so die Gährung vers

mehren, folglich auch die Auflösung des Schleims

theils undFarbenwesens vergrößern.

Verlangt man den Wein herbe und stark, oder

bestandreich, so lasse man den Most lange auf den

Trebern und Kämmen liegen , wofern ihn die bloße

Trauben nicht so liefern.

Soll er hochschwebend seyn, so seße man Weins

stein und Zuckerstoff zu; daraus erzeugt sich desto

mehr Weingeist.

Soll er kräftig und zugleich süß seyn , so sehe

man nach geendigter Gährung frische Zuckermaterie

zu, z . E. einen eingedickten , von Weinstein befreys

ten Most.

Will man viel oder wenig Farbe haben, so steckt

diese in den Hülsen. Trinci giebt acht und siebzig

Recepte an, um Weine von verschiednem Geruche,

Farbe, Geschmacke, Stärke, Trinkbarkeit und

Dauer zu geben. Geruchvolle Trauben verschönern

den Wohlgeruch an geruchlosen Trauben ; säuerliche

Traus
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Trauben, mit füßen gemischt , versüßen den Wein.

Den Muskatellergeruch kann man dem Weine durch

Hohlunderblüthe geben, so wie durch das Schar

lachfraut.

Der gepriesene Falernerwein daurete zwenJahrs

hunderte, und die alten Römer lobten ihre Weine,

nach der Anzahl der Konſulate, die der Favoritwein

durchgelebt hatte. Die Weine der alten Italiener

waren höchst stark und kraftvoll. Mäßige und ehr.

bare Leute vermischten und tranken ihn bloß imWas

ser. Diese Starke brachten die Römer durch das

Abdünsten über dem Feuer zuwege; die Gährung

mußte nicht in Einem Sommer geendigt werden,

man stellte den Most an die Sonne, derWein konnte

erst nach einigen Jahren getrunken werden, und

erst alter Wein hatte seine Gährung meist über

standen.

Heut zu Tage würde ein solcher Lagerwein viel

Lagerzins kosten , und also jährlich theurer im Preise

werden. Also ist für die Handelsspekulation heut zu

Tage hinlänglich Rücksicht genommen, wenn sich ein

Weinlager zwey bis drey Jahre gut erhält. Die

Gährung dauret so lange , als Gährungsstoffe da

find, in einander einzugreifen , und sich gegenseitig

zu zerseßen. Sie läßt nach, wenn die kalte Jahress

zeit wiederkommt, und sie regt sich wieder, sobald

warme Witterung entsteht. Weingeist für sich, und

so auch Zucker, oder auch beyde in Verbindung , has

ben keine Meigung zu gähren, gegentheils schüßt man

durch sie Obst und Fleisch gegen das Verderben.

So dauren die füße griechische und spanische Weine,

so wie die geistigen in Frankreich sehr lange, weil der

Zuckerstoffdarinn die Oberhand hat.

Nach
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Nach den Skopoli mangelt es einem umges

schlagnen Weine nicht an fixer luft, nicht an

Weingeist, welcher oft überflüßig darinn ist, aber

wohl an der Grundsäure fehlt es. Dagegen erzeugt

sich im umgeschlagnen Weine eine gewisse Schleim,

haut. DieseweißeHaut nennt manMutter ; sie ist

ein Produkt aus der Vereinigung der Säure, mit

dem gewachsartigen , thierischen Stoffe. Sobald

nun der Wein seiner natürlichen Säure beraubt ist,

so überzieht ihn die Schimmelmasse.

Ben Gelegenheit dieses neuen chemischen Wors

tes , nähmlich des gewächsartigen, thierischen

Stoffes muß ich doch meine Gedanken herseßen.

Wenn ein Mangel an diesem Stoffe im Moste ist,

und der Most deswegen ( wofern Wärm, oder Säus

remangel nicht daran Schuld find) sehr tråge gåhrt,

so erseht man es durch eine Menge Schaum, den ein

andrer gåhrender Most ausgestoßen hat , oder eben

ausstößt. Ueberhaupt bewirkt dieser gewächsartige,

thierische Stoff eine geschwinde Mostgåhrung.

Hatman nun dieſe Materie nicht bey derHand,

so kann man sich leicht diesen gewächsartigen , thieris

schen Stoff aus Getreidemehl verfertigen ; indem

man mit Wasser einen derben Teig macht , wie man

ihn zu Brodte zu machen pflegt , und diesen Zeig

wäſcht man hernach mit Flußwasser so lange, bis

dies Wasser vom Knåten nicht mehr weiß wird. Der

zähe, klebrige Theil, der in den Hånden bleibt, ist

der verlangte gewächsartige , thierische Stoff, den

man zum Moste seßt. Noch kürzer kommt man dar

von, wenn man Bäckersauerteig , oder gar gesäuers

tes Brod nimmt, so wie schon die Alten, nach dem

Ulpian, aus bloßem Brodte ein Weingetränke

machten.

Da
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Da nun alles vorräthige Getreidemehl in allen

Mühlen undHaushaltungen , so wie im Puder, von

Millionen Mehlmieten wimmelt, derenUnrath, Eyer

und Bålge darinn bleiben, die vielen Kornwürmer,

Ratten, und Kahenkoch auf den Kornböden, so mit

zermahlen werden , mit berechnet, so vermuthe ich,

daß die Scheidekünstler nicht daran gedacht haben,

daß diese unendliche Menge von Thierstoffen in dem

Mehle ein gemischtes Produkt hervorbringt. Viels

leicht- lockt der sich in den Weinbeeren kristallisirende

Zucker schon auf dem Weinberge, und in den Kelter.

stuben eine Menge Mieten herben , so wie man die

Spundlöcher an Weinfässern und die holländischen

Käse, vielleicht auch die Geräthschaften der Zuckers

sieder mit Mieten beseßt finden wird.

Um den hefigen Theil aus dem Weine niederzus

schlagen, so bedient man sich der Methode des Abs

Eldrens , welches in Bourgogne, einer landschaft,

deren Weinbehandlung von der besten Seite bekannt

ist , auf folgende Art bewirkt wird. Man thut acht

Loth geraspeltes , gutes Hirschhorn auf ein Fäßchen

von 240 Flaschen Inhalte, in vier Kannen Wasser,

läßt es neun Stunden kochen, gießt das klare ab,

läßt es abkühlen, und so wird der Abguß zu einer

Gallerte.

Will man nun den trüben Wein abklären, so

gieße man diese Gallerte in eine große, thonerne, glas

furte Schüffel, zerschlägt die kalte Gallerte mäßig

mit einem Ruthenbündel, bis sie zergangen ist, und

vermischt sie nach und nach mit drey oder vier Kan

nen von eben demselben Weine, für welchen sie ber

ſtimmt ist. Diese mit der Gallerte vermischteKans

nen gießt man in das trübe Weinfaß, man rührt

den Wein, mittelst eines viertheilig gespaltenen Sto

Sallensfortges.Magie. 4.Th. P ckes,

"
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ckes, der aber bloß die Mitte im Faſſe erreichen muß,

damit kein Schaum aus dem Spundloche steige.

Alsdann fülle man das Faß wieder an, und verstopfe

es genau.

Anfangs schwimmt die Gallerte als eine Haut

vben auf, nachher sinkt sie, und ſo zieht sie alle Hes

fen, die den Wein auftrüben , mit sich zu Boden.

So läßt man das abgeklärte Faß sechs Wochen ru

hig stehen; nachher zieht man denWein aufFlaschen,

welcher alsdann rein und kristallhell erscheint.

Ein solcher, wiederhohlt abgezogner und durch

das Abklären gereinigte Wein, kann ohne Bedenken

verführt werden, wofern er keine überflüßige Săure

enthält. Ohne solches Abklären ist es ein bloßes

Ohngefähr , wenn auch der beste Wein auf der Reise

gut bleibt, es müßte denn ein dicker, süßer Wein ſeyn.

JedeReise ist mit dem verschiednenWitterungs

wechsel, bey Tage und Nacht, auf freyem Felde, in

der,Herberge, ben Sonnenschein und Kälte, unter

beständigem Schütteln verbunden, so den Bodenfah

in eine beständige Bewegung und Zersehung , d. i.

in Gåhrung bringt. Manche Weine werden hinges

gen auf der Reise vollkommner, weil die einfallende

Herbstkålte die Gährung unterbrochen hatte. So vers

bessert die Erschütterung durch das Fuhrwerk den

Malagas Eimenes Tinto, Peraltwein und dergleichen.

Wird die Gährung verlängert, so dephlogistiſirt

ſie den Wein übermäßig, und verwandelt ihn in eine

reine Säure. Die anfangs stürmische Bewegung

des Mostes in der Gährung, ſo mit Hiße fortgeführt

wird, nimmt nach und nach ab , der fertige Bein

wird ruhig und kühler, und da er als Moſt eine große

Mens
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Menge luft entwickelte , und ausstieß, so folgt nun

auf das Ausstoffen der betåubenden Dünste der Zus

stand der Einsaugung ; der Wein ſaugt luft ein, wos

fern er nicht sehr fest verwahrt wird. Die Luft aber

hat zum Phlogiston eine große Neigung, ſie entbrenns

bart also den Wein , und macht, daß die Säure im

Weine losgebunden und frey wird, und diese Saure

nähert sich von Tage zu Tage dem Effige mehr, das

von die ganze Weinmaffe zu Effig wird. Und dies

ist die Ursache von dem gewöhnlichen Septembriren

der Weine, wie die Italiener dergleichen, Umschläge

der Herbstweine zu nennen pflegen. Entsteht nun in

der Zwischenzeit ein wärmerer Witterungsgrad in der

Atmosphäre, so regt ſich die Gährung von neuem,

die Sâure, fo die andre Prinzipien unterdrückte, ist

nun die herrschende Parthen, und schafft alle phlogis

stische Weinbestandtheile zu ihres Gleichen , zu Eſſig

um. Im September seht sich die lufttemperatur

ben Tage und Nacht öftrer um, als in den andern

Monaten ; am Tage dehnt dieHiße den Wein in den

Fässern zur Ausdünstung aus ; dieNachtkälle verdich.

tet ihn dagegen , und nun saugt er tuft aus der Luft

ein. Daher verdirbt jeder Wein in den nicht vollert

Fässern, und er erhält sich långer und beffer in glåser

nen Flaschen. Bekannt ist es , daß man große Fäs

fer gewöhnlich alle vier Wochen wieder vollfüllen

muß, weil alle Fässer ausdünsten. Wäre daher nicht

ein fester Firniß für die Weinfäſſer anzurathen ? Um

allen fremden tackgeruch zu vermeiden, würden einige

Ueberzüge vonHaufenblase im warmen Wasser zu ems

pfehlen ſeyn. Alsdann leyten die Faßtauben den

Dienst der Flaschen.

Um denWein in den Flaschen gegen alles Auss

und Eindringen der Luft zu versichern , wird ein fester

Korkpfropf in die Flaschenmündung mit dem Ham

P 2 mer
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mer eingeſchlagen , und nachher mit einem Flaschens

peche aus Wachs, griechiſchem Pech und Ziegelstein

mehl, oder Asche , so zusammengeschmelzt worden,

genau verpicht. Von innen thut dieses in den Fås

fern der angesezte Weinstein, diese Steinrinde, zum

Mußen der überfüßen Weine.

Schon die Alten, welche bey dem Weingeschäfte

wirklich einſichtsvoller handelten , als wir, bestrichen

sowohl ihre irrdene , als hölzerne Gefäße mit Pech

und Wachs. Selbst unsre irrdene Gefäße werden

nur vermittelst der Glaſur undurchdringlich, welche

aber ein verglaster Bleykalk ist, folglich von derWeins

făure aufgelöst, und als Gift, das Freudengetränke

durchschneidende Koliken zum Furientranke macht.

Außer der Undurchdringlichkeit der Gefäßemuß

der Wein noch, so lange derselbe nicht vollkommen

von seinen Hefen gereinigt ist , welche immer einen

gåhrenden Aufstand erneuren, auf ein anderes Faß

gebracht werden. Dazu bedient man sich des bereits

in dieser Magie beſchriebenen Handblaſebalges und

ledernen Weinschlauches. Das leave Faß steht nies

drig, das volle höher über demselben. Bey dem Ab

ziehen auf andre Fåſſer verbessert der alte oft den juns

'gen, und der süße den sauren, weil die Hefen des

alten füßenWeins der jungen Säure neuen Zucker

zugåhren.

Die gemeinste Weinverfälschungen find, der

Branntwein, Blen und Ulaun. Die Alaunprobe.

ist , wenn man in etwas Wein kauſtiſchen Salmiaks

geist eintröpfelt, so zeigt die dicke oder dünne Mils

chung, oder weißliche Auftrübung, ob viel, oder

wenig Alaun darinn ist. Die Bleyprobe ist

bekannt.

Gegen
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Gegen die zu frühe Beerdigung.

-

Nach dem Noth und Hülfsbüchlein sollen

Leichen nicht ehe aus dem Hause getragen werden, als

bie sie anfangen, nach der Verweſung und Fäulniß

zu riechen. Doch imWinter, und nach vielenKrank

heiten ist diese Anzeige nicht da. Der Tischer muß

unterrichtet seyn, ob die Person, zu deren Sarge

er Maaß nimmt, wirklich , oder nur scheinbar todt

ist. Doch das kann nicht einmahl ein Arzt thun,

viel weniger die von der Obrigkeit beſtellte Todtene

frau, so die leichen abwäscht, und ankleidet. Denen

Sterbenden soll man nicht das Kopfküſſen unter dem

Kopfwegnehmen, denn das Blut dringt in der ho

rizontalen lage stärker nach dem Kopfe, und kann

Schlagflüsse veranlassen. Man soll den Gestorbnen

nicht sogleich aus dem Bette, und im Winter drey

bis vier Stunden im Bette warm zugedeckt liegen

laffen. Nun folgen die nähere Todesanzeigen : das

allmählige Spihwerden der Nase, das Niedersinkert

der Schläfe, hohle, tiefe Augen , das Erkalten der

Ohren, eine harte, gespannte Stirn , Todtenblåſſe,

oder Schwärze der Haut. Bey diesen Zeichen wäscht

man ihn erst nach drey Stunden ab, man legt die

Leiche aufs Stroh, und man läßt dem faulen Tods

Fengeruche Zeit, die Beerdigung anzufündigen. Ist

das Gesichte des Verstorbenen an Farbe und Zügen

unabgeändert , oder geschah der Tod schnell, so muß

man an ihm selbst im Bette, die Lebensproben vers

suchen, indem der Arzt und Wundarzt das Ihrige

verrichten. Entſcheiden dieſe über den wirklichen

Tod, so bleibt die leiche, wie sie ist, bis der Geruch

und die schwarzbraune Flecken erscheinen ; denn man

hat Beyspiele, daß scheinbar Todte acht Tage lang

in Ohnmacht gelegen, und sich dennoch wieder er

hohlt haben.

P 3 31
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In der kleinen Schrift : Wie ſich lebendig Bes

grabene gar leicht wieder aus dem Sarge und

Grabe helfen, und ganz bequem herausgehen köns

nen , von Müller, zweyte Auflage , 1790 in 8.

geschieht auf der Seite 45 der Vorschlag : statt .

der Gråber sehr tiefe, aber viele Keller in der Erde

anzulegen , damit man vor den schädlichen Ausdün

stungen gesichert , bleibe. Der Sargdeckel ist von

Thon und nicht zu dicke. Dieser Deckel wird in

eine Fuge hineingeschoben , und nächher wird diese

Fuge, gegen die Ausdünstung , verpicht, oder mit

Wachs verstrichen. Oder man mache den Sara,

deckel von einer Glastafel, und der zu sich selbst

kommende Mensch darf nur dergleichen Deckel jers

stoßen. Zu dieser Absicht giebt man dem Scheins

todten einen spißen Hammer in den Sarg mit.

Der erwachende Todte zerschlägt damit den thöners

nen Sargdeckel, und steigt auf den angebrachten

Stufen aus dem unterirrdischen Todtengewölbe,

durch die Seitenglasthüre herauf, welche nicht vers

ſchloſſen ſeyn darf. Gegen Hagel , Schnee und

Regen deckt ein hölzernes Bretterdach diese Reihe

Gewölber. Ein Todtenaufseher bewacht diese An

stalt aus seiner Wohnung.

Nach der Reisebeschreibung der Lady Gra-

ven nach Konstantinopel durch die Krimm, ift

Konstantinopel von einer Menge Begräbnißplåßen

eingeschlossen , welche eine schattige , romantische

Promenade bilden , indem Bäume und Grabhügel

mit einander abwechseln. Jeder Grabstein ist mit

einem Turban geziert, dessen Figur den Stand

und die Würde des Beerdigten anzeigt. Diese

Begräbnißpläße sind frey, ohne alle Zäune , Ein

bis zwen Meilen groß, und würden noch angench.

mer seyn , wenn der Spazierende nicht wüßte, daß

fast
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fast jedes frische Grab einen verpesteten Todten

beherbergt. So angenehm könnten auch unsre Bes

gräbnißplaße außerhalb den Thören werden.

"
Thiery Unterricht von der Vorsorge für die

Todten u. . w. Der Verfasser eifert gegen die

Beerdigung in Kirchen ; er verlangt dazu abgeson

derte Plaße, welche außer der Einfassung mit wohls

riechenden Bäumen und Gesträuche, inwendig aber

ohne Baume, doch mit aromatischen Pflanzen bes

fest sind. Seine Fäulnißanzeige sind Flecken am

ganzen Leibe. Der Todte soll anfänglich im Bette

bleiben , und nachher im offnen Sarge, und nach

dem Verhältnisse der Krankheiten, früher oder spå

ter begraben werden. Der öffentliche Aufbewah

rungsort der Leichen wird im Winter durch einen

Ofen geheizt. Kinder müssen nicht früher, als Ers

wachsne begraben werden. Die , welche an an,

steckenden Krankheiten gestorben sind, werden, um

der Ansteckung vorzubeugen, mit Kalk beschüttet.

Der Leichenaufseher muß ein Mann von Erfah

rung, und wachſam ſeyn , weil Scheintodte erwacht.

find , welche erzählten , wie schmerzhaft ihnen das

Zudrücken der Augen, der Nasenverband gewesen,

wie sie alle Anstalten zu ihrer Beerdigung, das

Geläute der Glocken u. f. w. mit angehört, ohne

die Kraft, sich dagegen zu stråubėn.

"

Des Freyherrn von Hübsch neue Entdeckung.

eines wohlfeilen , wirksamen und sichern Mittels,

wie scheinbar Todte zu behandeln sind. Der Vers

fasser vermuthet, daß von hundert Begrabnen viels

leicht zehn wieder ins Leben gebracht werden kön,

nen, wenn man Gedult genug hätte, vernünftige

Mittel bey dem Scheintodten anzuwenden. Nach

ihm läßt man den Todten im Bette und zugedeckt

P 4
fies
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liegen ; Mund, Nase und Augen bleiben offen.

Man läßt oft ins Zimmer Luft , ohne die Kälte

darinn überhand nehmen zu lassen. Man könnte

noch auf heiße Steine Weinessig gießen , und das

mit das Todtenzimmer räuchern, weil saure Dünste

für die Leiche und die andren Personen gesund sind,

und das Elektrisiren der Leiche besser wirkt, Ends

lich soll die Leiche erst den vierten oder fünften

Tag begraben werden ; aber erst nach völliger llebers

jeugung von ihrem wirklichen Absterben , nähmlich

bis die Verweſung eintritt, welche aber nach den

heißen oder falten Jahreszeiten, und nach der fors

perlichen Beschaffenheit des Körpers früher oder

spåter erscheint.

Bender Verfasser Hauptregel ist, des Thiery,

ein Aufbewahrungsort für Leichen, und des testern,

das Leichenelektrisiren.

Der große Orangutang,

Wenn man dem Naturgange selbstforschend

nachspürt, wie sie ihre Geschöpfe an einander reis

het, so verfettet die gefundne Entdeckung die Thiers

pflanzen zwischen den Uebergang vom Thierreis

che zum Pflanzenreiche, und vielleicht sind die

sogenannte empfindsame Pflanzen das nächste Kets

tenglied des Pflanzenreichs. Die Fledermaus

und das fliegende Eichhörnchen stehen an der

Gränzlinie zwischen den vierfüßigen Thieren und

Dogein, und der Seehund und die Seekuh

zwischen den Fischgeschlechtern in der Mitte.

Dies find bloß Naturwiake für den äußern Bau

burch stufenweise Annäherungen , aber lange noch

nicht die wirkliche Stufenfolge der Geschöpfe. Wie

groß
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groß und offen ist aber der Abstand zwischen einem

Menschen, der mit Verstand begabt ist , und zwis

schen einem vernunftlosen, bloß sinnlich handelnden

Thiere. Alle Thiere und Insekten erwerben sich

durch Uebung gewisse Kenntniffe , z. E. fie fliehn,

wenn man ihnen nachstellt. Welch Thier nähert

sich aber dem Menschen ? In der That keines,

denn der vierhändige Affe thut dies bloß, vermits

telst einer körperlichen Annäherung, und wir brin

gen keine Geistesfähigkeiten dabey in Anschlag.

Was die Mutternatur für einen Endzweck

baben gehabt haben mag, als sie neben ihrem liebs

lingssohne Mensch, den ihm so ähnlichen Drangus

tang an die Seite stellte, läßt sich aus dem Kons

traste zwischen dem menschlichen und thierischen Ges

schlechte, zwischen dem herrschenden Statthalter

der Natur und dem dienstleistenden Thiergeschlechte

schließen. Lind låge nicht in der Entwickelung des

menschlichen Verstandes ein unendlicher Keim zu

analosischen Kenntnissen, die sich Menschen durch

eine allgemeine Ursprache einander mittheilen kön

nen, so würde die Thiergränze an die ehemalige

Wilden gerückt werden können, indem die weiße

Megern oder Kakerlaken bloß eine Krankheit zum

Grunde haben.

Ich liefre hier die Beschreibung eines Orans

gutangs auf der Insel Borneo , welchen die Ges

sellschaft der Künste und Wissenschaften in Bátas

via in Arak aufbewahrt. Sein Kopf ist von hins

ten nach oben zu etwas spißig. Das Maul ragt

etwas hervor, und jede Wange erhebt ſich zu einem

Fleischklumpen, welcher sich zur Seite weiter auss

breitet, als die Dicke des Kopfs beträgt.

D 5 Seine
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Seine Ohren sind klein , nackt, und liegen

platt am Kopfe an. Die Augen sind klein hervors

ragend. Die Nase hat keine merkliche Erhöhung,

und bestehet bloß aus zwen länglichen, schiefen Nai

selöchern. Der Mund hatte dicke, aufgeworfne

Lippen. Die Zunge ist dick und breit. In jedem

Kiefer stehen vorne vier breite Schneidezähne, zwis

schen zwey dicken , vorragenden Hundesjähnen.

Das Gesicht ist schwarzbraun von Farbe, und

ganz ohne Haare , bis auf einen dünnen Bart.

Sein Hals ist sehr kurz , die Brust aber viel breis

ter, als die Hüften. Am Hintern ist kein Schwanz,

noch eine vorragende , zähe Haut.

1
Die Mannsruthe scheint sich in den leib zu

rückzuziehen. Die Hånde find lang, und, wie die

Finger, inwendig schwarzbraun und ohne Haare.

Die Beine sind nur kurz und dünne, doch stark

von Muskeln, und überhaupt haben die Füße viel

Aehnlichkeit mit den Händen. Die Zehen und Fins`

ger haben schwarze Nagel, fast wie am Menschen,

nur daß die große Zehen die Nägel schmåler und

fürzer haben. Der ganze übrige Körper ist mit

braunen Haaren bewachsen, die an manchen

Stellen wohl Einen Finger lang find ; aber Ges

sicht, Ohren, das Innere der Hände, Füße und

Finger sind nackt.

Unter der Haut des Halfes und der Brust

zeigen sich zwen Säcke , deren einer den größten

Theil der Brust einnimmt, und mit der Luftröhre

Gemeinschaft hat. Bey demFange hatte sich dies

fer Orangutang mit starken Zweigen, welche er

abbrach, so wütend vertheidigt, daß man ihn nicht

lebendig fangen konnte. Eine Eigenschaft, welche

diese
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biese Affenart mit den afrikanischen Pongos ges

mein hat.

*

Den Rheinländischen Fuß in zwölf Zolle vers

theilt , war die länge des Thieres vom Fuße bis

zum Kopfe 3 Fuß to Zoll. Der Umfang des

Körpers, über der Schulter gemeſſen , 3 Fuß ; die

tånge des Arms bis zur Fingerspiße 3 Fuß.

Ein leichter Versuch, die Schwingungen an

tönenden Körpern sichtbar zu machen.

Bekannt ist es, daß an tönenden Körpern,

zur Zeit ihres Klanges , nicht sowohl ihre Maſſe

im Ganzen, als vielmehr ihre einzelne Bestands

theile in einer schwingenden Bewegung sind. Wenn

man an eine gläserne Glocke, während ihres Tor

nens , eine feine Metallspiße hålt , so bemerkt man

einen feinen schwirrenden Klang. Wenn man an

eine sehr elastische , metalline Schale , in die man

Waffer gießt, mit einem Hämmerchen schlägt, so

erzeugt sich über der Wasserfläche ein Mebel. Aber

noch auffallender ist es, wenn man auf dem Rande

eines Weinglases voll Wasser mit dem naſſen Fins

ger herumfahrt , um den bekannten Harmonikaton

herauszulocken. So lange der Finger noch ein uns

angenehmes Rutschen beym Fingerzirkuliren, im

Glase hervorbringt, so lange bleibt die Oberfläche

des Waffers völlig ruhig, in dem Augenblicke aber,

Da sich der schneidende Ton hören läßt, erscheint

duf der Oberfläche des Waffers , rings um vom

Rande, bis etwa zur Hälfte nach dem Mittelpunks

te, wie mit einem äußerst feinen Nehe, von der

Farbe eines etwas matt geschliffnen Glases , das

Waf
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Waffer überzogen. Die ganze Erscheinung ist eis

nem äußerst feinen Milchflore ähnlich. Man kann

diese Wellenbewegung der Wassertheilchen bis auf

eine ziemliche Strecke unterhalb der Wasserfläche bes

merken, wenn man mit dem Auge seitwärts ins

Glas fieht. Am merklichsten ist die Erscheinung

jedesmahl an derjenigen Stelle der Wasserfläche,

über welcher sich in senkrechter Richtung der Fins

gerstrich befindet, und diese Aufhüpfung folget rings.

umher dem Gange des streichenden Fingers. Außers

dem ist die Wafferschwingung allezeit gerade über be

trächtlicher, als an andern Stellen des Randes, und

gerade in dem Verhältnisse , als der Ton stärker und

schneidender wird,

Dies thut ein Weinglas mit reinem Brunnens

wasser, denn ben salzigen und metallischen Auflösun

gen wirkt der Bersuch nicht.

Mechanismus der menschlichen Sprache, und

der Sprachmaschine des von Kempelen.

Platte 5.

Auszug aus Wolfgangs von Rempelen, K.

K. Hoffrath, Mechanismus der menschlichen Spra

che, nebst der Beschreibung seiner sprechenden Mas

fchine, m. 27 Kupf; Wien, 1791 in 8.

Die Thiersprache ist bey den sehr eingeſchrånk,

ten Bedürfnissen und Begriffen der Thiere, gegen

die Menschensprache von sehr geringem Umfange.

Sie besteht im Geschren , locken, Gewinsel, Pfeis

fen, Krähen, Girren, Gebrülle, Grunzen , Bellen,

Zischen, Geheule u. d. Tönen, und sängen die Vd.

a

gel
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gel nicht ganze Geschlechtsmelodien, so würde sich

ihre Leidenschaft der Liebe , des Grimms und des

Schmerzes bloß durch eine einfache Tondehnung eins

ander verständlichmachen. Sie verbinden mit ihrer

Tonsprache zugleich pantomimische Glieder und Ger

sichtsbewegungen , wie der Mensch seine leidenschafts

liche Sprache mit den Geberden verbindet.

Unter den Hausthieren versteht sich der Hauss

Hund am besten auf unsre Befehle. Wird in einer

windstillen Nacht seine Aufmerksamkeit durch ein

entferntes Geräuſche rege gemacht , ſo zeigt er solches

durch ein sachtes Murren an. Wird das Getöse

fortgeseht, so bricht ſein Unwillen durch ein ſtumpfes

und furzabgebrochnes Bellen aus, indem er alle drey

oder vier Sekunden einen kurzen Stimmton heraus,

stößt. Je näher das Geräusche kömmt , desto laus

ter und öfterer geschieht sein Bellen. Zuleht wird

das Bellen so geschwinde ausgestoßen, daß der Hund

kaum Zeit zum Athemhohlen übrig behält. Nähert

sich ihm ein Fremder mit aufgehobnem drohenden

Stocke, und fühlt sich der Hund zur Gegenwehr zu

schwach, so springt der Hund bey jedem angedrohe

ten Streiche zurück , und ſein wütendes Bellen vers

miſcht ſich mit Rache und einem Gewinſel um Hülfe.

Geht der Fremde weg , so wird das Bellen wieder

herzhafter, und es läßt nur ſtufenweise wieder nach,

wenn er ihn völlig aus dem Gesichte verliert. Noch

nach einer Weile, wenn es ihm einfällt, daß man

ihn schimpflich abgewiesen , erneuret ſich das Bellen,

und geht in ein unzufriednes, rachgieriges und gleichs

falls drohendes Gewinsel über. Was hatte sein vers

schiedner Dialekt im Bellen für eine Absicht? Hier

bin ich Wächter des Einganges zurück! Du

schlägst nach mir ? unausstehlich ! Herr ! ein Frem

der, vielleicht ein Dieb! Verstärkung ! ich bin zu

schwacht

•
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1
schwach! Out, daß er ausweicht. Außerdem hat

derHundfür jede Grade feines körperlichen Schmers

zes ein eignes Gewinsel. Vor Hunger bellt er, an

der Kette wieder anders , als wenn er fren ist , und

fein Unschlagen in Gegenwart des Jagers , wenn er

Wild sieht, ist ein Freudenruf: Komm, und siehel

Ich übergehe sein steigendes Gewinnsel, wenn

man ihn eingesperrt hat, seine Freudentone , wenn

ihn der Herr zum Spaziergange mitnimmt, wenn

er feinen Beleidiger verklagt u . ſ. w .

Eben so äußert der Haushahn eine verschiedne

Sprache, wenn er die Morgenröthe ankündigt, die

Hennen aus dem Schlafe weckt, eln Korn findet,

ein Stoßvogel vorüberfliegt, oder wenn man ihm

eine Henne entführt. So girren Tauber verschie

dentlich aus Eifersucht, Ungeduld , Mitleiden , oder

aus Furcht.

Eben so verstehen sich Hunde durch ihre Gebers

den. Begegnen sich ihrer zwen , von gleicher Größe

und gleicher Herzhaftigkeit, so erheben beyde den

Kopf, Hals nnd Schwanz , sie ümſchreiten sich beys

de, murren gegen einander, und nun fangen sich die

Thatlichkeiten an. Ist der eine zaghaft, ſo läßt er

Nacken, Schwanz und Ohren sinken , oder er legt

fich gar auf den Rücken ; seine Gedanken scheinen zu

fagen: siehe meine Unterwerfung an, ich ergebe mich

aufGnade und Ungnade, du denkst doch wohl edel?

schone!

Diese Natursprache der Thiere durch laute und

Geberden pflanzt sich eben so , wie unsre Wortsprache

und Pantomime , durch Nachahmung fort, und sie

wird ebenfalls ihreProvinzialmundarten haben, wenn

man



Fortgesette Magie.
239

man z. E. einen Kampfhahn der Engländer mit eis

niem hiesigen Dorfhahne zusammenbringt, ſo , daß

auch in der Thiersprache beständig neue Mode und

Aufklärung Statt findet.

Die Taubstummen gewöhnen sich ebenfalls an

die Geberdensprache , und verstehen sich und andre,

und die Musik ist in der ganzenWelt gleich verständs

lich: was ver Italiener in Noten schreibt, singt der

Russe ab. Die verschiedne Instrumenten, durch

welche man diese Schrift ausspricht , sind für jede

Mation ihre besondre Muttersprache, die der Italies

ner vielleicht alle nicht verstand.

In einem Institute für Taubſtumme werden

diese angeführt, dem langsam Sprechenden die Wörs

ter an der Bewegung des Mundes, und der lage der

Bunge anzusehen, und die ihnen still und ohne laut

vorgesprochne Wörter mit der Kreide nachzuſchreiben

und zu beantworten. Daher sehen Leute, so ein

schwaches Gehör haben, des andern Mund immer

an, und wer sich darinn nicht geübt hat, dem ist es

unbegreiflich, wie man an den kleinen Bewegungen

der Lippen , ohne an die übrige Sprachorgane zu ge

denken, des andern stumme Rede zu erfahren vermös

send sen. Man hat also verabredete Geberdenspras

che, Musiksprache , und die Wortsprache , von der

hier eigentlich die Rede seyn wird.

Die menschliche Stimmsprache erklärt der von

Rempelen für ein Vermögen , unfre Empfinduns

gen und Gedanken durch verschiedentlich zusammen.

gefeßte , over auf einander folgende laute der Kehle,

andern bekannt zu machen. Diese laute nennt man

Buchstaben, Sylben und Wörter. Die ersten

Spracherfinter wurden unter sich einig, was jeder

Dies
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dieser Stimmtöne bedeuten sollte , ohne daß es eine

förmliche Verabredung, sondern bloß eine nicht wies

dersprochne Gewohnheit war, welche man nach und

nach, als allgemein annahm , und endlich Gefeßkraft

erhielt, weil die Familien der Vorwelt noch klein

waren, und von dem, Jahrhunderte durchlebenden

Stammhalter Vorschrift und Anweisung bekamen.

Ein wenig luft aus der lunge, durch die enge

Spalte des luftröhrenkopfes herausgedrückt, macht

die Stimme. Berschiedne Hindernisse, welche die

fer Luft bey ihrem Ausgange , vermittelst der Zunge,

der Zähne und der Lippen im Wege liegen, geben vers

schiedne Laute, deren jeder seine bestimmte oder kons

ventionelle Bedeutung hat. Und darinn besteht das

große Sprachkunstwerk der menschlichen Verbrüdes

rung, die Grundfeste der Gesellschaft, das weibliche

Mühlenwerk und Getriebe, wodurch alle Geheims

nisse an Tageslicht gebracht werden.

Der Verfasser. leugnet eine allgemeine Urspras

che, von der die ausgestorbene, und noch lebende

Sprache, als Zweige und Aeste Eines Hauptstam

mes zu betrachten wåren , und er vergleicht daher

verschiedne Sprachen , z. E. die Deutsche und Ungas

rische mit einander. Indeſſen hat das Vorurtheil

viele Schriftsteller vermocht , aus einzelnen Börs

tern, die eine Sprache der andern aus Nothdurft

abborgte, eine Unalogie des ganzen Sprachgebåus

des zu behaupten. So machen einige die Phönizis

sche, andre die hebräische, Webbe die Sinesische,

Reating die Abissinische, Borhorn und Kluver

die Scythische, Abraham Mylius die Cimbris

sche, Hugo die lateinische, Ericus die Griechische,

und Rudbeck fogar die Schwedische zur Originals

sprache.

Ist
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Ist eine Ursprache wirklich dem Menschen ehes

dem anerschaffen worden, sagt der Verfaſſer , wie

hat er sie verlieren, wie verändern fönnen ? Freylich

hatten die ersten zwen Stammmenschen sich in der

jungen Welt wenig Neues zu sagen, wo ihre Speise

Baumfrüchte, ihr Dachein Baum, ihr Lager Gras

war. Beyde kannten außer demGeschlechtstriebe, und

dem Hunger, kaum von unsern Millionen Bedürfniss

fen und Kenntniſſen Eins. Die Sprache mag also

wohl aus etlichen wenigen Wörtern zusammengeseßt

gewesen seyn. So wie also die Wißbegierde, von uns

bekannten Dingen der Schöpfung Gebrauch zu ma

chen, einen Keim nach dem andern in der Vernunft

entwickelt, so entstanden analoge laute, wodurch ein

Mensch den andern davon benachrichtigte. So we

nig kann man sich auf die Entwickelung unsrer Bes

griffe in der ersten Kindheit besinnen, und noch wes

niger ist es uns möglich, die Fortschritte der mensch

lichen Fähigkeiten, und also auch der Ursprache durch

Die Zeitfolge, im Unwachse der Originalsprache ſtus

fenweise nachzuzeichnen. Der Menſch hat alſo ſeine

Sprache nach und nach ſelbſt erfinden müſſen. Hier

verweiset der Verfaſſer den Leser auf die schöne Preiss

schrift des Herders über den Ursprung der Sprache,

Berlin 789, to wie des lord Monboddo Werk

vom Ursprunge und Fortgange der Sprache, übers

seht von Schmid , Riga 1784 ; ein Werk von phis

losophischem Tiefsinne und feltner Griechischen und

Römischen Gelehrsamkeit. Das dritte wichtige

Werk ist die Abhandlung des Präsidenten de Brof

ses, Paris 1765 , über die mechanische Bildung der

Sprachen und den physischen Grundstoffder Etymos

logie. Unter mechanisch versteht der Verfaſſer die

mechanische Bestandtheile der Sprachen, der Schrifts

erfindung, Ableitung und Zusammensehung der Wörs

ter, nicht aber die Aussprache durch die Sprachorgane.

Hallens fortges. Magie. 4. Th.

•

Die
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DieSprachorgane (Stimmwerkzeuge). Vom

Spiele des Aus- und Einathmens, als dem ganzen

Fahrzeuge der Sprache, führt er von Hallers dries

ten Band der Anfangsgründe der Physiologie an.

Folgende sechs Organen sind die Hauptwerkzeuge un

frer Sprache: die Stimmriße (Spalte am luftröh

renkopfe) Mase , Mund, Zunge, Zähne, lippen.

*

Die Stimme ist noch lange keine Sprache,

fondern bloß ein, durch steigende und fallende Töne

ausgedehnter Ton , denn man kann die ganze Tons

Jeiter aufEinem Selbstlauter, mittelst der Stimme

laut und rein durchlaufen , ohne eine einzige Sylbe

dabey auszusprechen. Die Stimme wird bloß ge

braucht, um in einiger Entfernung gehört zu wers

ben. In der Nähe können sich Menschen von gu»

tem Gehör auch leise unterreden , d. i. mit bloßem

Winde sprechen.

Weil aber hier immer von der lauten , tönenden

Sprache die Rede ist, so muß man auch jederzeit auf

die tönende Stimme, d. 1. auf die, durch gewisse Tons

instrumente zum Zittren gebrachte luft Rücksicht nefys

men. Zur Hervorbringung der Stimme vereinigt

fich die Lunge, die Luftröhre, der Luftröhren-

topf, und die Stimmrige.

7

Von den beyden Lungenlappen ist der rechte

jederzeit der größte. Beyde haben die Gestalt eines

unregelmäßigen, oben etwas stumpfen Kegels , von

häutigem Gewebe, und aus lauter Blåschen oder

Zellen. Folglichsind sie geschickt, wie ein Balg, oder

Gebläse, tuft zu schöpfen. Werden diese Blasebalge

nun vom Zwerchfelle und den Rippen zusammengek

drück
so fährt die in ihnen zusammengepreßte tuft

heraus, und weil hierauf. der Ribbendruck nachlägt,

indem
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indem zugleich das Zwerchfell herabsinkt, so dringt

die äußere luft, vermöge ihrer Schwere, wieder in

die zwen Blasebålge hinein , und das heißt Ausath

men und Einathmen, oder schlechtweg , Uthemho

len. Zwischen beyden Zügen erfolgt eine kleine Paus

se ; die lunge ist daher eine längere Zeit leer und welk,

als mit tuft aufgeblasen , und man athmet langsamer

ein , als man die Luft herausstoßt. Dies verstand

sichvon einem ruhigen Athmen.

Spricht man hingegen, so erfolgt das Gegens

theil. In den Redeabſchnitten wird geschwinder ges

athmet, und wenn die Lunge einmahl gefüllt ist, so

wird die Lüft, welche sich in eine Stimme, verwans

delt, und sich durch verschiedne Hindernisse hindurch

drången muß, nur langsam herausgelassen ; folglich

bleiber die tunge långere Zeit mit luft angefüllt, als

ausgeleert. Leute , die geschwinde und lange Zeit,

sonderlich aber mit leidenschaftlicher Haftigkeit pres

chen, müssen hernach schnell athinen, um ihr Span

nungsgleichgewicht wieder herzustellen , und eine tüh

lere tuft zur Bluta kühlung hereinzuführen. Diese

gewaltsame tungenerhißung erfahren Prediger, Schuls

lehrer, Sanger, Schauspieler, Vorleser u. a.

Das Uthmen ist nicht periodisch, denn man

kann schnell, oder langſam athmen , aber auch nicht

ganz willkürlich, weil man es nicht ganz und gar

unterlaſſen kann. Jedes noch so kleine Geschäfte ån

dert den periodischen Taktgang in unserm Athemho,

len; am gleichförmigsten ist es aber wohl in einem

ruhigen, sanften Schlafe. Mit dem Erwachen aber

schöpfen wir zuerst tiefen Athem, um uns zur Tha

tigkeit vorzubereiten, indem das tungengeblåse nun

aus der Horizontallage in die senkrechte Lage übergeht.

Eben so verändert sich das Athemholen im Er

2
schre
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schrecken, Furcht, Zorn, Mitleid , Freude, Liebe;

alle leidenschaften heben die lunge anders , und off

eht schon das Athemholen stille, wenn die Seele

ihre Aufmerksamkeit auf eine Kleinigkeit , auf ein

Sandkorn, aufeine Mücke richtet, um durch keinen

Körperreiz die Aufmerksamkeit zu unterbrechen.

Kinder lernen ihr verhältnißmäßiges Athems

maaß nur nach und nach ; anfangs hohlen sie nach

jedem Worte Athem, und Leseanfånger schöpfen mit

ten in einem Worte, welches sie nicht schnell genung

aussprechen können, Luft, um ihre Michtübung zu

entschuldigen.

Die Luftröhre, diese Lungenröhre ist aus

knorpligen, hinterwärts nicht ganz geschlossenen Rins

gen und Fleischfasern zusammengesetzt. Diese Röhre

Jäßt sich durch Zusammenschieben, wie ein Fernrohr,

etwas verkürzen , und durch Auseinanderziehn vers

längern. Ihr Oberende ist der Luftröhrenkopf, ihr

Interende aber eine Knorpelgabel , welche sich an die

beyde luvgen anſchließt. Aus den Untersuchungen

weiß man, daß sie bloß ein Lungenkanal ist , der die

Luft aus der Lunge dem Stimmhäutchen zuführt,

zum Zittren der Luft aber nichts beyträgt , sondern

bloß zu der Absicht dient , wie die Windlade an der

Orgel, denn es wird das luftzittern nicht durch das

Zittern der Luftröhre , sondern umgekehrt, das Lufts

röhrenzittern, so man durch den Finger im Reden,

oberhalb dem Brustbeine fühlet , durch die Luftbebun

gen verursacht.

Der Luftröhrenkopf besteht aus Bändern,

Knorpeln, Muskeln und Membranen, und iſt ſeiner

Länge nach offen, oder gespalten, eigentlich aber eine

Büchse, deren vordere Vorragung der schildförmige

Knor's

"
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Knorpel (Adamsapfel) ist. Dieser Luftröhrenkopf

ist bewegbar, und steigt im Sprechen, Singen und

Schlucken bald hinauf, bald hinab; hinab im Baßs

singen, da sich die Spalte zu mehr luft erweitert,

aufwärts , im Diskantsingen, wegen der Luftpreffung

und Berengerung der Stimmspalte.

Dieses schäßbare Stimmgefäß , die Spalte des

Luftröhrenkopfes , hat die göttliche Natur, um ein so

theures Geschenke in ihre besondre Obhut zu nehmen,

vor tausend Anfällen dadurch bewahrt, daß sie über

dieses wichtige Werkzeug einen beweglichen Kehldeckel.

(epiglottis) aufgestellt , der als organischer Wächter

alle fremde Körper abweisen muß, welche in diese

sehr enge Stimmriße herabfallen , und solche vers

fropfen konnten. Dieser Deckel hat das Ansehn einer

Fleinen Zunge, welche sich mit ihrem spißen Hinters

ende niederlegt, und die ganze Deffnung des luftröhs

renkopfes bedeckt. Dieser Deckel ist ein elastischer

Knorpel, gewöhnlich mit seiner Spiße aufwärts halbs

rund aufgebogen , folglich offen ; er fällt nur alsdann

nieder , wenn etwas in die Spalte des Luftröhren

topfes einzubringen droht. ” Die Straße ist in der

That schlüpftig und gefährlich, weil gleich hinter der

Luftröhre, die unsern ganzen Lebensmechanismus an

facht, die Schindrohre mit ihrem Eingange liegt,

und sowohl alle Speise, als alles Getränke, über die

im Wege liegende luftröhre, wie über eine Luftbrücke

hinüber gleiten muß, und daher war dieser Luftdeckel

schlechterdings nothwendig. Eine wahre Fallbrücke

zum Aufziehen und Niederfallen, über welche alles

paffiren muß, was in dem Magen anlangt. Ents

steht zuweilen der Fall, daß diese Fallbrücke nicht a

tempo niederfällt, oder nicht genau schließt, oder daß

im Niederschlucken besonders flüßiger Dinge, zu viel

nach dem Schlunde herüberströmt, und durch die

Druck,2.3
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Druckkraft etwas zwischen dem Kehlendeckel und def

fen Schlusse hindurch gepreßt wird, so nennt man

diesen unausstehlichen Kihel im tuftröhrenkopfe, uns

rechte Kehle, und die Natur wird sogleich aufgebos

ten , diesen fremden Stoff, durch eine krampfhafte

Anstrengung wieder herauszustoßen , indem man die

Lunge mit der äußersten Gewalt zusammenbrückt,

und die Luft mit solcher Geschwindigkeit herauszufah

ren nöthigt, daß sie alles unterweges mit sich forts

reißt. So blåset man mit Gewalt den Staub aus

einer Flöte heraus . Auf diese Art geschieht auch der

Husten, und im Schluchzen macht dieser Kehldeckel

auch den Klappton aus . Das Schluchzen entsteht

eigentlich nicht im Halfe, sondern vom Krampfe des

Zwerchfells, so fich schnell hinabbewegt, daher die

außere Luft, so gewaltsam in die lunge herabstürzt,

daß sie den Kehldeckel als eine Klappe mit sich reißt,

welche nun tönend zufällt. Im Essen und Trinken

ist die Zunge die Oberbrücke , über welche bendes, fo

wie über die untere Brücke des Kehldeckels , in den

Schlund hinabgeschoben wird. Zur deutlichen Ers

Flärung des tungenspiels ben dem Ein- und Ausath

men hat der Herr von Rempeln die zwey tungens

lappen , durch zwen Blasebålge , so wie die luftröhre

den Kehlendeckel u. f. w. als Maschine vorgestellt,

um unanatomischen Lesern einen Begriff davon zp

machen; doch haben die Blaſebalge keine Schöpfvens

tile. Die beyde drückende Hände stellen die Ribben

vor, aber von unten her konnte er das Zwerchfell

nicht als Kompressionswerk arbringen.

Die Stimmrize, tuftröhrenspalte ( glottis ).

Oben am luftröhrenkopfe, unterhalb dem Kehldeckel

find zwen Membranen oder Haute horizontal ausge

spannt, deren jede die Oberfläche eines halben , beyde

zusammen aber die Oberfläche eines ganzen Zirkels

aús,
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ausmachen. Mit ihrer äußern, runden Kreislinie

Hången sie an der Wand des luftröhrenkopfes feste,

ihre geradlinige Seiten aber und gegen einander eins

wärts gefchrt, ſo daß sie vereinigt nur Eine gerade

Linie , d. i. genau den Zirkeldurchmesser zeichnen.

Wenn sich diese zwey gerade Linienſchnitte beyder

Membranen durchweg nach ihrer ganzen Linte einans

der berühren, so schließen sie so genau an einander,

daß auch nicht Ein Atom, von luft hindurch gelaſſen

wird. Entfernen sie sich von einander so machen sie

eine dem Linseuschnitte ähnliche, Deffnung, wie das

Mundstück der Hautbois, oder des Fagots geſpals

ten ist.

Wenn diese Deffnung kleiner ist, als daß die

von der lunge heraufgedrängte luft völlig freyen Aus-

gang aus der Stimmspalte findet, so, daß sie sich

gleichsam hindurchdrången muß, so reibt sie sich an

den benden Mändern der Membranen, und alsdann

gerathen diese in ein Zittren. Diese Hautbebungen

geschehen mit so außerordentlicher Geschwindigkeit,

daß die Stoße , so die luft durch das Hin, und Hers

schnellen der Häutchen leidet, fast in eins zusammens

fließen, und vom Gehör nicht mehr von einander uns

terschieden werden können, wie das Auge an einem

schnell umlaufenden
Ga
de

bloß Ein
e Sche

ibe

zu ſehe
n

glaubt. Eben so werden dem Ohre die wiederholte

Luftschwingungen zu Einem Tone, und diesen nennt

man Stimme.

Wenn diese Stimmspalte in der Mitte dem

Fleinern Durchmesser nach , um den zwölften , höchs

ftens zehnten Theil eines Zolles offen steht, so hört

die Stimme auf, weil nun die luft, ohne Unstoß frey

hindurch) strönten kann, Reibung an den
und

feine

zwey kleinen Halbtrommeln mehr Statt findet. Je

24 enger
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enger sich diese Membranen schließen, b. i. je mehr

sich ihre Rånder der geraden linie nähern, desto fei

ner wird der Ton. So wird eine recht gerade ger

spannte Saite immer feiner , und eben so vervielfa

chen sich die Zitterungsschlåge an den geſpannten, d. i.

ausgedehnten Häuschen , und diese galopirende, haus

figere, schnellere Luftschläge machen den Ton hoch,

und fein. Von dieser bald welfen , erschlaffendent

Spaltenhaut entstehet der grobe Lon. Die tuft

reibet den Schnitt der Haut, so daß dieselbe bald

langsam , bald geschwinde bebt, je nachdem der Wille

dieseHaut ausdehnt, oder zusammenſinken läßt. Und

von dieser Seite betrachtet, gehört unsre Stimme zu

den Saiteninstrumenten des Serrein für die Akad.

der Wissenschaften 1741 .

Dodart vergleicht hingegen die Stimme mit

unsern Blaſeinſtrumenten. Beyde Meinungen wer)

den vertraglich ; denn die Stimmspalte kann nicht

weiter oder enger werden , ihre Ränder müßten ſich

denn spannen , oder nachlassen. Also ist jederzeit

Spannen mit Engermachen, so wie Welten und

Weiterwerden unter sich verbunden. Folglich ist das

Spannungssystem des Ferreins und das Dodart-

ſche Oeffnen unzertrennlich mit einander verbunden,

und bald ist die kungenluft der Geigebogen , bald der

Flötenathem; das eine ist zur Stimme so unentbehrs

lich, als das andre. Jederzeit steht das Oeffnen der

Stimmspalte mit der Randspannung im genauer

Berhältnisse. Spannt die Natur die Ränder straf

fer, so verlangen sie, wofern sie zum Zittren gebracht

werden sollen, eine stärkere Strömung der Luft an

der Schleusenschärfe. Dieser stärkere Grad des

Luftstroms wird aber dadurch erreicht , wenn das

Loch, wodurch die tuft ziehen muß , verengert wird.

Da sich nun die luft durch eine engere Spalte forts

walit,
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wälzt, ſo reibt sie diese Spaltenränder , welche , wis

jede Haut, elaſtiſch ſind, und von dem ewigen Durchs

zuge dertuft ausgedörrt und zugleich von den warmen

Mund und ungendünsten eben so oft wieder ange

feuchtet, d. t. welker und breiter werden , dergestalt,

daß diese Hautklappen in Bebung gerathen müssen.

Von dem Steigen und Fallen der Stimme

giebt das Trompetenblasen den angemessensten Be

griff Unser Mund zeichnet die Stimmspalte, das

Mundstück der Trompete ist der Luftröhrenkopf, die

Lippen sind die zwey,Fallklappen der Stimmhäutchen,

die den laut angeben , indessen daß der übrige Bau

der Trompete, so wie unser sprechende Mund dienet

den Schall ju drången, und so ju reden, zu artifus

liren. Je mehr man die Lippen zuſammendrückt, deſto

gewaltsamer, aber auch feiner wird der Ton.

Bey den übrigen Blaseinstrumenten mit Rohe

mundstücken ist es umgekehrt, alle aber hat man

voch nach der anatomischen Organisirung des Mens

fchen einzurichten gesucht..

Diese kleine Oeffnung der Stimmspalte, welche

faum Ein Zehntheil eines Zolles beträgt , fann fich

nach unglaublichen kleinen Maaßen modificiren. Es

wird angenommen, daß eine gute Stimme, den Zwl

schenraum von Einem Tone zum andern , nach hun

dert Graden abtheilen kann. Ist dieses wahr, b

wird bey einer gemeinen Stimme, welche gewöhn

lich zwölf Tone hat, der Durchmesser der Stimm

spalte, d. i. Ein Zehntheil Zoll, in tausend, sweys

hundert Theile, und da jedes der zwen Stimmhäuts

chen ihre eigne Abänderung leidet , in zweytausend,

vierhundert Theile eingeschränkt werden können ; Ein

ganzerZoll aber vier und zwanzig Theilchen bekommen.

Gemets。 $
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*

Gemeiniglich haben Weiber und Kinder eine

feine, Männer hingegen eine grobe Stimme ; weil

bey den erstern der Luftröhrenkopf viel kleiner , die

Stimmhäutchen kürzer , und das ganze Stimmors

gan zårter gebaut ist. Je kürzer eine gespannte Sai

te ist, desto feiner wird ihr Tony weil ihre Schwin

gungen kürzer, folglich auch in kürzerer Zeit, d. i.

schwinder erfolgen, und wollte man eine längere

Saite zu eben dem Tone stimmen so müßte man sie,

nach dem Verhältnisse, desto stärker spannen.

913

Benn eine Mannsperson, welche den Baß sin

gen kann, mit ganz umgeänderter Stimme den Disi

Fant der Weiberſtimme zu ſingen unternimmt, fai

nenntman diese erzwungne Stimnie , Falsettstimme,

bas Singen durch die Fiſtel , im Gegenſaße der naś

türlichen Bruststimme. Heut zu Tage ist ein Ume

fang von zwey Oktaven immer das Erforderniß einer

guten Stimme. Einige freigen zu drittehalb Oftas

ven hinauf, und durch den Zusaß von einigen Falset

töten, die aber behutsam eintreten müſſen , kann der

natürliche Umfang der Gefangstimme erweitert wer

den. Die Regel schreibt einem geschickten Solofán,

ger nach der heutigen Art, außer den übrigen wesent

lichen Eigenschaften, den Umfang von Ein gestrich

nem C, bis drey gestrichnes C, für den Diskant

hingegen für den Baßist von F bis ein geſtrichnes

F vor.

Alle Thiere, auch Uffen, haben ihre Stimme,

und sogar der Frosch, welcher, wenn er quaken

will, an jeder Halsseite , am Kinnladenende, eine

Blase von der Größe einer Nuß aufbläset , um solche

mit Luftvorrathe zum Athemholen und Schreyen zus

gleich anzufüllen, da feine Stimme zu feinem kleinen

Körper übermäßig groß ist, und er sehr geschwinde

રા athmet.
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athmet. Eigentlich hat nur das mannliche Geschlecht

diese Blasen, zurHerbeyrufung des andern Geschlechts

von Lande her.

Wenn die Hautchen der Stimmspalte durch

Krankheit jernast, oder gelähmt geworden , folglich

ihre Spannungskraft verloren haben , so höret alle

Stimme auf, und ein solcher Mensch kann nkann nur leise,

b. i. mit bloßem Winde,
ofiner fleinen

Entfernung , dennoch verständlich sprechen, so wie

Kropfe, Halsweh, Geschwulst , Verschleimung und

Husten die Sprache alterirt, so , daß der Luftröhrens

Topf nicht gehörig ab , und aufsteigen, oder die

Stimmhaut nicht schnell genung sittern kann. Uls

dann klingt die Stimme rauh und heifer, so wie eine

Biolinfaite widerwärtig schnarrt, wenn man, ihre

Bebungen durch Annäherung eines leichten Körpers

stört. Im Uffekte spricht der Schwagerſchnell viele

Worte nicht im Ausstoßen der Luft heraus, sondern

im Einathmen, d. 1. im Rückzuge der Luft aus dem

Munde in die Luftröhre.

"

Die Stimmesteht stille und schweigt, wenn die

Stimmspalte zu weit geöffnet wird, wenn sie sich zu

enge verschließt , wenn der Lungendruck unterbrochen

wird, wenn die Lunge von der Luft ganz ausgeleert

ist, wennMund und Nase geschlossen sind, und wenn

der Kehldeckel, als Klappe, zufällt, und die Stimm

Spalte bedeckt.

bie
Alle vierfüßige Thiere athmen nur durch d

Dafe, sobald sie aber außerst erhist sind, wie der

Hund, auch durch den Mund. Die hintere Deff

nung der Nafe liegt gerade oberhalb dem Luftröhrens

topfe, und der innere Nasenbau hat die Gestalt eines

gewölbten Kanals, der sich oben wie ein gothisches

Gewöl
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Gewölbe zusammenschließt. Seiner Länge nach ist

dieser Kanal, durch eine Scheidewand , in zwey

Straßen abgetheilt. Das Geribbe der Naſe ſind

Knochen, die eine Schleimhaut überzieht, und vorne.

endigen sich alle drey Wände mitKnorpeln, die von

Fleischund Hautbekleidet werden.

Wenn diefe Nasenscheidewand durch Krankheit,

oder sonst beschädigt wird, oder die beyde Abtheilun

gen von Unrath, oder Auswuchs verstopft werden,

so wird dieSprache mißlautend. Bloß zwen Buch

staben, m und n, werden durch die Nase ausgespro

chen, und wenn wir bende, das m und n, recht deuts

lich hören sollen, so muß die ausgestoßne Luft durch

beyde Nasenabtheilungen gleichsam halb durchschnit

ten werden.

Die Oeffnung, durch welche die Luft aus der

Kehle in den Naſenkanal übergeht, hat ebenfalls ihre

Klappe, welche sich bald öffnet und bald schließt.

Man nennt diese Klappe das Gaumenfeegel, indem

am Gaumenende über dem Kehldeckel zwey Hautbos

gen herabhängen. Mitten aus diesen zwey Bogens

hauten entsteht ein Fleischzäpfchen , welches abwärts

hängt. Das Ganze stellt zwey doppelte Schwiebo

gen vor, deren Mitte auf einer gemeinschaftlichen

Saule ruht. Oberhalb dieses Gewölbes, welche diese

Bögen tragen, dem Zåpfchen gerade gegenüber, be

findet sich die in die Nase führende Oeffnung. Dies

ses ganze häutige Gewölbe ist nachgiebig und bewegs

lich, es kann in die Höhe steigen , oder sich herablaf'ind

fen. Aufsteigend deckt es die Oeffnung des Nasenkas

nals zu, und absteigend öffnet es denselben.

*
Wenn dieses Gaumenfeegel gänzlich mangelt,

oder die Nasenmündung nicht ganz zudeckt,
orfann

Feis
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keinen Selbstlauter oder Mitlauter aussprechen, son

dern bloß das m und n. Das nennt man: durch die

Nase reden, obgleich gerade das Gegentheil geschieht.

Von diesem Gaumenfeegel, dem einzigen Vers

ffopfer und Deffner des hintern Nasenausganges,

rührt auch noch das Schnarchen , Räuspern, das

Niesen und Nasenschnauzen her.

Das Schnarchen. Wenn der Schlafende

ben geschlossenem Munde die Luft durch die Nase eins

zieht , und das Fleischläppchen des Gaumenfeegels
nicht ganz offen ist, sondern der durch

Luft

nur eine enge, Straße übrig läßt. Alsdann nimmt

das läppchen die Eigenschaft der Stimmspalte an

fich. Es wird dies läppchen von der Gewalt der

durchströmenden Luft zum Zittern, d. i. zum geschwins

de wiederhohlten Anschlage gegen die Schlundwand

fortgeriffen , davon ein laut entsteht, welcher immer

rauh und schnarrend ist.

Der zwente Fall des Schnarchens entsteht,

wenn der Schläfer die luft durch den offnen Mund

einzieht, während deſſen die Naſe durch das Läppchen

verschlossen gehalten wird. Liegt alsdann der Hins

tertheil der Zunge zu hoch, indem sie fast den weichen

Gaumen berührt, so wird wieder die Oeffnung zu

klein , der weiche Gaume wird zum Zittern gebracht,

und dieser that hier das, was vorher das Läppchen

bey der Nase that.

Der dritte Fall des Schnarchens ist der, wenn

der Schläfer durch bende Wege zugleich athmet, und

weder das Läppchen ganz an der Schlundwand, noch

die Zunge ganz am weichen Gaumen anliegt. Das

durch gerathen beyde, der weiche Gaume und das

Läppchen, ins Zittern,

Das
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Das Rduspern hat mit dem Schnarchen viel

Aehnliches ; es geschieht aber wachend, und gewalts

fam. Wir heben nähmlich, bey geschlossener Nase,

den hintern Zungentheil so hoch, daß dieser Zungens

theil den weichen Gaumen etwas berührt. Wenn

alsdann die Luft mit Gewalt anschlägt, so zittert der

weiche Gaume, und macht das bekannte Geräusche,

um sich von dem Schleime der Schlundwände, des

Gaumenfeegels, oder des Luftröhrenkopfes zu entles

digen, denn die Gewalt, mit welcher man die Luft

ausstößt, reißet zugleich alle fremde Körper mit sich

fort. Wer daher lange schweigend zugehört hat,

und nun wieder zu sprechen anfangen will , der råus

spert sich vorher , aus Besorgniß , es möchten sich ins

deffen zu viel Schleimstoffe angehäuft haben, um

die Kehle zu seinem Vortrage offner und geschmeidis

ger zu machen. Fast immer folgt daher auf das

Räuspern ein Schleimauswurf durch den Mund, das

Auswerfen des Speichels., Ich übergehe das Rau

spern, vermittelst des Kehldeckels , wenn dieser mit

Schleim beladen ist, und die Stimmspalte deckt, die

aber offen bleibt.

.

Im Husten wiedersteht der Kehldeckel dem ins

nern Orange der Luft weit mehr, und schnell springt

dieser Kehldeckel von der Stimmspalte in die Höhe,

und es brauset die Luft mit einmahl aus der Lufts

röhre zum Munde heraus. Dieser Luftstoß wird

drey bis viermahl nach einander vom Hustenden

wiederholt.

Das Tiefen ist ebenfalls ein Naturtrieb , die

Nase vom Staube, und andern Reizen zu befreyen.

Die Nase, dieser Sih des Geruchs, ist ein sehr reis

bares Gewölbe, und empfindet die feinste Wohlges

rüche, so wie den häßlichsten Gestank, und oft ist

ein
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ein Lichtstrat schon Veranlassung zum Miefen. Zu

jedem Miesen schöpft man eine Menge Luft ein, hier

auf verschließt man die beyde Luftkanale, drückt die

ganze Lungenluft mit der äußersten Anstrengung zus

sammen, öffnet schnell die Nase oder den Mund, und

fo fährt die vom Zwerchfelle gepreßte Lungenluft raus

schend heraus. Vieles Niefen ermüdet , da es die

heftigste Anstrengung des Zwerchfells und Uderkröpfe,

Nekbrüche, Blindheit, Verölutungen, und selbst den

Tod zurFolge haben kann. Daher der Glückwunsch:

Gott helfe!

Das Lasenschnauben geschieht, um die Nase

von überflüßigem Schleime auszuleeren, wenn man

die beyde Nasenflügel mit den Fingern zusammens

drückt, durch den offnen Mund viel Luft einschöpft,

die Zunge an den weichen Gaumen feste andrückt,

und die Luft mit Gewalt in die Nase treibt; dabey

man den Fingerdruck etwas nachläßt, damit der Lufts

strom die vor ihm liegende Unreinigkeit schnell hers

auswälzen möge. Das Niesengetöse wiederschallt in

leeren Zimmern weit und laut. Dieses Getöse mas

chen die Nasenflügel, welche fühlbar zittern. Außers

dem ist das Gaumenfeegel noch zum Niederschlucken

der Speise und des Getränkes, in die immer offens

stehende trichterförmige Mündung des Schlundes

schlechterdings nothwendig. Wenn die gekåute, vom

Speichel durchdrungne Speise von der Zunge aufges

laden, in die Schlundgegend herabgewälzt wird , so

geht die Luftröhre , und zugleich die Schlundrohre,

der Speise gleichsam zum Empfange, aufdem halben

Wege entgegen, indem das Niederschlucken geschieht,

und zugleich verengern sich die innere Halswände ders

gestalt, daß der Speiſe kein andrer Weg übrig bleibt,

als dem Seitendrucke zu folgen, und in den Schlund,

röhrenkopf herabzusinken, welcher sie wurmförmig

weis
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weiter preßt, und in den Magen abladet. Ben die

fem Drange würde die Speiſe oft von der Zunge in

die Nase zurückgestoßen werden , wofern kein Gaus

menseegel vorhanden wåre, und ein ewiges Niesen

ben demHerabschlucken, würde alle Speise vorne wies

der aus dem Munde herausstoßen. Wer alfo grobe

Speisen nicht herunterſchlucken kann, deſſen Gaus

menseegel (Läppchen) ist entweder beschädigt , oder zu

Flein, um die hintere Nasenöffnung ganz zu verklaps

pen , und dieſe Leute können nur flüßige Sachen hins

abschlucken , welche ohne großen Drück und Nasens

sperrung von selbst in den Schlund herabgleiten, des

sen Mündung mit derMündung des Luftröhrenkopfes

gleiche Horizontallinie zur Höhe hat.

DerMund, dieser Raum zwischen den beyden-

Wangen, von denLippen bis zum Gaumenfeegel, be

steht aus dem Knochengeribbe des obern und untern

Kiefers. Der Oberkiefer ist aus mehreren Stücken

zusammengesezt; der Unterkiefer aber besteht bey Ers

wachsnen bloß aus Einem Stücke. Aus beyden ras

gen die Zähne hervor , und zwischen ihnen liegt die

Zunge, wie von Pallisaden eingeschlossen.

Der weiche Gaume. Der Gaume, dieses

Gewölbe des innern Mundes ist von den Borderzähs

nen an, bis gegen den Schlund, ſeiner ganzen Långe

nach, etwa drey Viertheil ganz hart ; bey dem viers

ten Viertheile aber fångt sich eine horizontal ausge

spannte , hinten zu etwas abschüßige, weiche Haut

an, welche sich an das Gaumenfeegel anschließt.

Diese Haut heißt der weiche Gaume. Ben mans

chen Gelegenheiten legt sich der Hintertheil der

Zunge an diese weiche Haut an, um den Zungens

fanal , d. i. den innern Mundraum zwischen der

}

Bunge
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Zunge und dem Gaumen den Stimmegang zu

verschließen.

Die Naturabsicht bey den Zähnen war, mit

denselben , wie mit einer Stampfmühle die Speisen

zu zermalmen, und zum Niederschlucken und zur

Berdauung geschmeidiger zu machen, und für den

Geschmack etwas anzuhalten. Dazu mußte der Uns

terkiefer beweglich, ab und aufwärts senn. So kön

nen ſich die Schneidezähne etwa über Einen Zoll von

cinander entfernen. Diese Beweglichkeit des Kinns

backens kommt der Sprache selbst gut zu Statten,

weil die Zunge die ganze Mundhöhlung ausfüllt, und

zur Bildung vieler Buchstaben nicht Luftraum ges

nung übrig bliebe, wofern nicht der herabgezogne Uns

terkiefer größern Spielraum hervorbrächte , denn die

Sprache ist bey fest geschloßnen Zähnen , zur Noth

zwar vernehmlich, aber doch ohne Wohlklang , und

zurückschreckend, oder vielmehr der karakteristische Auss

druck der Rachgier und stillen Wuth. Alsdann zieht

sich die Zungenspise mitten in den Mund zurücke, wo

Derselbe am geräumigſten iſt, um daselbst ins Ger

heim die Schleichsprache für sich zu reden, obgleich

alle Wörter sehr undeutlich, wegen der gedämpften

Laute, ausfallen, weil doch hie und da noch einige

Zähne Lücken haben , durch die irgend ein Laut ent

wischt. Es erfordert also die Vollkommenheit der

Sprache nicht nur geöffnete Lippen , sondern auch

eine verhältnißmäßige Entfernung der Zähne von

einander.

Ben dem ewigen Durchgange der Luft für den

Athem , Reden und Singen , würden alle Stimm

organen alle Augenblicke ausgedörrt werden , wenn

nicht die Natur alle ihre Wände beständig durch eine

Menge Speicheldrüsen anfeuchtete. Fehlt es daran,

Hallens fortges. Magie. 4. Th.
R

fo



258 Fortgesette Magie.

so wird vorzüglich die Zunge für die schnelle Wenduns

gen unbiegsam und steif ausgedörrt , ihre Kräufeluns

gen passen nicht mehr da , wo sie sich anschmiegen

muß, und ihre Drüschen ſchrumpfen ein, wie bey

Fieberfranken, da die Zunge von dem heißen Uthem

ausgetrocknet ist, so daß sie kaum noch unverständ-

lich zu lallen vermögend ist. Eben so vom heftigen

Durste nach Erhigungen.

Die Zunge ist für alle mögliche Lagen und

Wendungen bewegbar , bequem sich an die obere und

untere Zähne, an den vordern , mittleren und hins

teren Gaumen, so wie ans Zahnfleisch anzuschmie

gen, ihre Spiße zurück zu ziehen, die ganze Backens

Hölung auszuspüren, sich hinterwärts und nach allen

Seiten auf, und abzuwälzen, ihren Rücken , der eine

Rinne hat, flach und wieder hohl zu machen, ihre

Seiten enge einzuziehen, um sich zu einera Cylinder

zu verdichten. Sie hängt feste amZungenbeine, am

Schlunde, an den Mandeln, am Kehldeckel, und am

Zahnfleische, mit Hülfe ihrer Haute und Muſkeln.

Das bekannte Zungenband hängt die Mitte der un

tern Zungenfläche auch noch ans untere Zahnfleisch.

*

Das erste Zungengeschäfte scheint zu seyn, den

Speichel im Munde überall gleich zu vertheilen, die

Speise unter die Zähne zu wälzen, nach deren Zers

malmung wieder den Bren abzuholen, im Munde

hin und her zu wälzen , den Geschmack derselben zu

prüfen, solche wieder unter das Pochwerk zu schies

ben, und wenn alles nach ihrem Gutbunken klein ges

nung zerstampft ist , die kleinste Speisemasse rücks

wärts über Bord in den Schlundkopf zu werfen.

Dies Magengeschäfte ist das allererste Naturbedürfs

niß des neugebohrnen Kindes und der erste Athem

zug
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zug meldet sich oft mit dieser Hungerſtimme an ,

wie der lehte des Sterbenden nach Luft ſchnappt.

Die Luft ist der Grundstoff der Sprache, und

die Zunge die Ausbilderin derselben , sie modulirt den

Schall zum Tone, und diesen zu unendlichen Wörs

tern. Es giebt nur wenig Laute, oder Buchstaben,

bey denen die Zunge müßig bleibt ; sowohl Selbst

Lauter, als Mitlauter, bedürfen ihres Beystandes.

Genung, fie erweitert oder verengert die Mundstraße,

die wir hier den Zungenkanal nennen wollen, bald

halb, bald verschließt sie ihn ganz, bald zittert sie mit

geschwinden Schwingungen , bald schlägt sie an den

Gaumen an, bald trifft fie auf die Záhne, und weibs

liche Zungen spielen das Perpetuum Mobile tagelang,

ohne zu ermatten. Daher ist Zunge und Sprache

in der griechiſchen, lateinischen und andern Spras

chen mit einem und eben demselben Nahmen ausges

drückt. Außer der Wörtersprache vermag noch die

Zunge, zu klatschen, auszuspenen , und zu pfeifent,

so wie musikalische Werkzeuge zu blasen , zu sin

gen u. f. w.

Das
Zungenklatschen geschiehet, wenn sich

Die Zunge, nach ihrer ganzen Breite, an den Gaus

men fest anlegt, und indem man den Athem an sich

zieht, fich davon wieder schnell losreißt , so daß die

Luft, oder der Wind , mit einmahl in den Mund

fährt, und einen Schall macht, wie ein festschließen.

des Büchschen des Zahnstechers beym geschwinden

Eröffnen zu knallen pflegt. Wenn man durch das

Zungengeklatsche
Pferde

aufmerksam macht, so ges

schieht dasselbe eben fo , nur mit dem Unterschiede,

daß man nicht die ganze Zunge, sondern nur die eine

Seite derselben bey den Stockzähnen lesklappt , und

die Zungenspiße hinter den Schneidezähnen an den

J

R 2
Gaus
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Garmen anklebt. Dies Klatschen ist ein etwas his

Heres , das erstere aber ein volleres , gröberes Getöse

der ganzen Zunge.

1

Das Ausspeyen des überflüßigen Speichels,

oder eines unangenehmen Stoffes , geschieht, indem

die Zunge dergleichen auf ihrer Epiße anhäuft, sie

legt hierauf ihren Mitteltheil hinter den Vorderzäh

nen, an den Gaumen, so daß ihre Spike niederge

bogen wird, an die Unterzähne angelehnt wird , und

nun erhebt sich die Unterlippe etwas , um den Herabs

fluß des Speichels zu hindern; die innere luft wird,

so wie sich die Zunge vom Gaumen losreißt, mit Ges

walt herausgestoßen, und diese wirft den Speichel,

weicher ihr den Ausgang verschließt, vor sich heraus.

Dieser Windstoß gleicht einigermaaßen dem Geräus

sche einer losgehenden Windbüchse. Je zäher und

dicker der Speichel, desto stårker ist das Geräusche,

und desto weiter schleudert ihn die Zunge fort,

Manche schleudern ihn stehend drey bis vier Klafs

ter weit von sich.

DasPfeifen. Die Lippen werden, bis auf eine

Fleine Deffnung in der Mitte, geschlossen. Die Zun

ge legt sich mit ihrem Mitteltheile an den Gaumen

an, und läßt daselbst, bloß in der Mitte, eine kleine

Rinne für den Luftstrom offen. In dieser tage mag

man nun die luft von innen herausstoßen , oder von

außen an sich ziehen, so entsteht dadurch ein laut,

dergleichen die Amsel und andre Vögel pfeifend hers

vorbringen.

Soll ben dem Pfeifen eineMelodie akkompagnis

ren, so müssen die Tone bald steigen, bald fallen, und

da dieses bloß durch die verschiedne lage der Zunge

zu erhalten ist, so spielt diese nothwendig die Haupt

rolle
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rolle des Pfeifers. Die tippenspalte ändert sich wes

nig oder gar nicht bey dem Tonwechsel. Dahinges

gen zieht sich die Zunge, je tiefer der Ton heravfals

len soll , immer mehr gegen den hintern Gaumen jug

rücke, wodurchsich der Raum zwischen ihr, und den

Lippen vergrößert. Je größer dieferRoum anwächst,

desto tiefer wird der Ton , und so umgekehrt , je lei

ner der Raum , desto feiner der Ton. Je länger .

und dicker die Saite, je größer die Flöte, die Geige,

je weiter das Horn , Waldhorn u. s. w. desto tiefer

ist der Ton.

Die Zahney deren jeder Kiefer sechzehn ents

hält, folglich zwey und dreyßig bey den meisten Mens

schen angetroffen werden; sie theilen sich in die vors

dere Schneidezähne, in die Hunds • oder Spitzähne,

und in die Backenzähne . Die obern Schneidezähne

sind immer schärfer , als die untern. Der Unterkies

fer hat nicht bloß eine senkrechte Bewegung zum

Speisezerstücken, sondern auch noch eine horizontale

zum Zerzerren der Fasern. Die Backzähne sind noch

wie die Mühlsteine eingeferbt , um nicht bloß durch

Zerdrücken , sondern auch durch das Zerreiben zu

würfen. Um auffallendsten ist das horizontale Hins

und Herbewegen des Unterkiefers bey den wieders

kauenden Thieren , weil ihre Kinnlade verhältnißmås

Big långer ist, als am Menschen, der dickere Backen

hat. Auch ben den Schneidezähnen kömmt noch

eine andre, auch horizontale Bewegung des Unters

Finnbackens von hinten nach vorne, und von vorne

rückwärts vor, so aber höchstens nur einen halben

Zoll beträgt, denn man kann den Unterkiefer vors.

rücken , so , daß die Unterzähne noch um etwas vor

den obern vorragen. Doch es ist die Bestimmung

nicht, daß beyte Zahnreihen Schneide auf Schneide

passen sollen, sondern es müssen die untern jederzeit

R3 um
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1

um etwas zurück bleiben. Ben vielen schieben sich

hingegen die obere Schneidezähne etwas hinter die

untern, und decken sogar die untern ganz. So brús

eken die zwey Schneiden der Scheerenblätter einans

der vorbenstreifend, und sich verschiedene Körper von

einander , und eine Blechscheere hat keine Schneide,

sondern ihr eines Blatt hält die Blechtafel fest , ins

dessen daß das andre Blatt den nächsten Blechthen

mit Gewalt niederdrückt. So verschieben sich auch

die Schneidezähne hinter einander, und drücken die

Speisetheile mehr los , als daß ſie ſie zerschneiden.

Der Untheil derZähne an der Sprachenbildung

ist an sich sehr gering, denn es können Menschen,

welche alle ihre Zähne verloren haben , demohngeach

tet doch ganz wohl verstanden werden. Also ist das

Zahnregister bey der Sprache nicht schlechterdings

nothwendig. Aber dennoch tragen sie wegen ihrer

Knochenhärte, und der Schneiden wegen, viel zum

Wohlflange mit bey, denn es klingen alle Töne, wels

che über ihre Schneiden ausgestoßen werden, ſchårs

fer, schneidender und reiner, als wenn sie über weis

che und stumpfe Ränder weghüpfen. Unmittelbare

Zischdienste leisten sie nur ben dem S und denen das

mit verwandten Buchſtaben Sch, j , z, wie auch bey

f, v und dem Engliſchen th..

9

Auch das Verschieben der untern Zähne hinter

die obern, oder umgekehrt, hat ebenfalls folgenden

Einfluß auf das Sprechen. Wenn sich die Unter

zähne von ihrer gewöhnlichen Stellung etwas tiefer

herablaffen, so daß ihre Schneide von den Oberzäh

nen noch etwas bedeckt wird, und wenn sich die Zuns

ge mit ihrer Spige an die Wurzeln der Unterzähne,

mit ihrem Rücken aber an den Gaumen anschließt, so

daß in der Mitte noch eine kleine Rinne übrig bleibt,
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so wird die tuft zwischen dem Gaumengewölbe, und

zwischen der darnach abgepaßten Zungenspiße auf die

Schneide der Unterzähne hingeleitet, und durch diese

gleichsam in zwey Hälften zerschnitten, woraus denn

der fauselnde Ton des Buchstabens S entsteht. Für

Diesen Zischton ist es erträglicher, wenn alle Záhnet

mangeln, als wenn hie und da Zahulücken si , denn

im erstern Falle vertritt das weiche, doch geebnete

Zahnfleisch einigermaaßen die Stelle der Zähne, da )

zwischen den Zahnlücken, unangenehme Zischungen

hervorsprudeln.

aid duo

甏

is Diese süschende Verstümmelungen wird man an

Kindern gewahr, welche bereits eine gute Aussprache

hatten, aber bey dem Wechseln der Milchzähne eines

schlechte Ausprache bekommen. Hier irret Amman

de Loquela, wenn er sagt : Erhebt sich die Zungen

mitte gelinde und schließt sich ihre Spißè dergestalt.

an die Zähne any) daß die Luft bloß durch die Zwie

ſchenräume der Zähne mit einem dünnen Windſtral

durchgehen mußiso bildet sich der Buchstabe S.

Wäre diefes richtig, so würde kein Zahnloser das S

aussprechen können,

•

vie Knirschen und Zähnklappern sind wenig bedeus

tende Zahnevolutionen. Im Zahnklappern bewegt

sich der Unterkiefer geschwinde gegen die Oberzähne

auf und ab , so daß die untere Zähne an die obern

anschlagen. ImKnirschen rèlben sich beyder Schneis

den scharf an einander. Das erstere machen Fiebers

Franke im Fieberfroste, das andre Schlafende.

DieLippen sind für die Thiere die Mundvers

ſchließung ; bey den Vögeln aber ist dieser Munds

schluß hornartig, hart; er besteht aus zwey hohlen.

Hornringen, die vorne zugespiht sind, mit ihren

R 4 Rans
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Råndern den Schluß machen. Ben andern Thieren

find es Haut, oder Fleischlappen. Die menschliche

Lippen , oder Leffzen , find an ihrem Rande mit einem

so dünnen Hautchen befleidet , daß die rothe Farbe:

des Blutes überall durchscheint, und an gefunden,

frischen Körpern eine angenehme Röthe gewährt.

Die Oberlippe steigt aufwärts , die untere abwårts,

ſo daß sich die Vorderzähne ganz entblößen. Im

Gähnen entfernen sie sich weit von einander. Die

Ecken lassen sich gegen die Mitte des Mundes zuſam

menziehen, runzeln sich wurmförmig, bilden ein gros

Keres , oder kleineres toch, sie können aber auch die

gewöhnliche Mundspalte verlängern , wodurch die

rothe Haut sehr ausgespannt wird , wie im lächeln

geschieht sie können sich vorne ausstrecken, oder zwis

fchen die Zähne einwärts zurückziehn u. s. w.

Ohne lippen könnte das Kind nicht ſaugen, und

die Mutterwarze umfassen , denn bey allen Einsaus

gungen muß der Luft aller Miteintritt gesperrt wers

den, fie muß bloß von außen drücken. Selbst bey

Erwachsenen erfolgt das Trinken vermittelst des

Saugens, wir ziehn durch Unziehen die Flüßigkeiten

eben so an uns ; unsre Lippen müſſen ſich untertaus

chen, und die luft abhalten. Ein Mensch ohne lips

pen müßte den Kopf rückwärts überbiegen , und sich

das Getränke in den Hals gießen.

Alle Thiere trinken, wie der Mensch, mit Hülfe

des Einfaugens , d. i. des Luftanziehens ; sie vermeis

den aber, wenn sie den Mund untertauchen, daß

die Luft nicht zugleich von der Seite her mit in den

Mund eindringt, und das Waffer die Nase verstos

pfe; und wenn einige Thiere, aus Furcht dennoch

Waffer in die Nase einzuziehn , die Lippen nicht tief.

genung untertauchen, so hört man beyjedem Schlucke

ein
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einLuftbraufen. So trinken grasende Thiere,Fleischs

fressende hingegen haben einen länger aufgeschlitten

Mund, ihre Unterlippe kann sich nicht , wie am

Pferde der Fall ist , bolb öffnen, und halb schließen,

und die Nase müßte sich schlechterdings immer unters

tauchen. Also hat die Natur, z . E. dem Hunde, ein

anderes Mittel angewiesen, seinen Durst zu löschen.

Sie machte seine Zunge viel långer, dünner , breiter,

geschmeidiger, er kann felbige weiter ausstrecken, wie

einen Löffel hohl machen , und krümmen, ins Wass

fer tauchen , das Waſſer auf dieſe Schaufel bringen,

ohne die Wasserfläche mit den Lippen zu berühren.

Vögel saugen, z. E. die Taube, und die, deren

Schnabel am Hinterende mit einer dicken , etwas bes

weglichen Membran versehen ist, durch welche die

Naselöcher bedeckt werden. Diese tauchen den gans

zen Schnabel bis an die Federn ine Wasser, und fo

ziehen sie es in ſich , weil die Atmosphäre dieses Nas

fenfläppchen noch fester andrückt, und feine Luft in

die Nase einläßt.

f
Die andern Vogel, deren Naselöcher mit fel

ner solchen Schnabelschlußklappe versehen sind, sons

dern offen stehen , oder nur zum Theil bedeckt sind,

3. E. der Haushahn , wo die Naselöcher nur etwas

bedeckt sind, taucht ſeinen Schnabel bis an die Naſes

löcher ein , füllt den Schnabel mit Wasser, streckt

den Kopfsogleich in die Höhe, indem die Schnabels

spiße höher steht, öffnet ihn, und läßt das Wasser,

vermöge seiner eignen Schwere, in den Schlund ſins

ken, dessen Röhre das Waffer in Empfang nimmt,

und weiter befördert. Daher muß der Hahn mit

seines Gleichen viele Gedult anwenden , um durch

mehrere kleine Gaben seinen Durst völlig zu stillen.

A

RS Die
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DieLippen faugen also, wie ein fleischiges Benz,

til der Pumpen, indem sie die Luft von außen abhal

ten , welche der Mund doch an sich zieht, damit die

äußere desto elastischer gegen den leeren. Raum im

Munde, b. i. gegen die Verdünnung andrängen,

möge. Aber die Lippen haben auch noch mehrere

Nebendienste zu verrichten. Ihre ganze Fläche ist,

mit kleinen Linsendrüsen dicht besået , welche den

Mund unaufhörlich mit Schleimfeuchtigkeit bewäss

fern, um sich und denselben schlüpfrig zu erhalten.

Ferner helfen sie den Speichel auswerfen, zu sam

meln, und als Schlußrinnen sein Herabtropfein u

verhüten. Ohne diese Rånder würden alle Athems

undStimmorganen von der beſtändigen Zugluft auss

gedörrt und zerstöret werden. Endlich sind sie, als

eine verengerte Deffnung, das Mundstück aller Blas

Femundstücke.

噗

す

Für die Stimme leisten sie in der That wichtige

Dienste; nur ihnen hat man die Buchstaben b, p, f,

m, v, w zu verdanken, sie tragen auch viel zur Reis

nigkeit der Selbstlauter mit bey, und sie machen

noch, außer dem Sprachgebiete, Laute, wie das

Pfeifen der Mauſe, den Trommelwmirbel, das Klats

schen eines Pferdetrabes, eineNachahmung desHáns

deflatschens. Und was Herzensküſſe mit und ohne

aufgedrücktes , schallendes Freundschaftssiegel sind,

wissen Junge und Alte. Bey dem leisen Küssen ist

bloß der Unterschied , daß man die Lippen nicht so.

feste an seinen Gegenstand aufdrückt, und den Athem

nicht so gewaltsam an sich zieht, ...

1

Das waren die Sprachwerkzeuge aller Völkers

schaften, aber darum haben viele nicht alle Buchsta

ben der andern, Der Deutsche vermißt das j der

Franzosen, als jamais , dem Franjosen fehlt das

deutsche

$
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deutsche ch, und weder der Deutsche, noch Franzose

wissen vom Englischen th etwas. Es scheinet daher

die Natur bloß die Stimmspalte zum ausschließenden

Originalſprachorgan bestimmt zu haben , weil alle

genannte Hülfsorganen der Sprache zugleich für das

erste Hauptbedürfniß unsers Dajeyns , für die Nah

rung mitwürfen ; und daß uns der Mund , die Zune

ge, die Nase , Zähne und lippen ursprünglich eben so

wenig zum Sprechen gegeben, worden sind, als die

Finger zum Flötenspielen , und die Augen für die

Brille, ob sie gleich durch die länge der Zeit , und

sich entwickelnde Erfindungen zu sehr guten und, wich,

tigen Werkzeugen geworden find, to

Die Buchstaben, oder faute der europdis

schen Sprachen. Wollte man aus allen europäis

schen Sprachen ein, allgemeines Alphabet sammeln,

so würde dasselbe über vierzig Buchstabenlaute auss

machen, wofern jeder sein eigenthümliches Schrift.

zeichen befame. Die mehresten sind bloß Abarten

von dem conventionellen Hauptalphabete; Abweis

chungen, die man in der Schrift mit gewiffen Bes

zeichnungen , oder zugefügten Buchstabenfragmenten

unterscheidet oder die jede Nation, nach dem Mes

chanismus ihres Klima, oder Lebensart anders auss

spricht, als sie geschrieben da stehen. Oft ist diese

Lautabart kaum merklich. dog ba

Nach den Sprachkenntnissen des Verfassers ers

fcheint auf der Seite 179 fein Hauptalphabet auf

folgende Art:

ABDEFGHCHIKLMNOPRS

SCHITUW Y Z, also von 24 Buch

staben.

Er läßt also weg: CQXY.

C, weil
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C, weil dieser Buchstab in keiner Sprache seis

nen eignen, von andern unterschiednen laut ausdrückt.

Für den Deutschen ist er K, und er dient bloß, Wör

ter zu verdoppeln, als im WorteBrücke. Für den

Franzosen ist er vor e und i ein bloßes s, in civil,

als felui , vor a, o, u gilt er als k, als Cader. Für

den Italiener ist er vor e und i , ein tſch , als cita,

fo man wie tfchita ausspricht. Der Deutsche spricht

bas lateinſche Wort civitas , tfivitas , alſo c wie tf

aus ; cedo wie tfedo.

Q wird weggelaffen , weil es in allen Sprachen

weiter nichts , als ein K ist. Im Deutſchen klingt

bequem, wie bekuem, Qual, wie Kual. Im

Französischen quandwie kang , im lateinischen quan.

do, so wie im Italienischen kuando. Griechen, Uns

garn und Illyrier haben gar kein Q.

X ist zusammengefeht aus k und s; so lautet

dixi wie dixfi. Im Französischen fixer wie fixfer.

Im Deutschen Urt wie Akst.

Y ist in der Aussprache nur ein gemeines i.

Man hat es daher längst aus der deutschen Schrift

weggelassen ; und manche schreiben statt bey, bei.

Die alte Römer hatten kein y ; ſie wandten es bloß

zu denen, aus der griechischen Sprache aufgenomm

nen, Wörtern du, z. E. Phyfica , hydrops.

Hinzugefügt wurde in dem obigen Ulphabete Ch,

Sch und J. Das deutsche Ch ist ein eigner , nicht

aus andern zusammengesetzter , sondern bloß in der

Schrift aus zwey Zeichen bestehender Buchstab, der

seinen besondern Laut hat , folglich seine Stelle und

fein Zeichen im Alphabete. so gut verdient, als im

Griechischen das X.

Sch
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Sch ist in der hebräischen und arabischen Spra

che ein eigner Buchstab; andre europäische Sprachen

setzen diesen Laut aus Buchstaben zuſammen.

J ist im Französischen ebenfalls ein eigner Buch,

stab, als in jamais , ¡war im laute mit dem vorhers

gehenden feh verwandt, aber dennoch abweichend,

gelinder, denn man würde jamais falsch wie fchamais

aussprechen.

Seite 183 folgt ein Verzeichniß aller in Europa

porkommenden Sprachtöne, mit ihren Ubarten, die

aber in jeder Provinz, und oft in einzelnen Dorf.

schaften und Häusern, alſo ins Unendliche ausarten.

Ich führe also nicht diese hier angegebene lautabweis

chungen von jedem Hauptbuchstaben an, z . E. das

E, welches viele Deutsche in der ersten Sylbe des

Worts Leben, wie ein å , åben aussprechen ; das

A sprechen manche wie ein oa, statt Gabe, Goabe

aus. Ich führe daher bloß die Buchstaben an, wel.

che in allen europäischen Sprachen gleichlautend aus.

gesprochen werden. Diese sind das B, D,F, M, P.

Ueberhaupt wird das Alphabet in Selbstlauter, und

Mitlauter abgetheilt. Selbstlauter geben schon

für sich, ohne Beyhülfe eines andern Buchstaben,

einen vernähmlich bestimmten laut. Aber nach dies

ſer Erklärung könnte man auch jeden Buchstab , der

keinen andern zu Hülfe nimmt, Selbstlauter nennen,

also auch , R, S, M nd andre. Oh das Wort®

Bokal der Natur der Sache angemeßner sey, weil

es einen Stimmton ausdrückt, weiß ich nicht, denn

Stimmton heißt auch ein Notenton, z . E. der . Dis.

kant, oder Altstimme, ohne alle Sylbe, und so wäre

des Herrn von Rempelen beliebter Ausdruck,

Stimmlauter für Selbstlauter noch schwans

Lender.

•

Auf
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Aufsolche Art blieben nur folgende wahreMits

fauter B, D, G, K, P, T; alle übrige waren als

dann wahre Selbstlauter. Folglich muß man fűré

die Selbstlauter eine andre Erklärung, aus der wah

ren Entstehung derselben abstrahiren.

Wir haben in unsrer Sprache gewöhnlich fünf

Hauptfelbstlauter, A, E, I, O, U. Diese bekom

men wieder ihre Unterabrheilungen , als á, 5, ů und

dergleichen , welche ohngefähr das sind, was in der

Musik die Halbtöne, als Uebergänge von einem gan

zen Tone zum nächsten ganzen Tone find. lle gus

fammengenommen können nur auf folgende Art hers

vorgebracht werden

1. Die Stimmspalte tonet bey dem cinen , wie

bey dem andern jederzeit gleich, und zwar ben ges

schlossener Nase.

2. Die Stimme wird, so wie sie aus der Kehle

kommt, durch die Zunge gleichsam, wie durch einen

Kanal, den Lippen gerade zugeleitet. Je mehr sich

die Zunge bey diesem Geschäfte, besonders mit ihrem

Hinterende erhebt, oder niederstreckt, desto enger,

oder weiter wird biefer Kanal ; je enger oder weis

ter diese Zungenstraße ist, desto verschiedner wird

der laut.

3. Die engere bber weitere Mundöffnung vers

vollkommnet endlich den laut, und verſchafft ihm

feine Reinigkeit, ob man gleich mit einerley Mund,

öffnung , wiewohl gezwungen und widrigtonend, alle

Selbstlauter auszusprechen vermögend ist. Die

Mitwirkung der Lippen aber macht erst ihre Aus

sprache rein

Folg



Fortgesette Magie.
271

Folglich ist ein Selbstlauter ein Stimmenlaut,

welcher durch die Zunge den Lippen zugeführt , und

durch ihre Oeffnung herausgehaucht wird. Bloß

unterscheidet sie der engere oder weitere Durchgang,

den entweder die Zunge, oder die Lippen, oder auch)

bende zusammen der Stimme geskatten. Und bey

jedem Selblauter ſind Naſe und Zähne ganz unges

fchäftig.

Man untersuche, welchen Mitlauter man im

mer will, ob er die obige dren Eigenschaften eines

Selbstlauters an sichhabe. Jeder hat entweder wer

niger oder einen Nebenzusah, z. E. bey L liegt die

Bunge mit dem Vordertheile am Gaumen feste an,

folglich leitet sie die Stimme nicht den Lippen gerade

gu; läuft also wieder Nummer 2. Ben R wird

durch das Zittern, oder wiederhohlte Anstöße der

Zunge gegen den Gaumen, der Stimmendurchgang

unterbrochen, Nummer 2 zuwider. Ben S lautet

keine Stimme mit; wider Nummer 1. Ben M

geht die Stimme nicht zum Munde, ſondern zur

Nase heraus ; wider Nummer 2, 3. Und so wird

man ben jedem Mitlauter Verstoße gegen das Selbst,

lautergefeh wahrnehmen.

Daraus fließt das karakteristische Merkmahl

eines Selbstlauters , nähmlich, daß ben ihm die

einzige und reine Stimme lautet ; bey Mitlautern

aber jederzeit noch fremde Tone, nähmlich ein Saus

gen, Schnarren, Zischen , Windbrausen verbundent

ist, wodurch der reine, einfache Stimmenton , fo

zu sagen, verunreinigt wird. Warum ist die ita

lienische Sprache die beste Gesangsprache? Mail

sich

fast alle ihre Wörter mit Selbstlautern endigen, d. i

mit einem reinen Laute.

}

Bey
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1.

Ben den Selbstlautern öffhet die Natur alfo

dem Stimmentone zwen Schleusen, entweder die

Zungenschleuse, oder die Lippenschleuse . Sie erweis

tert, oder verengert dieſe Portåle aber nicht gleich.

förmig, d. i. wenn sich der Zungenkanal erweitert,

so erweitert sich nicht zugleich der Mund; vielmehr /

thun dieses einige Selbstlauter im umgekehrten Ver.

hältnisse. Bey dem U ist der Mund bis auf eine

Fleine Deffnung geschlossen, der Zungenkanal hinge

gen so weit, als möglich offen. Beym J ist der

Mund ziemlich weit offen, der Zungenkanal hinges

gen bis auf eine kleine Deffnung geschlossen.

1

Bey dem U ist der Mund am wenigsten , hins

gegen bey A am weitſten offen. Hingegen der Zuns

genkanal bey dem U am meisten offen, und bei i am

wenigsten offen. Die übrige Selbstlauter sind zwis

schen diesen beyden äußersten eingeschlossen, und zwar,

in Rücksicht auf die Mundóffnung , in folgendem

Range: u, o , i, o , a ; aber in Rücksicht des Zuns

genkanals folgen sie sich so : i, e, a, o, u… Daß dies

ses richtig sen, erklärt der Spiegel , vor welchem man

a und u wechselweiſe ausspricht. So öffnet und

schließt sich der Mund nach dem erwähnten Range

der,Selbstlauter stufenweise. Aber die Deffnung des

Zungenkanals läßt sich nur bey solchen Selbstlautern

augenscheinlichsehen, bey welchen der Mund ziemlich

offen ist; bey den andern nimmt man das Gefühl zu

Hülfe, indem man den Finger auf den Adamsapfel

(Euftröhrenkopf) legt und a und u diese Extremitás

ten ausspricht. Hier fühlt man, wie sich dieser Knors

pel, mit welchem die Zungenwurzel genau zusams

menhangt, mit derselben bald erhebt, bald wieder

niedersenkt, nachdem die Zunge den Kanal erweitert,

oder verengert. Rragenstein hat nach seiner gee

krönten Preisschrift bey der Petersburger Akademie

den
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ben Ursprung der Selbstlauter erklärt, und eine Art

von Orgel erfunden und verfertigt, welche die Mens

schenstimme nachahmt , und den Ton jedes Selbst,

lauters angiebt. Ein kurzer Auszug davon ſteht in

Den Actis Acad. Petrop. von 1780.

Nun folgen, auf der Seite 200 die Selbstlaus

ter in ihrer gewöhnlichen Schulordnung , jeder mit

feinen Unterabtheilungen.

A der erste Grundbuchstab aller Sprachen und

Kinder, weil alle Sprachorgane ben ihm ohne Zwang

und mit aller Gemächlichkeit zusammenstimmen.

1) Tönet die Stimmspalte; 2) schließt sich die Nase;

3) die Zunge liegt, und der Zungenkanal ist im drit

fen Grade offen; 4) die Zähne haben keinen Antheil

an ihm ; 5) die Lippen öffnen sich im fünften Grade.

Diesen Laut kann Jeder, der keine Zunge, keine

Zähne und keine Lippen hat, dennoch vollkommen

aussprechen, und Instrumente können ihn leicht nach,

machen. Der Provinzialunterſchied in der Aus,

sprache des a ist die engere oder weitere Mundöffnung,

vornähmlich aber im weitern, oder engern Zungenka

übergehe

•

nale zu suchen. Ich die übrige Selbstlau

ter und Doppellanter, die aus einem Selbstlauter

in den andern ae schleifend übergehen.

Ein Mitlauter, Konsonant, ist ein Laut, der

an sich selbst gar nicht, oder nicht ganz rein vernoms

men werden kann, sondern zu dem Ende noch mit

einem andern Laute verbunden werden muß, der ihm

vortritt, oder nachfolgt.

Nach einer vorangegangnen Kritik über des

Gebelins Tabelle der en

Sallens fortges. Magie. 4.Th.

zeichnet der Herr

bon
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von Rempelen, auf der Seite 228, feine eigne

Miclautereintheilung , indem die erste Klaſſe bie

ganz stumme, die zwente, die Windmitlauter,

Die dritte, die Stimmmitlauter, die vierte, die

Wind- und Stimmmitlauter zugleich enthält.

Ganz ftumme Mislauter sind die, welche an

fich selbst keinen Laut haben , und ohne Hülfe eines

andern Buchstaben weder ausgesprochen , noch im ger

ringsten vernommen werden können. Dieses find

K, P, T, dieſe müſſen , um zu einem Laute zu wers

den, entweder einen Selbstlauter, oder einen andern

Mitiauter, hinter sich her herbenrufen, und erst hörs

bar werden sie dann, wenn man diesen nachfolgen

den Buchstaben schon hört. Fångt sich eine Sylbe

mit einem, dieser genannten drey Stummbuchstaben

an, so wird er erst durch den darauf folgenden vers

nemmen, wie z. E. im Knall, Pest, Prinz, Tod,

Tracht. Kommt einer dieser Stummbuchstaben am

Ende eines Worts vor, wo er keinen Nachtreter

hat, so muß ihm doch ein Hauch, oder ſtimmloſer

Wind nachfolgen, ſonſt hört man ihn gar nicht.

Die zweyteKlaffe. Windmitlauter ſind die,

welche durch einen bloßen , auf verschiedne Art aus

dem Munde gestoßnen Windstoß , oder Hauch gebils

det werden, und ohne Beyhülfe irgend eines andern

Mitlauters, oder Selbstlauters, vernommen werden,

es sen schwächer , oder deutlicher. Diese Mitlauter

find folgende: f, h, ch, f, fch. So wird f durch

ef ausgesprochen. Man lasse noch, wenn das e vors

ben ist, noch das bloße f so lange fortsausen, so wird

Jedermann doch noch den Buchstab f erkennen.

So ist es auch mit dem Anfange der Wörter beschaf

fen. Man halte den fäuselnden Laut des Buchstas

ben foder fch an sich lange aus, ehe man seinen Mits

lau
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lauter, oder Selbstlauter , folgen läßt , z. E. man

sage: Sache, Schneider, so wird Jeder, ehe

er noch das ache und eider hört, sagen : das Wort,

welches Sie sagen wollen , fångt sich mit einem f

oder ich an.

Die dritte Klaffe. DieStimmmitlauter sind,

bey welchen die Stimme jederzeit mitlauten muß, und

die durch den bloßen Wind nicht hervorgebracht wers

den können, nähmlich in einer lauten Sprache, deniz

im teisesprechen werden alle Buchstaben ohne Stims

me, d. i. mit bloßem Winde hervorgebracht. Die

in diese Klaſſe gehörige Buchstaben ſind : b d, g, 1,

Um sich davon zu überzeugen, so halte man,

wenn man ſolchen Buchstaben ausspricht, den Fins

ger an die Kehle, so wird man ihre Erschütterung ,

fühlen und überzeugt werden, daß die Stimme mits

lautet. Oder man dehne den eignen Laut des Buch

stabens sehr lang aus , ehe der folgende Buchstab

folgt, so wird man das Kehlenzittern auch lange

vorher wahrnehmen, z . E. L erche, H

immel, Roma.

Noch ist diese dritte Klasse einfach oder zusams

mengesetzt. Die einfache sind diejenige , welche

durch die nähmliche unveränderte Lage und durch das

Mitlauten der Stimme hervorgebracht werden, wie

L, M, N, R, obgleich die Zungenlage bey dem R niche

unverändert die nähmliche bleibt , weil sich die Zuns

ge auf und nieder bewegt , und ein sehr schnelles Zits

tern erleidet. Dieses Zittren geschieht aber gleichs

förmig , und also mag man diesen Buchstaben immer

unter die einfache Stimmmitlauter rechnen. Zusam-

mengesetzt sind die, welche nicht in der ersten nähm

lichen Lage bleiben, sondern in eine andre übergehen

müſſen , wenn sie vernehmlich werden sollen, d. i.

2 anfangs



276 Fortges
ette

Magie.

anfangs ist bey der Aussprache dieser Buchstaben der

Mund oder Zungenkanal verschlossen, er muß sich

aber hierauf öffnen, um den angefangnen Buchsta

benlaut zu vollenden. Diese sind: B, D, G.

In der vierten Klasse sind Wind- undStimm

mitlauter zugleich , d. i. die nicht bloß aus der

Stimme bestehen , sondern auch noch Wind nöthig

haben. Bey diesen Buchstaben wird diejenige luft,

welche durch das Tönen der Stimme erzeugt wird,

im Munde angehalten, und denn erst durch eine ganz

Eleine Deffnung herausgedrückt, wodurch ein sausen

des Brausen, oder tuftwirbeln entsteht , welches sich

neben der Stimme, als ihr Fuhrwerk mit hörbar

macht. Diese Buchstaben sind das R, das lateinis

sche und deutsche Jod, oder Jota, in jam, oder Ja ;

das französische j in jamais ; das franz. G vor e in

genie; das deutsche W in Wort; das franz. oder

lateinische V in vrai, volo ; bas Z in Zephir, Zona.

Nun folget jeder Mitlauter insonderheit. Also

B gehört in die dritte Klasse , als ein zusammengefeßr

ter Stimmmitlauter, weil er nicht durch eine und

die nähmliche Lage ausgesprochen werden kann , fons

dern aus seiner anfänglichen lage in eine andre
gehen muß, damit er sich verständlich

machen

her

Ehe sich noch sein Gefolge, d. i . ein dumpfes Ges

murmel hören läßt, giebt er schon einen laut von sich.

Seine Unfangslage ist : die Stimme tónet, die Nase

schließt sich, die Zunge liegt, die Zähne nehmen keis

nen Antheil an ihm, und die Lippen sind geschlossen .

Verwandt ist dieser Buchstab mit dem P. Alle

Schriftsteller über die Sprache geben die b als einen

weichern, p aber als einen hårtern nåhmlichen laut

an. Amman hat viele Richtigkeit, Gebelin wenis

ger
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ger in seiner Erklärung. Ben dem B lautet tle

Stimme immer, bey dem P aber nicht. Bey dem

P find Mund und Nase geschlossen , wie bey demB

nur daß hier die Stimme ganz schweigt. Die im

Munde verhaltne tuft wird durch die, aus der lunge

heraufgewalzte luft stark zusammengepreßt, und sucht

daher einen Ausgang zu finden. Eine Weile widers

sehen sich die geſchloßne und aufeinander drückende

Lippen diesem Ausgange. Laſſen nun die Lippen nach,

so prellt die eingesperrte Luft hervor. Derjenige

Selbstlauter, der auf das P folgen soll, steht schon

in Bereitschaft, ſich vernehmen zu laſſen, und bricht

zugleich mitder Stimme hervor, als pa, pe, pi u . f. w.

1

Dahingegen fångt das B gleich mit der Stims

me an, und wird auch von der Stimme , so lange

er sich hören läßt, begleitet. Eigentlich ist die Stims

me eine fortlaufende tuftwelle , welche dadurch unters

halten wird , daß die aus der lunge heraufströmende

Luft immer vor sich her fließt, und der nachkommen.

den Welle Plaß macht. Sobald diese tuftströmung

abgeschnitten wird, so muß die Stimme, wie ein

geschütztes Schleusenwasser, stille stehen, d. i . vers

stummen. Da aber die Luft, außer der Analogiè

mit der Flüßigkeit des Waſſers , auch noch eine be

fondre Eigenschaft besißet , welche das Wasser nicht

hat, nåhmlich diese, daß sie sich zuſammendrücken

läßt, so thut sie auch hier eine andre Wirkung.

*

Auch bey geschlossenem Munde und Nase kann

man eine Stimme, aber nur auf kurze Zeit, und

bumpfig machen, indem der Mundraum mit einer,

jedoch nicht zusammengedrückten Luftwelle angefüllt

ift. Das Stimmhäutchen schneidet ihr , als Bens

til, alle Gemeinschaft mit der tungenluft ab. Soll

nun die Stimme ansprechen, so muß die eingesperrte

S 3
Suns
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Lungenluft zusammengedrückt werden, alsdann öffnet

sich das Stimmhäutchen ein wenig, und verstattet

der Luft einen doch ganz engen Durchgang. Nun

findet sie in der nicht zusammengepreßiten Munds

luft noch so viel Plaß, daß fie sich mit derselben

burch einen Laut vereinigen fann, weil sie selbige

immer enger zusammendrückt, d. i. verdichtet.

Ist nun zwischen der Mundluft und Lungen.

luft das Gleichgewicht wieder hergestellt, so hört

der Strom, und mit ihm auch die Stimme auf.

Daher kann die Stimme daben kaum Eine Se

funde aushalten. Spricht man das B vor einent

Spiegel aus, und zwar langsam , so schwillt vor

der Deffnung des Mundes der Hals auf, weil sich

der fleischige Halstheil von der aufgeblähten Luft

erweitern läßt. Ben aufgeblasenen Backen .fann

man die Stimme zu B noch längre Zeit perennis

ren lassen.

Der Buchstab B wird nicht von den Englång

dern, nicht von Franzosen, Italianern, Ungarn

oder Illyriern und in andern europäischen Spras

chen, aber wohl in einigen deutschen Provinzen,

wie ein P ausgesprochen, wo man Praunpier, Puts

terprodt, und statt des B ein W, 4. E. Hawer sagt.

In solchen Provinzen haben die Einwohner in ih

rem ganzen Leben noch kein B ausgesprochen, und

fie können es auch nicht.

Bey den übrigen Buchstaben des Alphabets

werde ich mich einschränken, um den Raum zu

schonen. D ist ebenfalls ein zusammengesetter

Stimmmitlauter der dritten Klaffe. Er nimmt

an der gegebnen Beschreibung von B vollen Un

theil. Nur wird der Stimmenausgang beym D

mit
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mit der Zunge verschlossen, nicht mit den Lippen,

wie bey B geschahe.

Das Uebrige bleibt pünktlich . So gar hat

D mit T eben die Verwantschaft, wie B mit P

hatte , so wie T ein hartes Dist. Nach der Lage

der Sprachorganen tönt ben D die Stimme, die

Nase schließt sich, die Zunge drückt sich mit ihrer

Spiße dicht hinter den Oberzähnen an den Gau

men breit an. Die Zähne nehmen keinen Antheil

Ein
am D, und die Lippen öffnen sich etwas.

Provinzialfehler macht aus D ebenfalls ein T, in

Anfange des Worts, z . E. aus Dach, Tach.

F, ein Mitlauter der zweyten Klaffe, d. F

ein Windmitlauter. Sein Mechanismus ist fol

gender: die Stimme schweigt, die Nase ist geschloss

fen, die Zunge liegt , die obern Schneidezähne las

gen sich an den innern Rand der Unterlippen an,

die Lippen sind etwas geschlossen, die Unterlippe

etwas eingebogen nach inwendig , so daß ihr innrer

Raum an die Schneide der Oberzähne bis auf eine

kleine långliche. Oeffnung in der Mitte anſchließt.

>

Wenn man bey dieser Organenlage die Luft

mit einer gemäßigten Gewalt herausstößt , so ents

steht ein Geräusche , wie siedendes Waffer. Jeder

weiß, daß der Ton auf einer Flöte daher entsteht,

daß die durch das Mundstück in enger Parallels

fläche durchgeblasene Luft von einer scharfen Schnels

de, welche sie beym Ausgange antrifft , gespalten,

So schabetoder gleichsam durchschnitten wird.

hier gleichsam eine Messerschneide in der Pfeife den

Ton nicht in einem Pfeifenlaute , sondern er macht

eine Art von rauschendem Wassersieden. Amman

de loquela 1770 irrt , wenn er sagt, daß die Luft

4
пие
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nur durch die Zwischenräume der Zähne hindurchs

rausche, und daß die Unterlippe an der Schneide

der Oberzähne durchaus feste anliegt,

Die Zähne sind also schlechterdings nothwens

dig , wenn das F den schneidenden Siedeton von

sich geben soll. Daher vermögen Kinder und alte

Personen, so die Oberzähne verloren haben, kein

reines oder scharfes F anzugeben; fie ersehen dies

sen Mangel durch einen Lippenschluß, welche sie

bis auf eine kleine Deffnung schließen, als ob sie

mit Blasen eine heiße Brühe abkühlen wollten,

Selten arten F Fehler anders aus , als daß mans

che aus Mangel der Oberzähne die Sache umkeh

ren , und die Unterzähne an die Oberlippe anschlies

Ben, wodurch ebenfalls ein F entsteht , weil es eis

nerley ist, ob die Luft von unten hinauf, oder von

phen hinab gespalten wird.

Der Buchstabe G leidet fast in jeder andern

Sprache auch eine andre Aussprache , bey den Frans

zosen spricht man ihn je, bey den Italienern d'fche,

bey den Deutschen bald je, bald geh, bey den Eng.

ländern dfchi, Wenn man also das griechische

Wort gamma, oder lateiniſche gallina ¡um Grunde

tone legt , so ist G ein Mitlauter der dritten Klaſſe,

d. i, ein Stimmmitlauter , deſſen Organenlage diese

ist. Die Stimme tont, die Nase ist geschlossen,

die Zungenspite legt sich an die Unterzähne, mit

ihrem Hinterende legt sie sich so an den weichen

Gaumen, daß keine Luft durchgehen kann, die

Zähne bleiben müßig, die Lippen bleiben nach vers

fchiebnen Graden offen , je nachdem der Selbstlau

ter beschaffen ist, zu dessen Gefolge sie sich vorber

reiten. Er wird nur durch seinen Uebergang in

eine
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eine andre Lage , in einen andern Selbst , oder

Mitlauter deutlich entwickelt,

*

Wie B mit P, wie D mit T verwandt ist

so ist es auch G mit K. Um das K zu einem G

zu machen, so muß nur die gesperrte dumpfe Stims

me mitlauten. Also entsteht an sich K, wenn die

Horizontalliegende Zunge mit ihrem Rande ringse

umher an die Unterzähne anstößt, und ihre beyve

Seitenwände gegen die Mitte zuſammenzieht, woo

durch sie sich erhebt. Wenn nun die Luft von der

Lunge etwas gepreßt wird, und sich die Zunge

schnell vom weichen Gaumen losreißet , so entstehet

das K, welches durch seinen Begleiter ka , ko , kl

u. f. w. noch besser entwickelt wird.

Nun ist unser G nichts , als ein weiches K.

Um also auf der Stelle aus dem K ein G ju mas

chen, so läßt man die Luft nicht durch einen blo

Ben Wind, sondern zugleich mit einem Stimmen.

ton herausfahren.

Bon diesem G, als dem gamma, weichen et

nige Deutſche, z. E. der gemeine Mann, in Deſta

reich ab, der es im Wörteranfange, als ein K

ausspricht, Klas statt Glas ; am Wörterende spricht

er es wieder recht aus, Spargel, nicht Sparkel,

H, ein Windmitlauter , oder ſtimmloser, hefs

tiger Hauch. Ein Hauch entsteht aber , wenn sich

die Stimmriße viel weiter öffnet, als es zur Stim

me nöthig wäre, und dadurch findet die ausge

stoßne Lungenluft ganz freyen Durchgang durch

Mund und Lippen. Dieser Buchstab hat keine

eigne Organenlage, sondern er bequemt sich jeders

zeit nach dem Willen ſeines begleitenden Selbſtlay

5
ters:
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ters. So bereitet sich das Gaumenfeegel , die-

Zunge und Lippen vorher zu der Erganenlage des

folgenden Selbstlauters , . E. Himmel. Sagt

man: Himmel, fo liegt, ehe das H noch anfångt,

schon Zunge und Lippen in der Lage des i, ben Haus

in der Lage des a. In diese Lage stößt die Lunge

den Hauch, und erst alsdann derengert sich die

Stimmspalte, und fångt zu tónen an. Im Borter

anfange haucht ihn die deutsche Sprache aus, als in

Herz, Hard; im Worte, oder am Ende steht das

H nur als ein Dehnungszeichen für seinen Selbstlaus

ter, und macht keinen Hauch, als in Mühle, Vieh.

Die Franzosen laffen H ganz weg, und sagen im

Deutschen Erz, statt Herz.

Ch ist ein eigner Buchstab, vom H eben so un

terſchieden, wie ſch von f unterschieden ist. Er ges

hört in die zweyte Klaſſe der Mitlauter, als ein wah.

rer Windmitlauter. Sein Sonderbares ist, daß

er zweyerley Lagén hat. Erſcheint er vor, oder nach

einem E, over J, so ist seine Lage ganz die Lage des

Selbstlauters J, und er ist auch vom J in Nichts

unterschieden, als daß statt der Stimme die bloße

Luft wirkt. Eine durch eine enge Straße gepreßte

Luft macht ein Geräusche. Nun ist beym Selbst.

lauter J der Zungenkanal am engsten zusammenges,

fchloffen, folglich macht die durch diesen engen Raum

mit einigem Nachdrucke hindurchgepreßte Luft das

Geräusche des Buchstaben ch. Wenn manmanj. E.

Ich sagen will, so läßt man, wenn das i aufhören

foll, nur die Stimme schweigen , und ſo ſtößt man

in die nähmliche Organenlage stimmlosen Wind,

um ein vollkommnes Ich hervorzubringen. Um

das höheres oder tiefere ch zu unterscheiden, so

spreche man wechſelnd, bald ich , bald ach aus ;

indem man das ch lang auszieht. Die Franzosen

sprechen
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fprechen ch wie fch aus, . E. chien , die Italiener

wie ein K, die Engländer wie ein tfche.

K ist ein Mitlauter der ersten Klaſſe, ein stums

mer, welcher ohne einen andern Hülfsbuchstaben

nicht gehört werden kann. Seine Lage ist wie bey

dem G, doch tönt bey K die Stimme nicht mit.

Lift in der dritten Klasse der Mitfauter, als

einfacher Stimmmitlauter, weil er ſeine ganze Dauer

hindurch eine und eben dieselbe Lage behält. Diese

Organenlage ist; die Stimmriße tone, die Nase ist

geschloffen, die Zungenspike drückt sich hinter den

obern Schneidezähnen an den Gaumen an, der übris

ge Zungentheil liegt, die Zähne sind ungeſchäfftig,

und der Mund offen. Die Zunge theilt die Stimme

in zwen Theile auf folgende Art. Wenn die flache

Zunge ſich mit ihrer Spiße hinter den´obern Schneis

dezähnen an den Gaumen anlegt , und ihren hintern

Theil liegen läßt, so bleibt bey den hintern Backzåhs

nen zu beyden Seiten eine kleine Deffnung, durch

welche die Stimme herausfahren kann. Und dies

ist die ganze Ausbildung des Buchstaben L. Daß

Lund R feine Selbstlauter seyn können, wie sich

einige eingebildet haben, überzeugt uns der Saß, daß

es eine Haupteigenschaft eines Selbstlauters ist, sich

mit jedem Mitlauter verbinden zu lassen.

M, ein Mitlauter der dritten Klaſſe, oder ein

einfacher Stimmmitlauter; der leichteste unter allen

Mitlautern, so wie a unter den Selbstlautern. Die

Organenlage ist: die Stimmspalte tont, die Nase

ist offen, die Zunge liegt in ihrer Ruhe, die beyde

Zahnreihen entfernen sich etwas von einander, die

Lippen find geschlossen.

Unter
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Unter allen Buchstaben sind M und N in der

ganzen Sprache die zwen einzigen , bey denen die

Stimme nicht, wie ben allen übrigen zum Munde,

ſondern zur Mase herausgeht. Daher ist M ein

wahrer Nasenlaut, aber kein lippenton , wie manche

vorgeben , weil die Lippen geschlossen bleiben,

N, ein Mitlauter der dritten Klasse, nähmlich

ein einfacher Stimmmitlauter , durch folgende lage:

die Stimme tönt, die Nase ist offen , die Zunge liegt

mit ihrer flachgedrückten Spiße gleich hinter den

obern Schneidezähnen am Gaumen , und schließt den

Zungenkanal ganz zu, die Zähne nehmen keinen An

theil daran, der Mund bleibt willkürlich offen. Nur

vonMist N dadurch unterschieden , daßM von den

Lippen, N aber von der Zunge geschlossen wird ; durch

die Nase geht aber die Stimme in deyden.

P, ein stummer Mitlauter der ersten Klasse,

den Kinder, nebst dem B am ersten aussprechen,

durch Baba, Papa. Man nennt ihn sonst den hars

ten Lippenlaut, oder das harte B, und bey dieſem ist

auch das P bereits beſchrieben.

R, ein Mitlauter der vierten Klaſſe, d. i. Wind,

und Stimmmitlauter zugleich , und zwar der schwer-

ste in der Aussprache unter allen. Ganze Völkers

schaften haben ihn gar nicht ben sich eingeführt.

Seine Entstehung ist diese: die Stimme tont, die

Mafe ist geschloffen, die Zunge macht mit ihrer flachen

Spike, gleich hinter den obern Schneidezähnen am

Gaumen eine zitternde Bebung, die Zähne bleiben

ohne Antheil, und die Lippen ſind im dritten , oder

vierten Grade offen. Diese schnelle Schwingung der

Zungenspiße, die an den Gaumen gleichsam geschwin.

de hammert, geschieht viel schneller , als der Triller

हूँ

des
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des geübtesten Sängers , und wird geleistet von der

Luft , welche sich zwischen der Zungenspiße und dem

Gaumen hindurchdrängt. Die Zunge stellt sich, als

ob sie schnell am Gaumen ankleben wolle, und die ger

stoßne Luft strebt, sie jedesmahl davon wieder loszus

machen. In diesem Wechselkampfe , da jede die aus

dre zu überwältigen bemüht ist, dauren die schnelle

Schläge der Zungenspiße mit gewaltsamen Vibratio

nen ført. So zittern die lippen des Rohrmundſtüs

des des Klarinets, und die durchgedrängte luft gea

genseitig , da Rohr und Luft elaſtiſch ist. Selbst die

Schläge der Zungenspite an den Gaumen müſſen mit

den luftvibrationen ein Gleichgewicht beobachten ; ist

die Luft zu schwach , so bleibt die Zunge am Gaumen

feste Fleben, ist die tuft übermächtig , so wird die

Bunge vom Gaumen zu weit entfernt. So mit dem

Klarinetrohr; drückt man dasselbe mit den Lippen

etwas enger zu, so muß man gewaltsamer blasen

wird das Rohrblat hingegen zu wenig gedrückt, und

blåset man zu heftig, so verstummet es ganz und gar.

Der Mangel an diesem Gleichgewichte ist Ursache,

daß Manche das R so sehr verstümmeln; und durch

allerley Abbiegungen mißhandeln.
1

Das Sonderbare des R ist, daß die aus der

tunge heraufgedrängte tuft zweymahl zum Zittern ges

bracht, oder schnell geſchaukelt wird , einmahl im

Luftröhrenkopfe durch die Stimmspalte, wodurch sie

eigentlich zur Stimne wird , und zum andernmahle,

als freye tuft von der Zungenspike, wo sie Widers

stand antrifft, und eigentlich durch den Hammer zum

R wird. Ben einem einfachen R macht die Zunge

etwa drey Vibrationen , z. E. in Wahrheit, hinge.

gen etwa sechs in gedoppeltem R, z. E. in Marrheit.

Der
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Der Fehler bey R wird durchs Schnarren

begangen, da man das Bebungsgeschäfte dem Gaus

men überträgt, oder dem Gaumenfeegel, welches

zu der Zeit die Nase zuhält. Der weiche Gaus

men ist weniger elastisch, als die Zunge, und so

macht die Zunge nicht das ganze Geschäfte allein,

und es entsteht also das Schnarren.

*

S, ein Mitlauter der zweyten Klaſſe, ein Winds

mitlauter, von folgender Mechanik. Die Stimme

schweigt, die Maße ist geschlossen , der Zunge Vors

dertheil drückt sich an den Gaumen, doch mit here

abgesenkter Spike, welche sich an den Grund der

Unterzähne anschließt. Die Zähne helfen den Ton

schärfen, sind aber nicht wesentlich , so wie sich die

Lippen willkürlich weit öffnen. Wenn sich im Deuts

schen ein Wort mit S anfångt, und unmittelbar

ein Mitlauter darauf folgt, so wird es immer mit

fch geschrieben, und auch so ausgesprochen. Ist

dieser Begleiter ein stummer , so,schreibt man zwar

nur f, aber man spricht es doch mit ſch aus, .

E. Stein, Schtein.

Das Sch nähert sich dem Pfeifen schon mehr,

als das gemeine S , und ist

wesentlich unterschieden, daß die Zunge eine andre

on diesem dadurch

Lage hat, denn hier liegt sie mit der aufwärts ges

bognen Spise am Gaumen an, und formet das

selbst die kleine Deffnung, die sie mit ihrem Mits

teltheile bo
der Bildung des S macht , die übrige

Lage ist wie beym S, nur muß auch hier wey,

verschiedne Räume hindurch die Luft ausfüllen,

nähmlich einen , vor ihrem Durchgange durch den

engen Zungenkanal , und den andern , nach dem

Durchgange. Benm Zischen des fch muß sich die

fortgemålste tuft über die schärfere Zungenspite

hers
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herüberkrümmen, da sie beym S nur durch die Bo

genfläche strömt. Hier irret Amman wieder, weno

er im Lateiniſchen schreibt : Wenn der Luffſtrom ,

wegen der flachgedrückten Zunge, einen weitern

Durchgang findet , so wird das S stumpfer und

die Deutschen drücken es durch ſch aus , die Frans

sosen durch ein ch. An sich gehört der Buchstab,

als Windmitlauter, in die zweyte Klasse.

Ganze deutsche Provinzen haben kein ſch, sie

ersehen es immer durch ein bloßes S , und dieses

ſcheint eine unmännliche Tändelen vorzuzeichnen ;

1. E. er haßt sie, anstatt daß man sagen will: er

hascht sie. Die meisten Deutschen machen aus S

mehrentheils ein fch, als stehen , sprechen fieſie

schstehen, Smaragd, wie Schmaragd.

J fömmt in der Aussprache dem fch sehr

nahe. Sein Laut ist wie im Franzöſiſchen jamais,

oder wie das g im Worte genie. Es ist, als Mits

lauter der vierten Klasse, ein Wind und Stimme

lauter zugleich, und ganz von der Organenlage des

fch; bloß wirkt im j Wind und Stimme zugleich.“

Folglich ist das J ein fch, ben welchem die Stims

me mittont. Die Deutschen haben diesen Laut gar

nicht: die Italiener schreiben diesen Buchstab mit

einem G, geben aber in der Aussprache ein d vors

an, z. E. gia, so sie wie dja aussprechen.

י

T, ein Mitlauter der ersten Klasse, aber ganz

stumm, und ganz von der Lage des D. Der ein

sige Unterschied ist dieser , daß beym D die Stims

me eingeschlossen mittont, bey dem T hingegen ganz

schweigt. T hat also an sich gar keinen Laut.

Das rund p find für Kinder die ersten und leich,

testen Buchstaben.

V, ein
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V, ein Mitlauter der vierten Klaſſe, ein Wind

und Stimmmitlauter zugleich. Nur der Deutsche

spricht das v immer im Wortanfange als ein faus.

Seine Lage ist, wie die des f, nur daß v die Stims

me mittönen läßt. Der Deutsche verwechselt oft dies

ſen Buchstab entweder mit dem f, oder mit w. Alle

Wörteranfånge machen aus v ein f, als Fater, statt

Bater, Fokal, ſtatt Vokal; oder sie machen aus

dem v ein w, in weni , widi , wici , statt veni,

vidi, vici.

W, ein Mitlauter der vierten Klaſſe, als Winde

und Stimmmitlauter zugleich. Seiner Lage nach

tönt die Stimme, die Nase wird geschlossen, die

Zunge erweitert, oder verengert ihren Kanal, nach

dem es der følgende Selbstlauter erfordert ; die Zähe

ne nehmen keinen Untheil daran , und dieLippen bleis

ben, bis auf eine sehr kleine, långliche Deffnung ges

schlossen. Bey w ziehen sich die Lippenränder, wie

bey dem b zusammen, aber ohne ganz geschlossen zu

werden, und sie laſſen nur etwas Luft herausfahren.

Die halbgesperrte Luft kann nur dumpfig lauten, und

die Luft muß sich mit Gewalt herausdrången , davon

ein Windbrausen erzeugt wird. Daher macht das

Windbrausen, mit einer dumpfen Stimme vereinigt,

den Buchstab W aus.

14

Die Lateiner, Franzosen, Italiener und Uns

garn haben diesen Buchstaben nicht. W ist für Kin

der ein leichter Buchstab.

Z; das deutsche, ist eine Mischung von T und

S. Hier muß man aber bloß das franzöſiſche Z, wie

es in zele , in gazon lautet, verstehen. Und dies ist

ein Wind und Stimmmitlauter zugleich , der die

völlige Lage von S hat. Aber S fäuselt, bloß aber

bey
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ben Z macht die mittönende Stimme einen Laut,

welcher schon brauſender ausfällt. Steht in einem

Worte zwischen zwey Selbstlauters das S, ſo bleibt

es z. E. in Leſen. Unfang und Ende des Worts

macht Sju Z. Sein Haus.

Seite 369 folget für jeden Mitlauter des Al

phabets eine besondre Tabelle, mit welchen Mitlaus

tern er sich kopuliren laffe, für die Tasten einer

Sprachmaschine.

7

Seite 389 zeichnet der Verfaſſer die Geschichte

feiner Sprachmaschine. Schon zu der Zeit , als er

an seinem Schachſpieler arbeitete, im Jahre 1769,

fing er bereits an , verſchiedne musikalische Instru

mente in der Absicht zu unterſuchen, um irgend eines

zu finden, welches der menschlichen Stimme am nächs

ſten fåme. Alles , was nur Ton und Schall giebt,

fogar Trompete, Waldhorn, Brummeiſen ward uns

tersucht, und verglichen. Zur Sprachenbildung trug

Dieses nichts ben; allein von Rempelen gesteht doch,

in der Folge wichtige Aufschlüsse, in den Nebenum

stånden der Sprache daraus gezogen zu haben.

Bekannt war es ihm, daß die Mundstücke an

der Hautbois , der Klarinette , dem Fagot u. f. w.

der Menschenſtimme noch am nächſten kommen, weil

fie die menschliche Stimmriße nachahmen. Er wußte,

daß man seit langer Zeit , insonderheit in Frankreich,

die sogenannte Menschenstimme, welche aus derglei

chen größern und kleinern Klarinetmundstücken be

steht, in den Kirchenorgeln angebracht, ob sie gleich

Die menschliche Gesangstimme nur sehr unvollkom

men ausdrückt, und als Schnarrwerk ein unange

nehmes Getöse macht. Auch diese Menschenstimme

gab ihin wenig Hoffnung zu dem Fortschritte, um

Hallensfortges. Magie. 4. Th.~
Die
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die Idee einer redenden Maschine möglich zu glau

ben, und noch vielweniger ein entferntes Ideal jes

mahls realisiren zu können.

-

Endlichführte ihn der Zufall, diefer gewöhnliche

Ausrufer der Erfindung , auf das Land , zu einer

Dorffchenke, vor welcher sich einige Bauern mit dem

Tanze beluftigten. Die Musik machte eben Pause,

der Musikant stimmte sein Instrument, und der Herr

von Rempelen schien , in einiger Entfernung , ein

Kindfingen zu hören, welches immer mit den nåhm.

lichen zwey bis drey Lönen abwechselte. Was fang

denn? Als er nåher kam, fand er eine Sackpfeife,

oder Dudelsack. Welche Entzückung , endlich eins

mahl einen der wahren Menschenstimme am nächſten

kommenden Kunstton angetroffen zu haben. Noch

hatte ihm kein Concert so behaglich das Ohr gereizt,

als dieser Dudelsack, welcher sich noch jest nicht wagt,

durch ein Stadtthor den Städtern unter die Augen

zu treten. Vergebens war der Antrag, demBrumm.

pfeifer das Werkzeug auf der Stelle abzukaufen ;

kaum erhielt er von ihm ein kleines , aus Rohr ges

machtes Schnarrpfeifchen , welches in die Röhre,

woraufman blåst, hineingesteckt wird.

Nun wurde in der Stadt sogleich der Versuch

damit angestellt. Man steckte an einem gemeinen les

dernen Küchenblasebalge das Pfeifchen, in deſſen eiſers

nen Schnabel. Es machte durch den Druck des Ger

blåses ein Geschrey. Man steckte das eiserne Rohr

ſammt der Pfeife in eine Queerflöte , welcher man

den Stopfel vorher abnahm. Zugleich wurde alle

Oeffnung des Rohrs mit Tüchern.und naſſer Ochsen,

blase verbunden, damit keine Seitenluft herausdrin

gen könnte. Man erhielte aber bloß höhere oder ties

fere Flötentóne. Also ward das untere, weite Trich

ter,
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terstück einer Hautbois, zur Vorstellung des Mun

des, an die Stelle der Flöte, an den Blaſebalg ans

gebunden. Der Verfasser bedeckte ganz, oder halb,

die Trichteröffnung mit der linken Hand , er drückte

den Blasebalg mit der rechten , und nun ließen sich

schon einige verschiedne Selbstlauter hören , nachdem

man die linke Hand mehr, oder weniger öffnete, doch

erst, nach verschiednen Bewegungen mit Hand und

Fingern, welche geschwinde geschahen. Eine jede

Handlage, fie mochte seyn , welche sie wollte , långer

angehalten, gab immer nur ein A. Hieraus folgerte

der Verfasser: Sprachlaute werden bloß durch das

Verhältniß, ſo ſie unter sich haben, deutlich , und

erst recht deutlich werden sie in der Verbindung mit

ganzen Wörtern und Redensarten.

Schon ließen sich einige Selbstlauter, und sogar

Mitlauter, in diesem Versuche hören, aber doch nicht

willkürlich machen , wenn man wollte, als am fol

genden Morgen seine Frau und Kinder, aus dem

dritten Zimmer, mit der Frage herbeneilten : wer

ben ihm so laut und eifrig bete? ohne ſagen zu köns

nen, in welcher Sprache das Gebet geschehen sey.

Dieser häusliche Beyfall war der erste Wink.

jur Grundlage des künftigen Sprachgebäudes , wel

ches durch den Fleiß unverdrossener Nachfolger vers

vollkommnet werden kann. Um nun die Menschen.

sprache, der Natur gemäß, nachzuahmen, müßte

der Herr von Rempelen die Sprachorgane und ihre

Theilnahme an der Rede selbst studiren , und zugleich

durch analogische Körper zu mechaniſiren anfangent.

Beyde Paralletfortschritte dienten einer dem andern

zum Führer. Die erste Grundſchlüſſe waren die

Menschensprache besteht, wie die Musik aller Instru

menten, in lufterschütterungen, wie alles Hörbare.

Die
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Die Luft wird im Sprechen von der Lunge eingezos

gen, und wieder ausgehaucht. Diese wird durch das

Stimmhäutchen der Stimmrike, wie rom Rohrs

pfeifchen erschüttert, d . i. zum Tone gemacht, den

Mund oder Zunge bey jedem laute bewegt und abån,

bert. Folglich trifft dieTonluft unterweges, und bey

ihrer Ausfahrt, verschiedne Hinderniſſe an, d. i. bald

weite, bald enge Straßen und Straßenecken an,

und Ausgänge von allerley Deffnungsgestalten, und

wenn man dieses alles zusammennimmt, so abstrahirt

man folgende Definition : Sprache, oder Tonarti

Fulirung ist eine, durch verschiedne Deffnungen hins

durchgeführte Stimme.

Ein neuer Zufall, (in der That ist das kleinste

Weltgeschäffte nie ein blinder Zufall) führte ihn zu.

einem Orgelbauer, und da war es (dem Modetone

nach) wieder ein Zufall, daß sich der Künſtler mit

einer kleinen Orgelstimme beschäfftigte , die man, als

eine singende Menſchenſtimme zu betrachten, und so

zu benennen pflegt. Noch waren keine Tasten anges

bracht zum Fingerspiele, aber man konnte die Lufts

ventile herabziehen, den Blasebalg niederdrücken, und

die Töne einzeln dadurch angeben. Allein die hohen

und tiefen Pfeifen schnarrten trompetenhaft, die mits

leren waren hingegen mittelmäßig. Herr vonRem

pelen kaufte das noch unverkleidete Werk, so aus

einem Bierfaltenbalge, mit dem Luftschöpfer, einer

Windlade, in welche, statt der Orgelpfeifen, dreys

zehn von Holz verfertigte , und mit elfenbeinernen

Zungen versehene Mundstücke, eins immer etwas grö,

Ber, als das andre, horizontal eingepaßt waren. Bey

dem. Vorurtheile , daß Höhe oder Tiefe zu einem

Selbstlauter viel bentragen müſſe, mußten doch wohl

unter dreyzehn Pfeifen ein Paar vollkommne Selbst.

lauter erzeugt werden ; aber derZufall blieb hier taub,

und



Fortgesette Magie. 293

und jede große, oder kleine Pfeife gab nur immer ein

höheres , oder tieferes a an, nach dem Verhältnisse

der Pfeifengröße.

Mit anhaltender Gedult wollte sich das aju keis

nem andern Uebergange, zu einem andern Selbstlau

ter umbiegen lassen, denn eine jede Pfeife stellt den

offnen Mand vor, und a bedarf eines offnen Muns

des; folglich konnte das Werk bloß ein a anſtimmen,

und Pfeifen müßten zum Theil, wie am Hautbois

trichter erinnert worden, verdeckt geblasen werden.

Aberhier half auch keineHand, oderKartenbedeckungz

a blieb ein eigensinniges a , denn wer immer nur Eis

nen laut, ohne im Gefolge von andern hört , hat

kein Vergleichungsmaaß für sein Gehör. Daher

macht Ein Peitſchenknall keinen Ton , aber mehrere

nach einander; Eine Saite wiederhehlt ihre Schwins

gungen, darum tónt fie u. s. w. Also wurden Tar

ften für die Finger untergelegt , um Töne geſchwinde

nach einander angeben , d . i . vergleichen zu können.

Der Blasebalg ward zum Treten eingerichtet, man

stimmte vier oder fünf der Mittelpfeifen gleichtönig.

Um das springende Bedecken der Pfeifen mit der line

ken Hand zu ersparen , ward in jedes weiteste Pfeis

fenende ein Schiebebrettchen eingelassen, um den Tons

ausgang mehr oder weniger zu sperren ; aber Deffe

nung und Pfeifenpyramide war vierseitig , also war

es nochlange keine menschliche Mundfigur, damit die

Stimme an ein nachgeahmtes Gaumengewölbe ab

prellen möchte.

Also wurden aus Holze länglichrunde Büchss

chen gedreht, und nach ihrer tånge zerschnitten, und

diese Hälften stellten also zweyKinnbacken vor. Der

Unterkiefer wurde am Hinterende mit einem ledersäcka

chen feste gemacht, so daß es mit seinem Vorderende

Z 3 auf.
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auf, und absteigen konnte (wie unsre Unterkinnbacken),

und damit man diese Mundöffnung schnell erweitern

und verengern könnte, so zog man unten, mitten durch

den Unterkiefer, eine Darmsaite, so durch die Mitte

des Oberkiefers im engen, sich sperrenden Loche ging.

Dadurch ließ sich der Unterkiefer heraufziehen,

Dieses Hülfsmittel brachte bald die Selbstlaus

ter a, o und u , und auch ein undeutliches e hervor,

da die Darmsaite mit Nachdruck angezogen ward,

und im Zuge stehen blieb. Aber von i, dem schwer.

ſten Selbstlauter von allen, erschien nicht der ge

ringste Scheinton,

Nun fing man das Buchstabiren an, man dach,

te auf Mitlauter zu a, o , u , und p, m, und 1 was

ren die ersten, welche endlich nach zwey Jahren recht

glückten. So entstanden also die Wörter, Mama,

Papa, mappa, aula, mola, poma und f. w. Jeder

Buchstab hatte seine Taste, die man niederdrückte,

und den Buchstab angab. Aber daraus erwuchsen

wieder zwey Unbequemlichkeiten. Der ersteBuchstab

mußte jederzeit aufhören , ehe der andre anfing , und -

diese Pause ward dem Gehöre lästig , oder es floſſen

beyde Töne in einander. Außerdem öffnete sich das

Buchstabenventil mit einem Windstoße in das

Stimmrohr, so daß der Unfang des Lautes einen

fremden Zusatz von schwachem k bekam. So wurde

das p immer aushauchend, z . E. Papa, wie Ph

a
pha ausgesprochen,

Also sahe der Verfasser ein , daß sich zwar eins

zelne Buchstaben erfinden , aber nicht auf die biss

herige Art zu Sylben an einander reihen lassen, und

daß man schlechterdings der Natur auf dem Fuße fol

gen müffe , welche nur Eine Stimmspalte , und nur

Einen
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Einen Mund hat, zu welchem alle Laute herausfah

ren müssen, und in dessen Gewölbe sie sich eben mit

einander zu Wörtern verbinden müssen. Also war

alle Mühe, alle Anstrengung , und die darauf vers

wandte Kosten vergebens , und Probemaſchinen wurs

den erfunden , und wieder verworfen ; aber man ers

lernt doch auch, bey mißlungnen Versuchen, manche

nügliche Nebensachen.

Nunmehr folgt auf der Seite 408 dieSprache

maschine des Herrn von Rempelen, deren größtes

Verdienst ihre Simplicitåt ist, mit welcher der Be

griff, daß eine Maschine, welche artikulirte Wör

ter hervorbringt, und die man sich_bloß vielfach zus

fammengefeßt gedenkt , sehr kontrastiren muß. Der

Erfinder bescheidet sich, daß sie ihrer Vollkommens

heit noch entgegenstrebe, aber er verläßt sich doch

auf ihre ſimple Grundlage , daß ſie auch bey ihrer

künftigen Vervollkommnung dennoch kaum soviel Urs

beit erfordern werde, als ein gemeines Klavier oder

Pianoforte. Hierzu ertheilt der großmüthige Erfins

der die ausführlichste und deutlichste Beschreibung,

um, wie ersagt, Jedermann in den Stand zu setzen,

fie sogleich nachzumachen.

DieHaupttheile der sprechenden Maschine sind:

1) das Mundstück, oder Stimmrohr, welches die

menschliche Stimmspalte vorstellt; 2 ) die Winds

lade mit ihren Klappen ; 3) der Blaſebalg, oder

die tunge; 4) derMund mit ſeinen Nebentheilen;

5) die Naselöcher.

Das Stimmrohr, siehe Kupferplatte 5,F. 1,

ist genau von der natürlichen Größe, wie an des Er

finders Maschine, von Holz, aus Einem Ganzen

gemacht, und paßt genau in die Oeffnung der Winds

Z 4 lade,
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lade, in welche es bis an den Abfäß a b c hineinges

schoben wird. d e ist eine Rinne mit einem, etwa

eine halbe Linie breitem Rande. Dieser Rand hat

bey dem Würfel einen breiteren Absah, damit die

Zunge daselbst eine gute Auflage bekomme.

Die Zunge besteht aus einem ganz dünnen, uns

gefähr bis zur Dicke einer Spielkarte geſchabten Els

fenbeinplättchen, fg. Dieses muß nur so breit seyn,

baß, wenn es auf die, in der Figur offne Rinne ges

legt wird, es eben derselben Ränder genau bedeckt.

Doch ist es aber nöthig, dasselbe etwas länger zu mas

then, damit es mit ihrem hinteren Theile, in die

Würfelöffnung ben h i eingeschoben, eingeleimt, und

mit kleinen hölzernen Keilen befestigt werden könne.

Um diesem Stimmrohre seine Rauhigkeit, und

bas hölzerne Schnarren zu benehmen , dagegen aber

einen weicheren und angenehmern Ton zu geben, fo

überzieht man , ſowohl die Rinnenrånder, als auch

das Elfenbeinplättchen, oder die Zunge an der uns

ternSeite, mit einem dünnen, weißen Handſchuleder ;

es wird nähmlich ohne viele Umstände ein Stück les

der mit feinem Leime aufgeleimt , doch so , daß die

glatteLederseite auswendig kömmt ; alsdann wird das

Vorragende genau an der Kannte des Elfenbeins

weggeschnitten. Das Ueberziehen der Rinnenrånder

erfordert schon mehr Mühe und Genauigkeit. Man

überstreicht die Ränder mit keim , und legt ein Stück

Leder über die ganze Rinne, mit der rauhen Seite

einwärts gekehrt , beschwert es , und wenn es trocken

ist, so schneidet man mit einem kleinen, ſehr ſchar.

fen Federmesser das innere Stück leder genau an den

Rändern heraus, so wird die Ninne inwendig wieder

ganz offen. Alsdann legt man sie umgekehrt auf ein

flaches Brett, und ſo ſchneidet man auch das vorſtes

hende
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hende leder von außen weg. Solchergestalt bleibt.

der ganze Rand mit leder bedeckt. Daran befestigt

man, wie oben gesagt worden , die Zunge, und als

dann sieht das ganze Stimmrohr aus, wie Platte

5/Fig. 2.

Um dieses Rohr stimmen zu können , wird ein

Fleines Loch, Fig. 2 , a b durch das Holz gebohrt,

und durch dasselbe ein Eisen oder Messingdrath ges

steckt , welcher, der Zeichnung gemäß, so gebogen ist,

daß sein äußerstes Ende queer über der Zunge liegt,

welche davon auf die Rinne fester oder loser anger

drückt wird. Je weiter man diesen Draht gegen

das Ente e verschiebt , desto kürzer wird dasjenige

Zungenstück, welches sich beym Einblasen des Win

des bewegen, und die Vibrationen abſchnellen muß.

Je kürzer dieses Stück ist , desto schneller geschehen

die Vibrationen, je schneller elastische Körperschwans

fungen, . E, an einer kurzen Saite, geschehen, desto

feiner ist der Ton.

In der hier untergelegten Note äußert der Er

finder feinen oft überdachten Wunſch, ein genaures

Instrument zu erfinden , um diese Sprachtóne zu

verlängern, oder zu verkürzen, um das Steigen und

Fallen des Tons nach Willkür zu bewirken, wenn

gleich zu keinem melodischen Gesange zu gelangen,

wenigstens doch beym Sprechen die Stimmhöhe ets

was abzuandern, welches seiner Sprachmaschine,

welche alles in einerley Tonhöhe noch gar zu mecha,

nisch ausspricht, viel Annehmlichkeit und Grazie vers

schaffen würde. Dieses läßt sich schon durch das

Verschieben des Stimmdrahts , während des Spres

chens , mit Vergnügen bemerken. Aber man trifft

im Verschiebepunkte nicht allezeit den rechten Ort,

und also gerath der beabsichtigte Ton felten, und nur

infál
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zufällig. Dieser Spurwink kann von Liebhabern

weiter verfolgt werden. Durch berechnete Grade

will er nicht gelingen , aber wohl durch das mechani

sche Gradesuchen, weil man das Elfenbeinplättchen

nie gleichförmig , und zwar an allen Stellen genau

gleich dünne, beschaben kann , sondern die Gradab.

theilung bald enger, bald weiter abgegränzt werden

muß ! Und hier findet der Leser noch ein großes Feld

urbar zu machen.

Nochbemerke man, daß die elfenbeinerneZunge

vorne ben e nie ganz aufliegen , sondern um etwas,

fehr Weniges aufgebogen seyn muß, damit die Luft

in die Rinne oder den Stimmenkanal hineindringen

könne, denn sonst würde die Utmosphäre die Zunge

noch fester auf die Ränder anrücken, und so könnte

kein Ton, keine Vibration am Elfenbeine erfolgen :

Wenn diese Zunge durch den Draht in d feste aufges

drückt wird, so krümmt sich ihr äußerstes Ende c

mehrentheils von selbst ein wenig in die Höhe, und

ſie behålt dieſe Lippenerhebung beſtåndig bey. Oder

man biege bisweilen ihre stumpfe Spihe mit den Fins

gern etwas in die Höhe, so bleibt die Lippe etwas ge,

öffnet, oder aufgeworfen. f g. Zunge. Fig. 3. An£

dre Ende des Rohrs.

Die Windlade, Platte 5 , Fig. 4, ein vier.

feitig Kästchen, inwendig viertehalb Zoll lang, drittes

halb Zoll weit, anderthalb Zoll hoch, im Kleinen,

und bey abgehobnem Deckel. In das viereckige Loch

der Borderwand a wird das in der nächst vorherges

henden Fig. 2 beschriebne Stimmrohr hineingeschos

ben; damit aber sein äußerer Absatz feste anliege, so

wird um das Loch a herum ein , nach der Breite des

Absaßes zugeschnittnes Stück Leder aufgeleimt. Die

Hinterwand b ist anderthalb Zoll dick, und hat bey c

ein
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ein rundes loch, in welches der eiserne Schnabel des

Blasebalges von außen hineingesteckt wird. Die

Band ist aus dem Grunde so dicke, weil das ganze

Kästchen bloß vermittelst dieſes loches , an dem Blas

febalge befestigt, übrigens aber ganz frey stehen muß.

•

In dieses Kästchen werden nun zwey andre kleis

nere Kästchen, Fig. 5, hineingesetzt, so , daß das

eine an die rechte Windladenwand, das andre an

die linke Wand genau anliegt, und das Stimmrohr,

wenn es in das Loch a gesteckt wird , zwiſchen beyden

in der Mitte zu stehen kommt. Diese zwey kleine

Behälter ſind, jedes aus Einem Stück Holz gemacht.

Bon oben ist ein längliches , bis über die Mitte hin

abgestimmtes Loch a, in welches von der äußernVors

derwand ein anderes rundes toch b hineingebohrt

wird, damit die Luft durchstreichen könne. Ueber

dos obere långliche Loch a wird ein Deckel , oder eine

Klappe c gemacht, die vermittelst des Drathes & aufs

gehoben und durch die Drathfeder e wieder zugedrückt

wird. Das leder, womit die Klappe unten überzos

gen wird, läßt man rückwärts etwas vorſtehen , und

man leimet es bey f auf, damit es von ſelbſt ein Ges

lenfe abgeben möge.

Eines dieser kleinen Kästchen hat, wie ichschon

gesagt habe, ihr rundes löchchen bey b, bey dem ans

dern aber ist der Mund dieses loches wieder verleimt,

und dafür ein anderes von der Seite bey g einges

bohrt. Wenn nun diese kleine Kästchen in das große

Fig. 4 eingesetzt, und befestigt worden , ſo müſſen ſie

an dessen Vorderwand ganz angerückt werden , damit

ihre Löcher b und g mit den Löchern des größern Kåst

chens d und c genau zuſammentreffen. Alsdann wird

in das loch des größern d das Messingsrohr der Fis

gur 6, a hineingesteckt, auf das toch e aber das höl

jerne



300 Fortg
esett

e
Magi

e
.

serne Rohr, Fig. 7, mit seiner Mündung m aufges

Teimt. Unten werden die zwey Stücke, Fig. 6 und

7 in ihrer wahren Größe und Gebrauche , zur beſſern

Einsicht nochmahls vorkommen. Sie dienen nåhms

lich zu den ſauſenden Ziſchlauten , nähmlich Fig. 6

zum S und Z, und Fig. 7 zum ſch und j.

Dieses ist die gesammte innerliche Einrichtung

ber Windlade. Jeho lege man den Deckel über sie,

und man bemerke, was am Kästchen von außen für

Werkzeuge angebracht werden. Die Kupferplatte 5,

Figur 8, ist diese Windlade von außen. Ben a

steckt der vorige in Fig. 6 angedeutete, hölzerne Trich

ter in seinem loche, und das andre Rohr der Figur

7 in m ist bey b aufgeleimt. c d und e f find zwen

aus Messing gemachte Hebel oder Tasten , an deren

äußerstem Ende d und die Klappen der zwey oben

beschriebnen, im Innern der Windlade beschriebnen

kleinen Kästchen mit einem dünnen, durch den Deckel

hindurchgezognen Drath befestigt sind. Drücket man

den einen Tast ben e nieder, so hebt er mit ſeinem an.

bern Ende d inwendig den Deckel oder die Klappe des

verborgnen Kästchens auf, durch welches der Wind

in das trichterförmige Gefäß g eindringt, und das S

angiebt. Eben das gilt auch vom andern Hebel e f,

der zum Rohr b gehört ; zu dem Buchstaben r aber

dient der Hebel i k, wie folgt.

Kupferplatte 6, Figur 1, ab c d ist der Deckel

der Windlade, in seiner natürlichen Größe, von vorne

angesehen. Auf demselben ist ein aufrecht stehendes

Stück Messing ef angeschroben, welches in feinen

Kloben hat, in welchen der Hebel f g eingelegt ist,

der sich auf dem durchgeschobnen Stefte aufund nie

der bewegt. n ist eine Stahlfeder, welche den He

bel beständig in der Höhe hält. ik ist ein, aus

Draht
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Draht gemachter Bogen, welcher den Hebel nicht

weiter hinauf läßt.

Ben 1 geht durch den Hebel ein Draht von der

Dicke einer Mittelstecknadel durch , auf deſſen oberes

Ende ein kleines , dúnnes , rundes Messingplättchen

m aufgenietet ist, damit er nicht durchfalle. Die

ganze länge des Drahts ist von m bis n fortgeführt.

Ben o geht er durch ein toch, welches aber nicht zu

enge seyn , sondern für ihn etwas Spielraum laſſen

muß. p ist ein kleines , auf dem Hebel mit Schraus

ben befestigtes Stück Holz, welches hindert, daß der

Draht In nie höher heraufspringen fönne.

Dieses Stück ist mit Vorbedacht aus Holz vers

fertigt. Qist ein hölzerner Klok, der das eine Ende

des Hebels nicht tiefer herabdrücken läßt. S das

Stimmrohr im Durchschnitte, welches man sich

schon als in der Windlade befindlich vorstellen muß,

und welches, von der Seite betrachtet , `unter dem

Drathe, wenn er herabgedrückt ist, wie Fig. 3 zu

stehen kommt.

Wenn der Meſſinghebel g bis auf den Klok q

niedergedrückt wird, so läßt er auch den Draht ln auf

die elfenbeinerne Zunge des Stimmrohrs niedersins

ken. Wird nun der Hebel, so mit den Fingern nies

dergedrückt gehalten , so steht das Oberende des

Drahts , nähmlich sein Plättchen m zwischen der He

belstange und dem hölzernen Sattel p in der Mitte,

wie Figur 2. Wenn bey dieser lage der Wind in

das Stimmrohr gedrückt wird, und derselbe die El

fenbeinzunge zum Zittern bringt, so schnellt dieseZuns

ge den auf ihr ruhenden Drath, durch ihre Vibration

in die Höhe, bis an das queer darüber liegende Holz

P, von dem es wieder zurückprellt, und so schnell hin

und
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und, her geschaukelt wird. Dies verursacht ein Ges

praffel, oder Schnarren , welches dem Zittern, so

man mit der Zunge macht, wo nicht ganz gleich, doch

aber ziemlich nahe kömmt, und wenigstens dasjenige

r ist, welches man mit dem weichen Gaumen macht.

Die Buchstaben nach dem Alphabetsrange hier tô,

nend auftreten zu lassen, würde viele Unterbrechungen

und Wiederholungen veranlaffen. Also ward jeht

das R der Flügelmann , und da wir bey der Winds

lade eben stehen, so mag das S und Sch, die ihr Pro,

Duft sind, zu nächst darauf folgen.

Auf der Kupferplatte 5 , Figur 6 und 7, sieht

man die zweŋ, zum f und fch gehörige Instrumente

im Kleinen, um zu zeigen, wo sie an der Windlade

angebracht werden müſſen Nun erscheinen ſie auf

der Kupferplatte s in Figur 4, in ihrer wahren,

natürlichen Größe. Figur ist also eine hölzerne,

runde , hinten trichterförmige , am Boden mit einem

blechernen, etwas abgebognen Rohr verseheneBüchſe.

Den Deckel, mit dem die Vorderöffnung bedeckt ist,

zeiget die Figur 5 deutlicher. Dieser Deckel muß

etwa Ein Vierthel Zoll dick ſeyn , und in der Mitte

ein viereckiges loch haben. Ueber dieses loch wird

nach der Richtung dieser punktirten Linie ein Stück

Kartenpapier geleimt , doch so , daß das loch nicht

ganz bedeckt wird , sondern eine langliche Deffnung

von einer halben Linie bleibt, Platte 6 , Fig. 4, a b.

Ist dieses auf der äußern Seite geschehen , so wendet

man den Deckel um, und thut das Nähmliche auch

an der innern Seite, doch so, daß die zwen långs

liche Deffnungen einander gerade über zu stehen kom

ment. Alsdann bringt man diesen Deckel auf das in

Fig. 4, Pl. 6 beschriebne Gefäß, und nachdem man

dazwischen Leder gelegt hat, so schraubt man ihn mit

Holzschrauben an..

Um
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Um das Saufende des S auszudrücken, so lehr

ten mancherley Versuche, daß die zwey einander ges

genüber stehende Pfeifenöffnungen länglichseyn , und

nur Einen schneidenden Rand haben , der nåhmlich

durch die Schärfe des Kartenpapiers c d entsteht,

und daß die andre Schneide a b eine Wand seyn

müſſe, die in der Dicke des Holzes besteht , vermöge

welcher die Luft , wenigstens auf einer Seite in ges

rader tinie von einer Deffnung zur andern geführt

wird, auf der andern aber gleich beym Eintritte in

den, zwischen den beyden Karten befindlichen Raum

sich über den Rand der Karte ubiegen , und divers

giren kann.

Dadurch entsteht also nur ein halbes Pfeifen,

d. i. ein Saufen, ganz so, wie es die Aussprache des

S verlangt. Wenn also auf Platte 5 , Fig. 8 der

Hebel c niedergedrückt wird, so hebt er mit seinem

andern Ende d, die in der Windlade befindliche und

zu g gehörigeKlappe auf. Dadurch dringt derWind

in das , eben jest beschriebne Instrument ein, und

giebt ein vollkommnes S an.

Zum fch, welches tiefer lautet , als f, diente

eine kleine Kinderflöte, deren Kopf allein gebraucht

ward, Platte 6 , Fig . 6, deren Kern etwas heraus,

gezogen, und abgeschnitten wird. Dieser Pfeifen

kopfsteht in der Windlade, Platte s, Fig. 8, ben b,

wo der Hebel e f, wenn er in e niedergedrückt wird,

das fch hervorbringt.

Die Buchstaben z und j werden wie f und fch

hervorgebracht, nur daß ben z und j der Mund nicht

so feste geschlossen wird, damit etwas von der Stim

me mittonen könne.

Der
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Der Blasebalg. Die Bretter beffelben find

hinten zehn Zolle, vorne vier Zoll breit, und Einen

Fuß und siebentehalb Zoll lang. Er hat drey ganze

und zwey halbe Falten. Das untere Brett hat ein

Ventil, oderWindklappe, wie alle Blaſebålge, durch

die die Luft eingezogen , aber nicht mehr herausgelass

fen wird. Nach der Natur sollte billig dieses Ventil

ganz wegbleiben, und die Luft ſollte, wie beym Mena

schen, durch die nähmliche Stimmspalte ein, und

wieder ausgehen; aber es iſt die Spalte, so die elfens

beinerne Zunge dem Stimmrohre öffnet, viel zu

Flein, so viel Luft in so kurzen Augenblicken durchzus

laffen, als zur Unfällung des großen Blasebalges no

thig ist. Hingegen kann sich das menschlicheStimm

häutchen willkürlich aufthun, und die lunge mit tuft

laden. In ihrem jeßigen Zustande erfordert noch

die Kempelensche Sprachmaschine sechsmahl mehr

Luft, als ein sprechender Mensch.

Kupferplatte 6, Fig. 7 zeichnet den Blasebalg

mit ſeinem Gestelle. Das Gestelle beſteht aus zwey

langen, horizontal über einander liegenden Tafeln a

und b, welche durch die Säulen c mit einander vers

bunden werden , um die Maſchine auf einen Tiſch zu

stellen , damit man ſich nicht zu tief bücken dürfe,

wenn mansie ihre Rolle spielen läßt. d und e sind

zwen Säulen, oben durch einen Bogen verbunden.

An diesem Bogen hångt ein kleines Klobenrådchen f

über welches die Schnur g fh läuft, und woran das

Gewicht i befestigt ist. Dieses Gewichte dient, das

Oberbrett des Blasebalges , wenn es niedergedrückt

ist, wieder in die Höhe zu ziehen. Es besteht aus

einer blechernen , mit Bleykugeln und Schrot gea

füllten Flasche, und kann also schwerer , oder leichter

gefüllt werden. Das untere Brett des Balges hat

eben solche Botragung , wie das obere bey g, so auf

1

dem
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bem Boden a angeschroben wird. Vorne beŋ kruht

der Balg auf einer Unterlage , damit das Rohr i

etwas erhaben liege, und dieWindlade bequem daran

gesteckt werden könne.

Platte 6, Fig. 8 ist ein Kasten, nelcher auf

den Boden a so aufgesetzt wird, daß seine hintere

Deffnung m gegen das Rohr I gekehrt steht, und er

Die Windlade, wenn sie da angesteckt ist , ganz in

fich einschließt. Seine Stiffte n, welche in die lor

cher p eintreffen, halten ihn feste, damit er sich nicht

verschieben könne. Sein Oberboden ist aus Taffet

gemacht, und hat mehrere Löcher, welche, der Vers

zierung wegen, mit elfenbeinernen Ringen eingefaßt

find. Er hat auch noch einen andern hölzernen

Deckel, womit dieser Oberboden bedeckt werden kann.

Die beyde große Löcher mund n sind mit Tuch bes

hängt. Ueberhaupt ist dieser Kasten zur Sprache

nicht nöthig, sondern zugefeßt, theils von der innern

Einrichtung den Staub abzuhalten , theils damit sich

die Stimme nicht so sehr zerstreue, sondern gezwun

gen werde, ihren Ausgang nur durch eine Wand,

b. i . durch den durchlöcherten oberen Boden zu

nehmen.

Wenn nun der Blasebalg so zubereitet , die

Windlade an das Rohr angesteckt , und der Kasten

darüber gestellt ist, so tritt der Erfinder vor die Mas

schine, legt den rechten Urm dergestalt auf den Blas

febalg, daß der Ellbogen etwa bey r zu liegen kommt,

die Hand aber bis über den Knöchel in das loch m

reicht, und so über der Windlade schwebt. Mit der

linken Hand greift er ins loch o hinein, und ſo ſpies

let derselbe mit beyden Händen auf den verschiednen

Löchern und Tasten. So wie derselbe mit dem rech

ten Ellbogen das Oberbrett des Blasebalges , nieder

Hallensfortges. Magie. 4. Th. น drückt,
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drückt, so spricht die Stimme an , und ſo wie er mit

dem Drucke nachläßt, so schweigt sie stille, weil das

Gewichte i den Balg aufzieht.

DerMund. Dieser sonst wichtigste Theil der

Maschine ist bisjekt noch der unvollkommenſte; denn

er hat weder Zähne, noch Zunge, noch einen weichen

Gaumen. Daher spricht die Maschine mäncheWör

ter , oder Buchstaben, noch undeutlich an. Doch

dieses sind nur vier , die übrige spricht sie gut.

Aufder Kupferplatte 6, Fig. 9 ist A ein Theil

der Windlade mit dem schon darinn steckenden

Stimmrohre, dessen Absah a b sammt dem Stimm

drahte e hervorragt. Die folgende Figur ist ein

rundgedrehtes Stück Holz B, mit einer Schraube

de. Die Punktirlinien deuten an, wie es inwendig

durchlöchert ist. f g ist eine viereckig ausgestammte

Bertiefung, in die der Absatz der nächst vorhergehens

den Figur a b hineinpaßt. h ist eins der benden,

von oben hineingebohrten Löcher , die zur Nase gehö

ren. i ist das tochzum folgenden Blasebalge. In

folgender Figur 11 ist e ein Stück, einer aus elasti

schem Gummi verfertigten , gewöhnlichen Flasche,

von der die untere Hälfte, und der engere Theil des

Halses weggeschnitten ist. Dieses wird mit seinem

engeren Ende k I auf die Schraube de der vorigen

Figur aufgefchroben, d. i . es läßt sich das nachges

bende Gummi, obgleich seine Oeffnung enger ist,

doch über das erste Schraubengewinde heraufzwing

gen, und ſo läßt es sich fortschrauben , bis es ben,

m n ganz anliegt, und keine Luft durchläßt , auch,

wenn es der Fall erfordert, leicht wieder abgenom

men werden kann. Dies Gummi bleibt in måßig

warmerluft immer weich und biegsam, und es schlägt

die
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bie Stimine jederzeit, wie beym Menschen, an weiche

Bande an.

Wenn diese Stücke A B C in einander gescho

ben sind, so ist ihre Gestalt, wie auf der Kupfers

platte 6, Fig. 12. da manche Buchstaben eine

Explosion der Luft erfordern , wie P T K. Die Nas

tur erhält dieses dadurch, daß man die Stimmspalte

erweitert, durch fie häufige Luft in den Mund drückt,

und diese luft mit einmahl hervorplaßen läßt. Dies

ses vertrug die Maschine nicht, denn ihre Stimm-

rise, d. i. Stimmrohr behält immer die nähmliche

Deffnung, und kann während des Sprechens nicht

dergestalt erweitert werden, daß eine Menge luft

fren und ohne Vibration durchgehen könnte.

"Um,alfo den Mund beständig mit tuft erfüllt

zu erhalten , nahm der Erfinder eine kleine meſſingne

Röhre abfein Stück Federkiel thut eben diese

Dienste) er machte in die Windlade A ein toch ben c,

und ein anderes gegen über in die elastische Flasche

c bey a. Weil aber die Scheibe B im Wege stand,

so mußte er die Furche w x darinn machen. Hiers

auf steckte er die Röhre in die gedachte Löcher , und

so verband er den Münd unmittelbar mit der Wind

labe. Daraus erwuchsen zwen Vortheile: wenn er

den Mund, d. i. die Oeffnung der elastischen Flasche.

ef mit der Hand zuhielte, und den Blasebalg drückte,

so konnte man die Luft so stark spannen, d. i . zusam

mendrücken, und wenn er die Hand abzog, doch ges

schwinde so fuhr die tuft mit einmahl heraus , wos

burch sogleich ein förmliches P entstand. Der zweyte

Vortheil aus dieser Erfindung war, daß der Erfins

der die Stimme bey jenen Buchstaben, wozu fie

nicht gebraucht werden muß, zum Schweigen bringt,

nähmlich bey den Windmitlautern f f ſch. Dieſe

ปี 2 Stimm
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Stimmbemmung geschieht auf folgende Art. Wenn

dieMundoffnung mit derHand bedeckt und der Wind

hineingedrückt wird , so strebt dieser durch die Hinter

måndung des Stimmrohrs in die Winblade wieder

einzubringen. Weil aber durch den nähmlichen

Druck des Blasebalges auch luft ins Stimmrohr

von innen hineingetrieben wird, so begegnen sich beyde

Windströmungen einander , und zwar mit gleichem

Widerstande, so daß ihr Gleichgewicht hergestellt

wird, und so kann die Elfenbeinzunge des Stimm,

rohrs nicht zum Zittern gebracht werden, weil ich

bereits erwiesen habe, daß das Fortströmen der Luft

zur Stimme schlechterdings nothwendig sen. Bliebe

das Rohr a b hier weg, so würde das Stimmrohr

auch bey geschloßnem Munde immer noch eine Weile

nachtönen , und die ganze Sprache verderben. So

viel leistet hier ein solches, unbedeutend scheinendes

Röhrchen, und es läßt sich nicht begreifen, wie ohne

dasselbe eine andre Kommunikation zwischen dem

Munde und der Windlade einer Maschinensprache

Statt haben könne.

4

* ་

Um ben den stummen Mitlautern die Explosion

zu verstärken, wird noch an das Stück Bunten ein,

Fleiner Blasebalg g h i angebracht, welcher aus zwen

viereckigen, drittehalb Zoll breiten Brettchen besteht,

die nuit bloßem Handschuhleder K mit einander vers

bunden sind. Dieser Blasebalg hat keine andre Deffs

nung, als die punktirte m n, die in das Hauptstimm

loch einfällt, wie die folgende Figur, als Durchschnitt

der vorigen, nach der Punktirlinie Im go andeutet.

Wenn nun Mund und Naſe geſchloſſen iſt, und der

große Blasebalg gedrückt wird, so blåset die gepreßte

tuft diesen kleinen Blasebalg mit auf. Weil alsdann

die Hand, die den Mund verschlossen hält, schnell

davon abgerückt wird, so stößt der kleine Blasebalg,

der

4

2
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der durch die, an der Windlade befestigte Drathfeder

pq zusammengedrückt wird, die luft ſchnell von sich,

wodurch die Explosion zum Munde hinaus nothwens

dig stärker wird. So entsteht das P in seiner Volla

kommenheit.

Die Tase. Diese Maschinennase ist höchst

einfach. In dieser lehtern Figur, als dem Durch

schnitte, sind zwen Löcher durch die Scheibe B von

oben hinein, bis in das Hauptstimmloch gebohrt,

nähmlich u w und x y. In diese sind oben zwey mess

fingne, mit einem Stulpe versehene Röhren 1 und s

eingesteckt, die man mit zwey Fingern beecken kann.

Sind nun bey geschlossenem Munde diese Röhren

offen, so geht die ganze Stimme durch sie heraus,

und macht ein vollkommnes M, wie beym Menschen.

Bedeckt man aber nur Eine derselben, so bekömmt

man das N. In der Maschine wird frenlich die,

Nase von außen, im Menschen aber von innen durch

das Gaumenfeegel geschlossen. Doch die Ausübung

macht den Unterschied nicht auffallend. Diese zwey

Kanále dienen zu nichts weiter , als zum M und N.

Bey allen übrigen Selbstlautern und Mitlautern

bleiben sie immer bedeckt.

Und nun folgt die Zeichnung der ganzenSprach

maschine, Platte 7, Fig. 1 , nach dem verjüngten

Maaßstabe, von oben anzusehen , nebst der Art, wie

fie gespielt wird, und dem Zollstabe. Man legt die

rechte Hand über die Windlade A dergestalt hin, daß

die zwen Finger, nåhmlich der Zeiger und Mittelfin

g̀er auf die zwey Röhrchen m und n zu liegen koms

men, und ihre Deffnung bedecken ; mit der linken,

flachen Hand bedeckt man die Oeffnung b c des elastis

schen Trichters C, und wenn man bey dieser Lage

auf den Blasebalg x drückt, deſſen Vordertheil in der

11 3
Zeich
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Zeichnung noch zu sehen ist, so bleibt, weil die

Stimme nirgends einen Ausgang vorfindet, noch

alles stille und stumm,

Alle Selbstlauter werden nur durch die Lage der

linken Hand gebildet , d . i . die kleinere oder größere

Entfernung der Hand vom Trichterrande bestimmt

die Selbstlauter. Alle Entfernungsgrade, wie die

Hand vor oder rückwärts rückt , bestimmt bloß die

praktische Uebung, und die Weite der elastischen

Flasche. Der Selbstlauterrang wåre ohngefähr

folgender.

Ben A, dem Grundtone der Stimme, ift die

Hand von der Mundöffnung ganz entfernt, damit

die Stimme einen freyen Ausgang gewinne.

Ben E wird dieHand etwas hohl gemacht, und´

an den Unterrand des Mundes ganz angelegt, vom

Oberrande aber steht sie etwa Einen Zoll ab.

Ben O wird die hohleHand um dieHälfte mehr

an den Oberrand des Mundes angedrückt.

Bey U wird sie flach und ganz nahe vor die

ganze Mundóffnung , doch so hingehalten , daß sie

felbige nicht ganz verschließt, sondern die Stimme

noch hindurch tonen kann.

Bey i wird die flache Hand feste an den ganzen

Mundrand angedrückt, und nur der Zeigefinger so

weit entfernet, daß ben seinem untersten Gelenkè eine

Fleine Deffnung entsteht, zu der die Stimme mit

etwas mehr Gewalt, als bey den andern Selbstlaus

tern hinausgedrückt werden muß. Die übrigen ae,

oe, ue und e fiegen zwischen den Distanzen der Haupts

felbstlauter durch Uebung abzutheilen.

Bon
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Von den Mitlautern find bereits p, r, Y, ſch, m

and n angegeben worden.

D, G, K, T find in der Maschine noch nicht

recht ausgebildet , und an ihrer Stelle wird mehrens

theils das p gebraucht, nebst einem langsamen , oder

geschwinderen Abziehen der Hand, so wie es die Kine

dersprache der Maschine schon entschuldigt, und man

versteht auch das Wort eines tallenden auch bey Eis

nem mangelhaften Buchstaben. Zur Vervollkomm

nung dieser vier Defekte thut der Erfinder selbst

Vorschläge.

B ist, wie in der Natur vom p, bloß dadurch

unterſchieden , daß die Stimme zugleich mittönt.

Also verschließt man den Maschinenmund nicht so

genau , wie bey dem P, so lautet die Stimme etwas

mit, und wenn man die Hand abzieht , d. i . fie in

bie Lage des folgenden Selbstlauters bringt, fo läßt

fich ein ba, be, bi u. s. w. hören.

F wird, wenn alles geschlossen ist, mit einem

etwas ſtårkern Drucke des Blasebalges angegeben.

V wie f, nur daß ben etwas Deffnung der fins

Ben Hand die Stimme dazu mittönet.

BenWtont weniger Wind, und mehr Stims

me ein, die lage bleibt immer noch wie bey dem f.

Hund ch bedürfen keine befontre Einrichtung,

amd wenn man nur den Blaſebalg sanfter , d. i. nicht

stark genug drückt, die Elfenbeinzunge des Stimme

rohrs zum Zittern zu bringen, so geht sowohl durch

das Stimmrohr, als auch durch das Windrohr a b

Luft heraus , wie ein Hauchlaut, schwach gedrückt,

wie h, etwas stärker, wie ch.

11.4
Lit
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L. einer der einfachsten Buchstaben, da sich in

ber Natur die aufgerichtete Zunge der kommenden

Stimme entgegenstellt, sie in zwen Theile zerspaltet,

und aufbeyden Seiten vorben ſtreichen läßt , und so

darf man zum Kunst weiter nichts thun, als

den Daumen der linken Hand in den Mund, bis an

den Boden niedergesenkt hineinzustecken. Daraus

entſteht ein reines L.

Auf der Seite 450 ist eine kurze Vorschrifft,

wie ein jeder Buchstabe auf der Maschine nach als

phabetischer Ordnung zu finden sey, beygefügt. Man

lege die Zeichnung der ganzen
Sprachmaschine, fo

die lehte unter den Kupfern über diese Materie ist,

vor sich.

Zum Spiele selbst wird die rechte Hand über,

die Windlade A hingestreckt, dergestalt, daß der

Beige und Mittelfinger die beyde Naselöcher m n

eben bedeckt. Der Daume kömmt über den Hebel,

oder die Taste fch, der kleine Finger aber über s zu

stehen. Mit der linken , flachen Hand wird die Deff

nung des Mundes b c bedeckt.

Wenn ein Buchstab ansprechen soll, muß der

Blasebalg mit dem rechten Ellbogen, der beständig

auf ihm ruht, bald stärker, bald schwächer gedrückt

werden. Dieser Druck muß so lange fortdauren,

bis das Wort, welches ausgesprochen wird, vollens

det ist, sonst fließen die Buchstaben und Sylben nicht

gehörig in einander. Die Stimme schweigt, wenn

man den Ellbogen aufhebt.

Ben allenBuchstaben bleibt dieMaſe geſchloſſen,

nur bey m und n nicht.

Bey
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Ben allen stummen und allen Windmitlautern

der Mund geschlossen.

Ben allen Wind, und zugleich Stimmmitlau

tern muß der Mund nicht genau schließen, ſondern

so viel Deffnung übrig lassen , daß die Stimme etwas

mittönen kann. Wenn daher bey einem Buchstaben

gesagt werden wird , daß die Stimme mitrônet, fo

muß man immer dabey bedenken , daß der Mund

nicht, wie ben einem Selbstlauter, offen , sondern

nur so schwach geschlossen seyn darf, daß ſich die

Stimme so eben hören läßt,

A, die linke Hand vom Munde ganz entfernt.

B , der Mund schwach geschlossen , so daß die

Stimme mittént.

D, eben so, wie bey B beym Handabzuge Ges

schwindigkeit, beym Balge ein gewisser Nachdruck,

aus der Uebung zu erlernen.

E, die hohle Hand unten an den Mundrand

angehalten, oben Einen Zoll Distanz.

F, alles zugeschloffen , der Balgdruck etwas .

ftårker.

G , wie bey D.

H, der Blasebalg bey offnem Mund gelinde

gedrückt.

Ch, der Balgdruck noch etwas stärker,

I, alles geschlossen, nur bey dem dritten Ges

lenke des linken Zeigefingers eine kleine Deffnung, der

Druck aufden Blafebalg stark.

u S K,
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K, unvollkommen, wie bey D.

L, der Daume der linken Hand mitten, in den

Mund gesteckt.

M, Mund geschlossen, beyde Nafelöcher offen,

N, Mund geschlossen , Ein Naseloch offen.

O, die hohle Hand unten an den Mund anges

schlossen, oben um einen halben Zoll entfernt.

P, alles geschlossen, und schnell die Hand vom

Munde abgezogen , und in die Richtung gebracht,

welche der folgende Selbstlauter erfordert.

R, der Mund zum folgenden Selbstlauter schon

offen, die Taste r mit dem Daumen niedergedrückt.

S, die Taste s mit dem kleinen Finger nieders

gedrückt, sonst alles geschlossen.

Sch, der Mund geschlossen , die Taſte ſch mit

dem Daumen niedergedrückt.

J wie ſch, nur tónet die Stimme mit.

T, unvollkommen, wie D.

U, die linke Hand weniger, als bey I, und mehr

als bey O an den Mund geschlossen, die Distanz lehrt

die Erfahrung.

V wie F, doch lautet die Stimme mit etwas

mehr Druck aufden Balg.

W wie V, nur weniger Wind, aber mehr

Stimme.

Z, die Taste s mit dem kleinen Finger nieders

gedrückt, und etwas Stimme dazu.

In
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In einer Zeit von drey Wochen läßt sich eine

bewundernswerthe Fertigkeit im Epielen erlangen,

fonderlich in der lateinischen , französischen und itas

lienischen Sprache , denn das Deutsche hat häufig

zusammentretende Mitlauter, und am Ende oft

stumme Buchstaben. Herr von Rempelen läßt jes

des vorgefagte französische oder italienische Wort auf

der Stelle nachsprechen. Über deutſche, etwas lange

Wörterkosten ihm mehrMühe, und es fålit selten recht

deutlich aus. Da der Blasebalg nicht groß genung

ist, so kann die Maschine nur kurze Rebensarten

nachplaudern, weil dazu viel Wind erfordert wird.

Sie spricht: Vous etes mon Ami. Je vous aime

de tout monCœur. Im Lateine ; Leopoldus fecun-

dus. Romanorum Imperator. Semper Au-
-

guftus u. d. gl.

Der Erfinder ist davon überzeugt, daß die Mass

schine ohne besondre Kunst, mit Lasten wie ein Kla

vier, oder Orgel, dergestalt einzurichten wåre, daß

das Spiel viel leichter würde. In dieser Gestalt

empfiehlt ſich nun dieſe Maschine der bewunderungss

würdigenKunſtſprache der weitern Vervollkommnung

der Kunstkenner, und der Herr von Rempelen wird

ihre Kindheit noch zur höhern Reife zu bringen, seine

Talente ansträngen. Das höchste Automat, so alle

Jahrhunderte bisher nicht liefern konnten , verewigt

jeho den Nahmen des Herrn von Rempelen , und

feine Sprachmaschine wird der Nachwelt noch spåte

vorlallen, wer ihr Schöpfer gewesen.

Das Werk, woraus ich diesen Auszug meist

mit den eignen Worten des Verfassers, wo es nöthig

war, die Mechanik der Buchstabenlaute und der

Kunstlaute genau zu zeichnen, gezogen, hat in der

That bey der Kunst, einige Taubstumme und Pers

ſonen
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fonen von falscher Aussprache zu unterrichten , bey,

dem Physiologen und bey dem Naturforscher, so wie

bey dem Liebhaber der Künste, seinen ausgemachten

Werth, und der Leser wird die Bescheidenheit des Ers

finders, die gewiß in keinem diktatorischen Modetone

der heutigen Schriftsteller für die Augen der Wißber

gierigen auftritt, gewiß mit Danke begleiten . Viel

leicht erhalten wir dadurch ein wirklich im Sänger.

tone angeordnetes Gesangklavier, so dem letzten Zehn

den unsers Jahrhunderts vorbehalten zu seyn scheint,

da die bisherige sogenannte Menschenstimme in den

Orgeln noch so unvollkommen ist. Und die Magie

kann nun wirkliche Automaten deutsch reden und Cher

rubs ſingen laſſen. Benigstens versichert der Erfin

der bis jest darauf alle lateinische , franz. und italies

nische Wörter, ohne Ausnahme , selbst lange, als

Conftantinopolis , Miffifippi , Aftrakan , Astronos

mie u. dgl. auszusprechen,

Wie der braune Syrup helle , und von reinem

Zuckergeschmacke umzuarbeiten ſey, nach

dem Lowiz.

Wenn der gemeine braune Syrup in Waſſer

aufgelöst und mit gepulverten Kohlen abgekocht wird,

fo verliert er feinen, ihm eignen Geruch und Ger

schmack, wird wasserklar, und kann zur Verfüßung

ben Thee, Kaffee und Punsch, ohne die mindeste Abs

weichung von Zucker, in der Wirthschaft gebraucht

werden.

Die
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Die Art, Jemanden auf dem Spaßiergange

magisch zu verwirren.

Dazukann man sich des sogenannten elektriſchen

spanischen Rohrs bedienen, um dem Vertrauten eis

nen unerwarteten Schlag beyzubringen. Der Stock

ist eine hohle Glasröhre, von der gewöhnlichen länge

und Dicke , und Beſchlage der Spahierstöcke, oder

des spanischen Rohrs, und eben , so gelb lakirt.

Wenn man diesen Stock elektrisch laden will , so

kehrt man ihn um, damit der bewegliche Drath,

welcher sich inwendig in der Röhre befindet , auf

den metallnen Stockknopf herabfinke, und so sest

man diesen Stockknopf auf den ersten Leiter der

Elektrifirmaschine, und ladet ihn, ehe man von

Hause geht.

#

Wenn er nun geladen ist, so bedient man sich

desselben im Spahlergehen, wie eines jeden spanis

schen Rohrs, man trägt ihn an dem seidnen Stock

bande an der Hand, nur muß man nicht vergessen,

daß er von Glaſe iſt , ohne daß die Kraft deſſelben in

einem Tage sehr geschwächt wird. Begegnet man

nun Jemanden, welchen man durch sein magiſches

Ansehn überraschen will, so ergreift man ihn vertraus

lich ben der Hand, und man hält den Stock derges

stalt, daß der bewegliche Drath gegen den metalinen

Stockknopfzurückfällt, und zugleich berührt man da

mit den Fuß der Person, so wird dieselbe, sonderlich:

ben einem ernsthaften , magischen Komplimente,

schnell durch den elektrischen Schlag erschreckt. 、

Wenn der Stab die Elektricität nicht lange ger

nung erhalten kann, so nehme man den Knopf ab,

lasse den Kupferorath herausfallen, und reinige die

kleine
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Heine Glasrohre auf die Art, daß man etwas Baums.

wolle, oder keder um den Drath windet, und densels

ben in der engen Röhre vor , und rückwärts ſchiebt.

Wenn man dieses Verfahren von Zeit zu Zeit wies

berhohlt , so wird sich die elektrische Ladung länger im

Stocke erhalten. Noch besser geht die Sache von

Statten, wenn in der großen Glasröhre noch eine

Fleinere von Glafe steckt, in der sich der Orath vers

schieben läßt, indeſſen daß die äußere Röhrenhälfte

mit Silberblättchen belegt, oder, wie an den Mos

destöcken mit Metallschnüren bewickelt ist.

1

1

DieStärke des Funkens an dem ersten Leiter

*** einer Elektrifirmaſchine zu vergrößern.

+

Um dieſe Absicht zu erreichen , nehmen die Eleks

triker gewöhnlich ihre Zuflucht zu den dicken, metalls

nen, cylindrischen Leitern , mit zwey dicken Kugeln?

an jedem Ende, welche man an die ersten Leiter stellt,

und es scheint , als ob durch dieses Verfahren der

Zweck völlig erreicht werde, denn man findet allezeit

durch diese Nebenleiter die lange und Stärke eines :

Funkens vergrößert. Indessen steht doch diese Vers

größerung nicht mit der Vergrößerung der Oberfläche

im Verhältnisse. Aber man ersiehet aus einer Mens

ge von Verfüchen mit dem elektriſchen Drachen, daß

die Funken aus der Drachenschnur jederzeit viel ems

pfindlicher find, und eine größre Menge elektriſcher

Materie enthalten, als die ist, welche man aus dem

ersten Leiter einer Elektrifirmaschine zieht, obgleich

die Drachenfunken oft nur Ein Zehntheil Zod lang.

find, die Hauptleiterfunken aber sechs bis sieben

Zoll lang ausstrahlen. Wenn man nun den Haupts

leiterfunken verstärken will, so darf man nur einen

3

lans
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langen Drath isolirens und mit dem Hauptleiter in

Berührung bringen. In der That kann man dieses

nach Wunsche dergestalt erreichen , daß ein Kenner

zwischen diesen Verstärkungsfunken und den Funken

aus der stärksten Batterie keiner Unterschied bemers

Een fann.

Die künftliche, durch das Elektrisiren hervor

gebrachte Vegetirung.

Man stelle ein großes Stück Kampfer auf den

ersten Leiter einer Elektrisirmaschine, dabey es einers

ley ist, ob dieser erſte leiter poſitiv, oder negativ ger

laden worden. Man zünde den Kampfer an, und

blaſe, wenn er einige Zeit gebrannt hat, seine Flams

me wieder aus , worauf man die Elektrisirmaschine

zu drehen anfängt. Wenn dies geschieht, so bes

merkt man , daß die Oberfläche des Leiters mit einer

Art von Moos bedeckt wird, welches an Menge zus

nimmt, sich aber bald wieder auflöset, und in der

Luft verfliegt, wofern man zu elektrisiren fortfährt.

Daher kann man diese Kunstpflanze eine Zeitlang auf

bewahren, wenn man die Maschine zu drehen auf

hort, und den Kampfer nach einer Abkühlung von

etwa fünfMinuten, unter eine gläserne Glocke stellt.

Verhaltungsregeln bey dem Gewitter.

Befindet man sich in einem Hause oder Zim

mer, so mit feiner Ableitung versehen ist, so erhihe

man sich nicht, weder durch ångstliches Hin und

Herlaufen, noch durch reibende Bewegungen , vors

nähmlich bey der Elektriſirmaſchine, und am wenig,

sten



320 Fortgesette Magie.

ften bey der Schleifmaschine der Messerschmiere,

denn man findet in den Denkschriften der Ukadernie

der Wissenschaften zu Paris, daß das Gewitter einiges

mahl in dergleichen Werkſtåte eingeſchlagen , wo das

Heftige Reiben der Klinge am Schleifrade, so anges

feuchtet wird, die Gewitterwolke leicht herbenzieht.

Man vermeide das Schwihen, ziehe die erhißte Kleis

der aus, und lege andre an, wodurchsich die Kör

perdünstung vermindert. Selbst die vom Regen

durchnåßte Kleider , die am leibe warm werden, zies

hen den Blik als Ableiter an sich . Ein heißer

Schweißdunst und nasse Kleider zugleich verdoppeln

also die Gefahr.

Man seße sich, wenn ein Gewitter aufsteigt,

mitten ins Zimmer, entfernt von den Fugen der

Fensterrahmen, welche jederzeit mit den Schlüſſellös

chern der Stuben, und Hausthüren, so wie mit den

offnen Schorsteinen in Verbindung stehen, und Zugs

luft machen. Sollte der Blik in eine Stube eins

schlagen, so trifft er gemeiniglich auf dichte Körper,

sonderlich auf Metalle, oder kochende Dämpfe, wels

che elektrisch sind. Gescheuerte naſſe Fußboden sind,

außer dem Gewitterfalle, in heißem Sommer nüß

liche Leiter der menschlichen Elektricitat , oder Hise ;

zur Zeit des Gewitters aber, so wie ein Dielennagel

und Fuge in den Dielen gefährlich.

Die natürliche Grotten und unterirrdische Höh

len, die etwas tiefſind, und wenig Gemeinſchaft mit

der äußern Luft haben , werden selten vom Blige ges

troffen , wofern sie nicht unten oder um sich herum

metallische Materie, oder andre dergleichen Substans

zen haben. Ueberhaupt geben kalte, aber nicht feuch,

te, oder dumpfige Oerter einen sichern Aufenthalt.

Alle
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Alle Zugluft ist gefährlich, denn der Blik folgt

bem lufzuge, daher verschließe man beym Gewitter

die Fenster. 'Eine Thüre kann offen stehen , damit

die erstickende Dünste ben sich ereignendem Falle,

nicht im Zimmer bleiben , weil der Schrecken und die

Betäubung den Menschen hindert , aus einer Stube

zu fliehen , durch welche der Bliß gefahren ist. Je

weniger eine Stube voller Dämpfe ift , d. i . je ofter

sle durch Fenster und Thüre gelüftet und mit frischer

Luft versehen ist, desto weniger wird der vorbeyfahs

rende Blih angezogen. Er bleibt an den Wänden,

Die in neuen Gebäuden stårker leiten, und wird nicht

gegen die Stubenmitte geleitet.

Daher muß man sorgfältig brennbare Dünste

3. E. Schauspiele, Opern und alle Derter meiden,

wo viele lichter brennen. Zur Zeit des Gewitters

Zimmer bey

fammen seyn, weil durch die viele Ausdünstungen die

Luft verunreinigt, und dem Bliße Gelegenheit geges

ben wird, den leitenden Dünften zu folgen. Kirs

chenandachten und Schulverſammlungen ſoliten also

nicht allein aus diesem Grunde bey einem Gewitter

billig geschloffen werden, sondern auch, da die Kans

zel gemeiniglich an einem Pfeiler steht, oder am Als

tare angebracht wird, wo Vergoldungen und Metalle

find, so sind diese Oerter, nebst der Kirchenorgel, jes

Derzeit am meisten dem Bliße ausgesetzt, und also

gefährlich.

müſſen nicht viele Menschen in einem Gewitters

Man entferne fich von allen Metallen, als

Defen, Thürschlössern, Thürangeln, vergoldeten Leis

ften, Spiegelramen, ergoldeten Tapeten ; man lege

alles Geld, Metall, Schlüsseln, Uhren und Schnals

len ab, dann wenn der Blik auf seinem Wege Mes

tall antrifft, so ist seine Wirkung, folglich auch die

Sallensfortges. Magie. 4. Th. * Vers
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Berlegung immer die größte. Aus diesem Grunde

find auch die Treffenhüte, die mit Gold und Silber

befehte Kleider, und Metallknöpfe gefährlich.

Eben so gefährlich ist es bey einem Gewitter in

der Küche zu seyn , und noch gefährlicher unter dem

Schorsteine zu stehen , am gefährlichsten aber Feuer

auf dem Feuerheerde zu unterhalten , weil Schorſteis

ne einen beständigen tuftzug machen , welchem der

Blihfolgen kann; sie sind der Kontraſt vom Blikabi

leiter, d. i. Blizzuführer. Außerdem befinden sich

in der Küche metallne Gefäße , Zinngeråthe, Mörs

fer u. d. die alle denBliß ansich ziehen. Ferner find

die Schorsteine die höchste Theile eines Gebäudes,

folglich vor allen andern dem Blikgange ausgeseht.

Brennt aufdem Heerde Feuer, so ist der davon aufs

teigende, warme Rauch, der Aerostaten hebt, als

ein leitender Körper anzusehen , welcher den Blik bis

in den Schorstein herabzieht. Da auch Feuer die

Luft verdünnt, und an die Stelle der verdünnten luft

immer wieder andre tuft tritt, so wird dadurch offens,

bar eine schädliche Luftevolution, ein Wind verursacht,

welcher dem Blige Gelegenheit verschafft, in das Ges

bäude einzuschlagen. Daher sieht man, wie unges

reimt diejenigen handeln , welche zur Gewitterzeit abs

sichtlich ein Küchenfeuer anmachen.

Alles, was ſehr ausdünstet, ist demBlize mehr

ausgefeßt, als andre Dinge, welche weniger Atmos

sphäre haben. Unter den Menschengattungen gehö

ren dahin die Moren, welche vom Blike mehr ges

troffen werden, und schon ein Italiener dünstet stårs

fer aus , als ein Norddeutscher. Unter den Thieren

riecht man schon auf der Straße eineHeerde Schweis

ne in freyer luft, und in Stållen , welche Hiße und

Dämpfe geben, Pferde, Schaafe und Kühevon selbst,

Jons
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+

fonderlich wenn draußen kaltes Wetter ist. Wenn

der Blik unter eine Heerde Schaafe ſchlägt, so bleibt

keins am Leben. Man hat ſogar bemerkt , daß der

Blik alle Knochen der Schaafe gånzlich zerſchmettert

und keine derselben ganz gelaſſen habe. Folglich muß

man sich von dergleichen Thieren zur Zeit eines Ger

witters entfernen.

Unter den Hausthieren sind Hunde und Kahen

im Gewitter eine sehr gefährliche Gesellschaft, welche

man
Man vers

fasse zur Nachtzeit bey einem Gewitter das Bette,

um das Schwitzen und Angstschwigen zu vermeiden,

wofern man die üble Gewohnheit hat, im Sommer,

da eben die Gewitter gewöhnlich sind , unter einem

bunter

Federdeckbette, und nicht unter einer gesteppten Decke

zu schlafen, um von solchem Unglücke nicht unbereis

tet oder wohl gar im Taumel der Trunkenheit übers

fallen zu werden. Man halt war, wiewohl ganz

irrig , ein Federbette wegen der Federn, welche isolis

ven, für einen sichern Aufenthalt gegen die Zudring

lichkeit des Blißes ; aber man hat doch Benspiele,

daß der Blih das Bette entzündet , und die darinnen

liegende Personen getödtet hat. Außerdem ist ein

folcher unter so gefährlichen Umständen völlig unges

fchickt, sich selbst zu retten, und feinem leidenden Nes

benmenschen die schuldige Hülfe zu leisten. Hier ist

die Bequemlichkeit laster,

nn

von

sich

entfernen zaak .

Man verwechsele die Klingelbråthe, so aus den

Zimmern geleitet sind, mit Seidenschnüren , damit

der Bliß nicht zu uns geführt werde.

Man stelle sich nicht vor einen Spiegel, denn

dieser kann eine geladene Scheibe vorstellen,

Jen
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Fensterscheiben, von Regen genåſſet , ſind es .

ebenfalls , ſie pflegen aber nur von der Erhihung zu

zerspringen , oder durch das Zerplaßen oder meistens

theils nach außen hin zerschmettert zu werden. Das

Spiegelglas wird hingegen von dem hintern Metalls

belege abwarts mit großer Gewalt zersprengt , wel

cher Umstand gefährlich werden kann. Die nasle

Frontenwand selbst kann den Uebersprung ins Stan

niol, und die Vergoldung bewirken.no

Auffreyem Felde, oder außer dem Hause , im

Garten , auf der Reise hat man folgende Verhals

tungsregeln zu beobachten...

Man vermeide durch einen zu ſchnellen Gang,

vor der Annäherung des Gewitters, das Schwißen,

and wenn dieses dennoch erfolgt wäre, so suche man

durch Ausruhen oder langsames Gehen, eher das Ger

witter näher rückt, sich nach und nach wieder abzus

Fühlen.

Gefährlich ist es , in starkem Gewitter, unter

einem Baume Schuß zu ſuchen ; die Blätterſpißen

faugen die elektrische Materie an sich.04.

Eben fo muß man sich von Teichen, Springs

brunnenz Wafferpumpen, und von jedem Wasser

entfernen, weil Wasser und Metall der stärkste Leis

ter ist.

1

Jede schnelle Ortsveränderung ist, so wie alles

Laufen, Reiten und Fahren, so wie das Rudern ges

fährlich, weil man dadurch einen schneidenden Winds

zug der elektrischen Materie, gegen sich eröffnet.

Selbst der Regen aufden Kleidern schadet , obs

gleich Franklin behauptete, daß nasse Kleidungen

den
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den Blik ohne Beschädigung durchlaſſen. DieNaſſe

aleht ihn allezeit an sich, und daher affekutiren trockne

Kleider , und feidne noch mehr ; aber die Haarnadeln

in den locken , die Stecknadelknöpfe , Stricknadeln,

Schnallen u.s. w . wer ist, wie der Soldat, ohne

Degen, Bajonet und Gewehr?

Thürme, hohe Berge, und alle Höhen geben

Anlaß , daß der Uthem und die Ausdünstung, und

felbst seine Haare das leisten , was eine metallne Ges

witterstange thut, indem der Mensch aus einer vers

dichteten Luft in eine dünnere tuseschicht hinübersteigt.

Sollteman's
wegen der gar zu großen Nähe

der Gewitterwolfe, in dem besondern Falle befinden,

in welchem sich schon Personen befunden haben , auf

welche die Gewittermaterie dergestalt suströmte, daß

die Knöpfe an ihren Kleidern , und alles, was sie vorr

Metall an sich trugen , mit Feuerbüscheln, wie übers

fået war, so wäre es rathſam, ſich auf die Erde nies

derzulegen , um das zu heftige Andringen der Gewits

terwolke aufsich, durchdiese neueRichtung abzuleiten.

解

Die Zugluft, welche an den Straßenecken, wos

her der Wind blåset , am heftigsten auffällt, muß

auch von denen vermieden werden, welche auf den

Straßen einer Stadt vom Gewitter übereilt werden,

und die gemeiniglich unter den Thorwegen , in der

offnen Hausthüre, die allezeit vom Hofe und dem

Schorstein einen heftigen Zug bekömmt, Schuh su

chen. Man mußsich nicht an die Hauptwände, oder

Pfeiler stellen.

Wenn der Blik eingeschlagen hat, so begebe

mansich nicht sogleich an die getroffene Stelle ; denn

es ist sehr gewöhnlich, daß nicht selten ein zweyter

Schlag* 3
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Schlag auf die nähmliche Stelle zufährt, well sich

die Materie einmahl den Weg dahin gebahnt hat,

und sich die ganze Gewitterwolfe nicht völlig entlas

den hat.

Der heftige Schrecken ben einem in der Nähe

einschlagenden Gewitter, kann entweder plößlich Pers

fonen tödten, oder auf ihre Lebenszeit ungeſimd mas

chen. Es ist daher eine Fassung des Gemüthes ſehr

vernünftig , eine kindliche Ergebung in den göttlichen

Willen der beste Trost, und die Geistesgegenwart

ein gutes Mittel, ſich und das Seinige zu retten.

Weil auch das schnelle Leuchten und Vergehen

des Blißes, der vor unserm Gesichte vorbeyfliegt,

leicht eine Blindheit durch das lähmen der Sehner,

ven hervorbringen kann , so thut man wohl , wenn

man bey einem nahen Gewitter die Augen mit der

Hand, oder einem Tuche bedeckt, und einLicht ansteckt.

Vom Blike getroffne Personen kommen in der A

Todesart solchen sehr nahe, welche von Dämpfen

erstickt worden, aber man muß auch daben erwågen,

daß ihr ganzes Nervensystem , nebst dem Körper,

"durch den Blih erschüttert , und alſo ſehr geschwächt

worden. Das Blut wird im Kopfe schnell anges

häuft , die Lunge sinkt ohne Schnellkraft zusammen,

davon hört das Athemholen auf, es geſchicht alſo eine

Erstickung, und dieses erfolgt von den ſchwefelartis

gen, fauren Gewitterdämpfen. Folglich muß man

eilig einen Wundarzt rufen , welcher die Droſſelader

offnet, ein starkes Blasenpflaster mit Kampher auf

die Brust legt. Vorher muß man dem Scheintod

ren Luft in die tunge einblasen , ihm ein Tabackskin's

ftier beybringen , Salmiakgeist unter die Nase hal

ten , den ganzen Körper aber, sonderlich den Rücks

grad
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grad mit wollnen, mit Branntwein beneßten Tüs

chern lange reiben , und die übrige Pflege dem Arzte

überlaffen.

Wenn sich ein Donnerwetter dem Orte nåhert,

wo ein Barometer ausgehängt ist, so fångt das

Quecksilber an, in der Röhre zu steigen. Je näher

das Gewitter zum Zenith des Beobachters kommt,

desto höher steigt das Quecksilber , und es erreicht seis

nen höchsten Stand , wenn das Gewitter dem Beob

achter am nächsten ist. Sobald aber das Gewitter

fein Zenith verläßt, oder ihre Distanz von dem Beobs

achter zu wachsen anfångt, so vermindert sich auch

das Atmosphärengewicht , und so fällt auch nach dies

fem Verhältnisse das Quecksilber in der Glasröhre.

So lange also das Quecksilber in der Röhre

noch nicht ſteigt, und dieſes iſt alſo das Zeichen, daß

man sich noch zur Zeit nicht in der Atmosphäre der

Wetterwolke befindet , ob es gleich donnert, so hat

man nichts zu befürchten ; sobald der Merkur aber zu

steigen anfängt, folglich in die Atmosphäre der Ges

witterwolfe eintritt, ſo nåhert ſich auch die Gewit

terwolke dem Beobachter , und die Gefahr wächst,

weil sich der Kern der elektrischen Wolke unserm

Haupte nähert. Sobald nun der Merkur wieder zu

fallen anfångt, d. i. wenn der Austritt aus der Ges

witterwolke erfolgt, so hat der Beobachter für seine

Person nichts mehr zu befürchten. Rosenthal hat

diese Beobachtung bey einigen Wetterschlägen berich

tigt gefunden.

1 Der französische Weinessig.

Die Art, den Weinessig in Frankreich und Hol

land im Großen zu verfertigen , ist folgende. Man

*4 legt
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legt in zwey große Tonnen, oder Kufen, von Eichen

holze einen hölzernen Rost, oder Flechtwerk von Reis

fern , etwa Einen Fuß hoch über dem untersten Bor

den. Wenn die Tonne auf ihrem Boden senkrecht

aufgestellt ist, so legt man auf das Geflechte vier

Schichten grüner Weinreben, und darüber sogenanns

te Kámme von
Weintrauben , bis in oberst in der

Tonne Ein Fuß breiter leerer Raum übrig bleibt, und

Dieser Raum bleibt offen. hat man die zwey Kufen

auf diese Art
eingerichtet , so gießt man den Wein,

welchen man zum Eſſige beſtimmt hat, dergestalt hins

ein , daß die eine davon ganz angefüllt wird , die ans

dre aber nur halbvoll ist. So läßt man alles vier

und zwanzig Stunden in Ruhe, und nach Berlauf

dieser Zeit füllet man die halbvolle Tonne mit der

Flüßigkeit der vollen an, welche nunmehr halbvoll

bleibt. Nach vier und zwanzig Stunden nimmt

man mit beyden Gefäßen eben dieselbe
Veränderung

wieder vor, und man wiederholt diesen Wechsel so

lange , bis der Effig fertig ist.

dritten Tage entsteht in der halbvollen Tonne eine

Am zweyten oder

gåhrende Bewegung , welche von einer merklichen

Wärme begleitet wird , und diese wird von Tage zu

Tage stärker. Hingegen ist in der vollen Kufe die

Gährung kaum merklich.

Weil nun die beyde Kufen
wechselsweise bald

boll, bald halbvoll gehalten werden , so wird dadurch

die

gewissermaaßen unterbrochen
, und ers

folgt nur über den andern Tag. So dauret die Ef

figgåhrung , welche man auf diese Weise gleichsam

gångelud leitet, im Sommer über vierzehn Tage, bey

großer Wärme aber z. E. bey dem fünf und zwanzig-

ſten Grade des
Reaumurschen

Thermometers wechs

felt man, bey dem gedachten
Tonnenauffüllen von

zwölfzu zwölf Stunden ab.

Beobach
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Beobachtet man, auch in der halbvollen Tons

ne, keine gåhrende Bewegung mehr, so erkennt man

an diesem Merkmale, daß die Gährung geendigt ist,

und sich die Scheidungskräfte erschöpft haben. Alss

dann füllt man den Weineſſig auf ordentliche Fåſſer,

welche man wohl verspündet , und an einem kühlen

Orte aufbewahrt.

Zu Paris verfertigen die Weineſſigbrauer ihren

ziemlich guten Weinesfig aus Weinhefen auf nachs

stehende Weise. Wenn sie vermittelst der Preffe

allen Wein ausgedrückt, welcher in den Weinhefen

übrig geblieben , so füllen sie diese weinartige Uus,

preſſung auf große Fåſſer , von anderthalb Ohm, des

ren Spund offen bleibt. Diese Fåſſer werden an eis

nen warmen Ort hingeſtellt, damit die Gährung ers

folge. Diese aber hemmen sie von Zeit zu Zeit, wos

fern sie gar zu geschwinde geschieht, durch einen neuen

Zusah von Wein.

Eine andre gemeine Art, Weinessig zu verfers

tigen, ist folgende. Zur Herbstzeit nimmt man die

Körner von den ausgepreßten Trauben, oder die

Weintrestern , . E. zu Einem Pfunde ; man lieset

fie rein aus, und dörret sie wohl, zerstößt sie zu einem

gröblichen Pulver, mischt darunter Ein Pfund ge

pulverter Bertramwurzel, vier tothe weißen Pfeffer,

und Eine Handvoll geröstete und zerstoßne Gerste.

Alle diese Stücke werden untereinander gemengt,

man macht daraus mit dem ſchårfsten Weineffige eis

men Teig, und diesen läßt man an der Sonne oder

Wärme trocknen. Dieses Unfeuchten und Abtrocks

nen wird wenigstens sechsmahl wiederholt. Endlich

knetet man dieses Pulver , nebst etwas Weinessig in

guten Sauerteig , man ballet Kugeln daraus , und

diese legt man in ein, zum Effigmachen bestimmtes

5 Gefäße.
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Gefäße. Alsdann siedet man Wein in einem Kessel,

und läßt ihn nachher so lange wieder abkühlen, bis

er laulich geworden, gießt ihn in das Faß zu dem

Effigfermente, deckt das Faß wohl zu, und läßt es

zwey oder drey Wochen in der Wärme stehen. Zu

ber oben angegebnen Menge gehören etwa dreyßig

bis vierzig Kannen Wein. So oft der. Essig abges

zapft wird, füllt man wieder andern Wein auf, und

fehet hochstens zwey loth weißen Pfeffer zu. Zum

Wassertrinken gegen innerliche Hiße und Wallungen

müßte der Pfeffer schlechterdings weggelassen werden.

Gemeiniglich wendet man trüben , oder umgeſchlag-

wenWein zumWeinesfigmach
en an, dergleichen Wein

muß aber während des Sicdens wohl abgeſchäumt

werden. Selbst die Franzosen ziehen den Weinesfig

von Orleans ihren übrigen vor. Die Effigprobe iſt,

wenn er in einem Probeglase geschüttelt, so gleich wies

der klar wird, und keine Blasen auf der Oberfläche

zurückbleiben , wie doch der beste Bieresfig hinterläßt,

Die zweyte Probe von der Güte eines Weinessigs ist,

wenn er gefocht, stärker wird , als vorher, und står

fer, je långer er kocht, dahingegen Biereffig durch

das Kochen schwächer wird.

Bekannt ist es , daß man, wie den Wein,

auch den Weineffig concentrirt , wenn man ihn im

Winter ben heftiger Kålte gefrieren läßt. Dies

geschieht in offnem Gefäße, und an freyer Luft. It

Eis geworden, ſo gießt man den Eſſig in ein anderes

Gefäße ab, und läßt ihn so oft gefrieren, als ihn der

Frost vereisen kann. Das übrige Flüßige ist eine

durchdringende Såure. " Eine kleine QuantitätWein,

effla wird sogleich concentrirt, wenn man ihn ganz

gefrieren läßt, da denn die reinste und schärfste Säu

re gegen die Eismitte hingedrångt ist , worauf man

das Eis zerbricht , und den innern Effig besonders

fam,

)
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fammelt. Mit diesem, durch den Frost geschärften

Weinessigekann man größre Eſſigsvorråthe verbessern,

Die Farbe und der gewürzhafte Geschmack, wek

chen man dem Effig giebt, entstehet von Brombees

ren, Zitronen, Dragun, Erdbeeren, Himbeeren,

Hohlunder, Kirschen, Klapprosen , Kornblumen

Kraufemünze, türkischer Kresse , lavendel, Mayblus

men, Nelken, Raute, Ringelblumen, Rosen, Roß

marinblumen, Schlehen, Violen u., f. w. Blau

färbt sich der Effig über Kornblumen, oder Biolen.

Roth von Klatschrosen , rothen Nelken, ſauren Kirs

schen, Hohlunderbeeren , Himbeeren , Brombeeren,

Erdbeeren, Maulbeeren, Sandelholz u. f. w. Ges

brannter Zucker giebt ihm eine Weinfarbe.

Bom Julius an bis in den spåten Herbst ers

scheinen im Weineſſige, doch nicht im Biereſſige, aber

wohl im eingeweichten Buchbinderkleister , die Essigs

ålchen , wie kleine, dem Auge sichbare Schlangen,

die lebendig gebåren, und der ſtårkste Eſſig, vorzugs

lich aber Rosenessig , enthält , so wie die Fässer eine

größre Menge derselben. Man seihe also den Wein

effig durch Druckpapier durch, wenn man diese

Schlangen nicht verschlucken will. Oft ist ein einzis

ger Effigetropfen ein Meer voller Schlangen, so von

diesen muntern, in heftiger Säure scherzenden Ges

schöpfen wimmelt. Schon eine gelinde Erwärmung

des Effigs am lauen Ofen tödtet sie, der Kålte aber

troßen sie, und man kann ſie mit dem Eſſige einfries

ren lassen , so bleiben sie doch, nach der Aufthauung

eben so lebhaft, als vorher. In versteinertem Buchs

binderkleister , der sogar zwey Jahre alt geworden

war, fand Ledermüller , da er Wasser aufgoß, die

vorige todte Male wieder auferstanden.

Ein
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Ein trocknes Effigpülver entsteht, wenn

man ein paar tothe Weinstein, oder Weinsteinram,

mit starkem Weinessig anfeuchtet, und ein Paar Tage

Tang trocknen läßt , und dieses vier oder fünfmahlige,

Tränken und Trocknen wiederhohlt. Hierauf wird

ber Weinſtein zu Pulver gestoßen und in einem Glaſe

aufbehalten. Will man nun in der Geschwindigkeit

Effig haben, so schüttet man zwey oder mehr Meſſer

spißen voll in ein Glas Bier, oder Wein, nachdem

man Bier oder Weinessig zu haben verlangt. Ein

Quentchen dieses Pulvers macht zwey Loth Waffer so

fauer, als Effig.

1

Daß der Effig im heißen Sommer bisweilen,

nach Verlauf von wenig Wochen, verdirbt , trübe

wird, und auf seiner Oberfläche eine Art von dicker,

weißer Haut ansetzt , dadurch seine Säure nach und

nach verloren geht , und endlich dergestalt verschwin

bet, daß man ihn weggießen muß, ist bekannt. Auch

die dagegen anzuwendende Mittel sind bekannt. Herr

Scheele nennt fie: Erstens , man macht den Eſſig

bey seiner Bereitung außerordentlich scharf, und als

dann erhält er sich freylich mehrere Jahre ; allein die

meisten müßten sich auf den Handel mit Eſſig verlaf,

sen, wie sie ihn kaufen. Zweytens : man läßt den

Effig ben strenger Kålte gefrieren , macht in das Eis

eine kleine Oeffnung , und zieht das Flüßige aufFlas

fchen. Dies Verfahren ist sicher und wohlfeil, aber

nicht ökonomisch, denn man verliert wenigstens die

Hälfte Effig, denn das Essigseis ist nicht viel besser,

als Waffer. Drittens : daß man alle luft von ihm

abhält, folglich in Flaschen dichte verstopft , und be

ständig bis oben angefüllt hålt. Aber es ist dabey

die Unbequemlichkeit, immer die Flasche anzufüllen,

sobald man etwas weniges davon verbraucht, oder

man müßte auf jede Portion eine Flasche von der

Größe
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J

Größe derselben gebrauchen, fo viel als man in wes

nigen Tagen gebraucht. Viertens , erhält man den

Effie gut, und zwar so, daß er in vielen Jahren von

der Wärme oder tuft nichts leidet, wenn man ihn

destillirt. Das macht aber Umstände und Kosten.

Also ist die fünfte Methode die leichteste unter allen.

Man fülle den Effig aufBouteillen, feße diese in eis

nen Kessel mit Wasser, und foche das Wasser eine

Biertelstunde über dem Feuer, und lasse sie verstopft

vonselbst falt werden. Dieser Effig hält sich mehres

re Jahre, ohne sich aufzutrüben, oder untauglich zu

werden, selbst ben offnen, oder halben Bouteillen,

und beffer, als die Apothekereffige, wenn diese nicht

destillirt sind.

Jela rando

Verzeichniß aller bekanntgemachten Elektrisirs

maschinen.

srit.Der ursprünglich elektrische , geriebne Körper

ist eine Glaskugel, entweder von Einer Kugel, t

E: die Maschine des Hawskesbees , Haufens, Winks

lers, Mollets ; oder von zweh Kugeln, als des Bos´

fens, Winklers ; oder mit vier Kugeln, als Winf

lers und Wattsons ; oder von sechs Kugeln, als des

Johann Friedrichs , Fürsten von Schwarzburg Ru

delstadt. Diese Kugeln sind befestigt , entweder mit

gedoppelten , horizontalen Zapfen , wie alle vorges

nannie Kugelmaschinen, oder bloß mit einem einfa

chen Zapfen, der von unten angebracht ist, z. E. des

Nairnes; oder mit dem Seitenzapfen, als des Prists

lens Maschine.

Andre bedienten sich einer Schwefelkugel,

wie Otto von Guerike.

Andre
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Andre gebrauchen einen Glascylinder, der

einfach und horizontal llegend ist , als die Maschine

des Gordans, Wilsons , Winklers, Nairne, Cas

sallo , Adam, oder senkrecht stehend gedreht wird,

als des Reards, Winklers. Gedoppelt und horizon

tal liegend über einander war des Winklers Maschi

ne; und so seßte Winkler sogar vier , ächt bis zwölf

über einander auf.

Zeugcylinder, von Zeug, Wachstaffet, roher,

ungebleichter Leinwand, Wollenzeuge, Seidenzeuge,"

veder, Papier u. f. w. ist der Zeugcylinder einfach, an

Lichtenbergs , Bohnenbergers Maschine ; gedoppelt

an Walkiers und Bohnenbergers Maſchinë.

+

An Scheibenmaschinen von Glase oder eleks

trische einfache Glasscheibe dès Plantas , Namss

dens, Ingenhouß, Schmids. Doppelglasscheiben,

neben einander stehend, des Grafen von Brilhac.

Hinter einander stehend, z. E. die große Harlemers

maschine des Cuthbersons. Pappscheibe, lakirt,

gedoppelt oder dreyfach hintereinander stehend, des

Ingenhouß. Ueberfirniste Holzscheibe, des Pickels.

Scheibe von Gummilack des Marums. Scheibe

mit Seidenzeug überspannt, des Seiferhelds ; Scheis

be von ausgespanntem Wollenzeuge des Hamiltons.

Glasrohren, welche sich auf und abwärts

bewegen, des Winklers,

ViereckigeRamen mit einem Seidenzeuge, des

Ingenhouß.

DieHaspelmaschine, in Gestalt eines Haspels,

mit Pelz überzogen, des Webers.

Leich
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Leichtes Mittel, die poſitive oder negative Elek

tricität eines Körpers zu prüfen,

Wenn man mit dem Haken einer Leidnerflasche,

welche poſitiv , und dann negativ elektrifirt worden,

aufdem Harzkuchen eines Elektrophors, Zeichnungss

züge nach Belieben macht, und dies alsdann mit eis

nem Gemische von Mennige und Schwefelblumen bes,

pudert, ſo bilden fie positiveZüge blos mitden Schwes

felbumen die Weste und Zweige, die negative hingegen

bilden, vermittelst der Mennige, Kügelchen, wie Pas

ternosterknopfe. Schwefelblumen sind idioelektrisch),

undMennige, als ein bleyiſcherKalk, ein Metalleiter.

Eine Farbe, welche verschwindet, oder von

selbst wiederkömmt.

Wenn man in eine wohlverstopfte Flasche ein

flüchtiges Alkali, in welchem man Kupfer gufgelöset

hat , gießt, so erhält man eine angenehme blaue

Farbe. Verstopft man diese Flasche , so verschwin

det die Farbe bald nach der Verstopfung . Deffnet

man sie, so stellt sich die blaue Farbe wieder ein , und

zwar geschwinde, und es läßt sich dieser Versuch mit

vielem Befremden, von Seiten der Unerfahrnen, so

oft , als man will, machen.

Durchdie Kunst einen Selenit zu machen.

Man kann diesen durchsichtigen , aus Blåttern,

wie Marienglas, oder ſcheibenförmig zusammenges

ſeßten Stein der Natur, durch die Kunſt nachma

chen
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chen, wenn man der verdünnten Bitriolsäure, fo

lange reine Kalferde zuſeßt , bis keine Aufbrauſung

mehr erfolgt. Die auf solche Urt am Boden liegen.

de Erde ist der niedergestürzte Selenit, davon das

darüber stehende Wasser noch so viel enthält , als es

der Natur nach tragen kann. Durch eine zugegossene

viel größere Menge Wasser kann vermittelst der Kos

chung alles übrige ebenfalls aufgelöst werden.

Dergleichen Steinniederschlag entsteht auch,

wenn man in eine Auflösung der Kalferde in Salpes

ter, oder Salzsäure so lange Vitriolsäure gießt, bis

weiter keine Auftrübung erfolgt. Auch kann die ros

the Kalkerde zu einem Selenite gemacht werden,

wenn sie mit Schwefel gemischt, und in freyer luft

damit ausgeglühet wird. Der lebendige Kalk, und

das Kalkwasser sollen, nach den Versuchen des

Beaume, von der Verbindung mit der Vitriolſäus

re einen mehr durchsichtigen Selenit von größernKris

stallen bilden, welcher auch auflösbarer, als ein an

Brer, aus rohen Kalksteinen erhaltner , ist. Dieser

unterscheidet sich auch, nach Brand's Erfahrungen,

durch eine leichtere Verglasung.

Eine Art des blauen Siegellacks.

Außer der, von mir, Seite 279 der dritten

Magiefortsetzung beschriebnen umständlichen Art, ein

schönes , himmelblaues Siegellack zu verfertigen,

kann man auch folgende Formel dazu anwenden.

Man nehme zwey Unzen recht helles Schelllack,

und eben so viel venedischen Therpentin, zu Einer

Unze des feinsten Bergblaues , welches man vorher

mitEiner UnzeFrauenglas abgerieben hatte. Nachs

dens
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bem ber Schellack und Therpentin über dem Feuer

zerschmolzen sind, so mische man das blaue Pulver

noch über dem Feuer darunter, und wenn sich alles

mit einander vereiniget hat, so gieße man den lack

in Formen.

Eine rothe Rose noch lebhafter roth

zu fårben.

Dieses erreicht man, wenn man etliche Tropfen

Bitriolgeist darauf gießt. Verlangt man ſie grún

gefärbt, ſo gieße man etliche Tropfen Salmiakgeist

darauf, und soll sich diese grüne Farbe in die rothe

umseßen, so übergießt man sie von neuem mit Bis

triolgeiste.

Den Blumen ihre Farben sogleich

abzuåndern.

Dazu mischt man sich folgendes Verwandlungs,

pulver, welches gut durcheinander gemengt wird, und

aus folgenden Sachen besteht. Etwas Ambra, zwey

loth Salmiak, Ein loth Weinsteinſalz, Ein toth

Potasche, Ein Quentchen lavendelöl , Ein Loth uns

gelöschtem Kalke, und zwey zu Pulver geriebnen wils

den Kastanien. Dieses wird in ein weißes Glas von

etwas großer Mündung, welche aber gegen das Vers

dünsten mit Kerk und geölter Blase genau verstopft

wird, geschüttet. Alle Blumen , ſo man in dieſes

Glas hängt, verlieren augenblicklich von den flüchtis

gen Geistern des Mengsels ihre Naturellfarbe, und

man erstaunt, eine weiße Blume gelb , eine rothe

schwarz, eine violette grün, eine rofenfarbne hellgrün

gemacht zu sehen. Der sehr zarte Farbenanstrich

Sallens fortges. Magie. 4. Th.
Der
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der Pflanzen beruhet bloß auf der Lage der Winkel

ihres Farbenstoffes, und also ist es kein Wunder, daß

die flüchtige, scharfe Dämpfe diese Farben angreifen,

und durch das Achen aus ihrer natürlichen lage heben.

Ein Goldfirniß, damit Zinn zu vergolden.

Man nehme von Maſtir und Sandarak, von

jedem vier loth, Terpenthin Ein Quentchen, man

stößt die beyde erste Stücke zu jartem Pulver, und

schüttet dieses , nebst dem Terpentine, in sechs loth™

Spitol, focht es bey gelindem Feuer, sehet hernach

ein wenig Kolophonium und zwey Loth Aloe Hepatika

hinzu, focht es wieder, und zwar so lange, bis eine

Fleine, hineingesteckte Hühnerfeder darinnen verbrennt,

und alsdann ist der Firniß hinlänglich abgekocht.

Das Zinn, welches man vergoldet darstellen

will, wird vorher recht zum Glanze polirt , und als.

dann trägt man diesen gelben Firniß ganz dünne und

warm, vermittelst eines Pinsels , auf, trocknet es

an der Luft, und wiederholt den Unstrich jährlich.

Wenn man leder mit Enweiß bestreicht, und

hernach diesen Firniß auftrågt, so erscheint das leder

wie vergoldet.

Eine haltbare Lackglasur auf kupferne und

eiserne Kochgefäße, statt der gewöhnlichen

Verzinnung, wohlfeil und leicht

ergånzbar.

Man nehme ein Viertelpfund Kopalgummi,

welches weiß und durchsichtig ist , pulverisire es, und

schütte
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schütte es in einen irrdnen Topf von der Größe, daß

derselbe Ein Pfund Innhalt hat. Diesen seht man

zugedeckt ans Feuer, von Kohlen gemacht. Es

währt nicht lange, ſo fångt der Kopal an zu rauchen,

und Schaum aufzuwerfen . Wenn er mit seinem

braungelben Schaume bis an den Rand des Topfes

hinaufgestiegen, so erhält man ihn so lange in diesem

Feuergrade, bis man gewahr wird, daß der Schaum

fallen will. Alsdann rühret man die Masse mit ei

nem heißen, eisernen Spatel um, und läßt dieselbe

so lange fließen, bis ſie als ein Del, ohne kleine Stücke

vom Spatel herabfließt.

Dann nimmt man den Topfvom Kohlenfeuer,

läßt die Maſſe erkalten , gießt sechzehn Loth Terpens

tindl darüber , und kocht sie bedeckt über gelindem

Kohlenfeuer, indem der Kopal bald aufgelöst wird,

und die erkaltete Masse art man ab.Maſſe Hierauf

dämpfer man gutes Leinöl bei gelindem Fuer so lange

ab, bis es, wenn es kalt geworden, eine Sirupkons

sistenz annimmt.

Dieses eingedickte Leinöl wird mit der Kopalauf,

Lösung zu gleichen Theilen vermischt, ein Paar Minus

ten gelinde gekocht und durchgeseiht, und so ist der

Küchenfirniß fertig.

Das Metall wird gelinde erwärmt, alsdann

mit dem Firniß beſtrichen, man trocknet diesen Firs

nißanstrich ben gelindem Feuer, giebt noch einen Auf

trag, läßt es auf eben die Art trocknen , und wenn

diese Anstriche so oft geschehen sind, als man will, so

erhißt man zuleßt das Metall so stark , daß der Firs

niß zu rauchen anfångt, und dunkelbraun wird. Das

mit wird so lange angehalten , bis , wenn das Metall

noch heiß ist, der Firniß nicht im geringsten mehr an

2 den
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den Fingern flebt, und so feste an den innern Måns

den des Kupfers , oder Eisengefäßes siht , daß er keis

nem Wiederstande nachgiebt.

Wer diese lackglasur recht dauerhaft haben

will, kann dieses Verfahren noch einigemahl wieder,

holen; nur hüte man sich, daß man anfangs keine

gar zu große Hiße giebt , weil die Glaſur ſonſt blaſig

und weniger dauerhaft wird.

Wasser, Weingeist, Salzlauge, selbst der Effig

und verdünnte Salpetersäure, welche man in dieser

Lackglasur kocht , greifen sie nicht im geringsten an.

Springt an einem Orte die Glasur ab, so überstreicht

man die ſchadhaft gewordne Stelle mit eben dem Firs

nisse wieder, man verfährt dabey , nach der vorges

schriebnen Regel, und so ist dieser Bruch leicht wies

der zu ergänzen.

Politurwachs, gefärbte Hölzer zum Glanze

zu reiben,

Ein Viertelpfund gelbes Wachs wird klein ges

schnitten, und mit zwen loth zerstoßnem braunem

Kolophonium, bey gelindem Feuer in einem irrönem

Tiegel geschmolzen. Nach dem Zerfließen rührt man

nach und nach drey bis fünf Loth erwärmtes Kiendl

unter die Maſſe. Von dieser, wie Butter geronnés

nen weichen Masse streicht man ein wenig auf den

wollnen Polirlappen , und reibt damit alle Adern der

gebeizten Farbenholzer, welche davon glänzend und

lebhafter werden. In wenig Tagen wird diese Por

Litur so feste, als lackirung , welche mehr Kosten und

Mühe macht.

Ertof
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Ectoffeln auf eine außerordentlich wohlschme

ckende Art zu kochen.

Mach dem Journal de Paris 1788, Novem

ber, Nummer 322 wird dazu folgende Vorschrift

angegeben, die sich leicht befolgen und unterſuchen

läßt. Man seht einen Kessel, oder eine Kasserolle,

mit etwas Waſſer aufs Feuer, schiebt drey dis vier

Zoll über dem Kesselboden einen durchlöcherten, blech-

nen Boden, als ein Sieb, in diesen Kessel, und

schüttet die Ertoffeln hinein. Doch muß der Kessel,

oder die Kafferole, rait einem genau schließenden Des

cel verschlossen werden.

Da nun diese Erdfrüchte bloß von den starkwire

kenden heißen Waſſerdämpfen gahr gekocht werden,

und dieAusdünstung derselben während des Kochens

nicht verfliegt, so entſteht daher der beßre Wohlges

schmack, den überhaupt das offne Kochen allen 10º

fern Speisen und Getränken benimmt, und dieſe Zu.

bereitung der Ertoffeln erſpart außerdemWaſſer, Holz

und Zeit, denn die Ertoffeln werden , weil ſie, wie

in der Papinianiſchen Kochmaschine, alle Kraft der

Heißen Dämpfe zum Mürbekochen anwenden, bald

weich, in kürzerer Zeit , und viel wohlschmeckender,

als auf die gemeine Urt.

Irronen Kochgefäßen eine beſſere Dauer und

Feuerbestandigkeit zu geben.

Die Scheibekünstler pflegen ihre gläserne Re

torten, Kolben und andresFeuergeräthe, welches dem

Feuer ausgesetzt wird, mit lehm zu beschlagen, oder,

Y3 wie
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wie sie es rennen, zu loriciren, und unter diesem Bes

schlage stehen die Feuergefäße die stärkste Glut aus.

Dieses Mittel läßt sich auch ben den irrdnen Kochges

schirren anwendbar machen. Ein neuer Topf, wels

cher auswendig mit einer dünnen Lehmmaſſe, vers

mittelst des Pinſels , einigemohl bestrichen , und jes

desmahl getrocknet wird, zuleht aber mit leinól ans

gefeuchtet wird , erhält im Feuer gleichsam einen

Harnisch, der wie Eisen aushait, denn es erzeugt

Leinöl mit Lehm gewischt, im Feuer ein wahres Eis.

fen. Und nun kann man sich leicht vorstellen, was

für eine Dauer man sich von einem geharnischten

Topfe in der Küche versprechen könne.

Dergleichen tuta (Lehmbeschläge) find fol

gende in der Wirthschaft. Man mische durchgefiebs

ten lehm vier Pfunde; von gepulverter Blenglåtte

und gestoßnem Glase, von jedem Ein Pfund, zweŋ

Håndevoll geschlagne Kühhaare, alles mit Wasser

angefeuchtet , untereinander. Man trage dieſes

Mengsel , einen halben Zoll dick , auf die Außenseite

des Gefäßes , und drücke es sorgfältig mit den Fin

gern an, so wird daraus eine Art von Steinmaſſe,

welche das stärkste Feuer aushält, und darinnen ims

mer fester wird.

Dergleichen Lehmbeschlag giebt Eisenfeilung,

oder zerstoßne Schmiedeschlacken, feiner Sand, klein

zerhackte alte Stricke , von jedem vier loth, gemeis

ner lehm acht loth, gestoßnes Glas und Potaſche,

von jedem Ein loth , mit Wasser zur Maſſe zu mas

chen, und damit das irrdne Gefäß zu beschlagen.

Riffe und Fugen zu verstreichen , dient gemeis

ner lehm oder Thon, Ziegelmehl, mit gemeinem

Mah
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Mahlerfirnisse gemischt ; die Mischung muß ziemlich

búnneseyn, wenn sie bald trocknen soll.

Dieses leistet auch eine Mischung aus Kalk,

Lehm und Leinól.

Das Radirpulver, frische Schriftfehler, oder

schwarze Tintenflecken vom Papier weg-

zuschaffen.

Man' mischet ein zartgeriebnes , wohl gemeng.

tes Pulver von gleichviel Salpeter, Schwefel,

Maun und Bernstein , womit man den Flecken , vers

mittelst eines weichen Leinenlappens, reibt.

Oder man radirt die, fehlerhafte Stelle mit ei

nem Federmesser von der Schwärze rein , und reibet

fie, mit einem leinenen lappen und jartgepulvertem

Sandarach, oder mit Mastir.

Auf dem nassen Wege erhält man diese Absicht

durch ein Radirwasser, so aus zweyen Theilen Vis

triolgeist und Einem Theile vom Vitriolgeiste des

Mynsichts, so man in einem Glase zusammengießt.

Mit diesem Radirwasser und einem kleinen Haarpins

fel werden die Tintenflecken bestrichen, aber geschwins

de mit einem Schwämmchen und Wasser abgewischt,

und die Stelle an der Sonne, oder Wärme,

getrocknet.

Vermittelst der elektrischen Entladung eine

Schrift abzudrucken.

Man schneide aus einem Kalender ein Wort

von fünf bis sechs Buchstaben, unter welchen wenig

4 steas
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ftens Einer, oder lieber alle, roth seyn muß. Man

feuchte das Papier ein wenig an, lege es auf eine

feine, vier bis sechsfach zusammengelegte Leinwand

dergestalt auf, daß die Buchstaben die Leinwand ber

rühren. Nun lege man an beyde Papierenden , auf

welchen die Druckschrift ist, Metallstreife, und über

diese und das Papierchen eine reine Karte, man brins

ge diese Unrichtung unter eine Preſſe, ſo daß die beyde

leitende Metallstreifchen die Presse genau berühren,

und lasse von mehreren Flaschen einen äußerst starfen

Schlag durch das Wort gehen , so wird man es auf

derLeinwand abgedruckt finden, von den rothen Buchs

ftaben aber keine Spur finden.

Dephlogistifirte Salzsaureluft zu verfertigen,

welche allen Körpern ihre Farbe nimmt,

und sie ganz weiß und ent-

färbt läßt.

Man schüttet einen Theil Braunstein in eine

geräumige Retorte, übergieß ihn mit zwey bis drey

Theilen Salzsäure, stellet die Retorte in warmen

Gand, und leget eine große Vorlage vor. So wie

die Salzsäure den Braunstein auflöset, so geht die

Salzsäure dephlogistisirt in die Vorlage über , und

wenn man Blumen , Kräuter , Zinnober, Blut,

Schreibetinte, oder was man will, in diese Luft der

abgenommnen Vorlage hångt, so werden aus allen

Körpern , fast augenblicklich, alle ihre Farben auss

gezogen. Selbst das Gold wird in diesen elastischen.

Wesen fast noch geschwinder, als im Königswasser

aufgelöst,

Herr
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Herr Alapproth in Berlin wendet dieſe lufts

art an, Wolle, Leinwand, Baumwolle, Wachs,

und alles , was man will , geschwinde weiß zu bleis

chen; ich habe aber Grund zu befürchten , daß die

zu bleichende Zeugstoffe, so wie von der Vitriolsäure

zugleich angegriffen und zerstört werden , und denn

wäre das Rezept noch schädlicher, als das Lebel,

eine dauerhafte rohe teinwand zu besißen. Um eine

Probe damit zu machen, hångt man ein Stück Zeug,

welches gebleicht werden soll, nachdem es zuvor ges

waschen , ausgespült und ausgerungen worden, in

eine große Tonne dergestalt auf, daß der durch eine

Röhre hineingeleitete Dunſt dieſer dephlogiſtiſirten

Salzsäure fren von allen Seiten das Zeug bleichen

kann. Oder man fåtige reine Seifensiederlauge mit

dephlogistisirter Salzsäure, mischet diese mittelsalzig

gewordne Flüßigkeit unter vieles Wasser, und läßt

Das Zeug darinn, so lange es nöthig ist, beizen.

Die Arsenikprobe , anwendbar auf Ver-

giftungsfälle.

Man koche die verdächtige Materie in Waſſer,

zu welchem man aufgelösten Kupfersalmiak seßt.

Dieser Kupfersalmiak ist eine gesätigte Auflösung ei

nes Kupferkalks im kaustischen Salmiakgeiste. Bleibt

der lettere durchsichtig blau, so ist kein Ursenik in dem

abgefochten Wasser; ist aber nur der mindeste Urse.

nik in dem abgekochten Probewasser vorhanden , fo

fällt es, mit dem Kupfer vereinigt , als ein gelbgrús

nes Pulver zu Boden , welches , aufKohlen gewors

fen, wie Knoblauch ſtinkt.

Ueberhaupt sind die karakteristische Kennzeichen

des Arseniks , er habe eine Gestalt und Farbe an sich,

welche
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welche er will, diese: daß er sich durch Kochen in

Wasser mehr oder weniger, jedoch völlig auflöset.

Diese Auflösung röthet den Lackmus , sie trübet das

Kalkwasser, stürzt, wie eben gedacht worden, den

Kupferfalmiak gelbgrün nieder , und fällt durch

Schwefelleber als Operment nieder. Auf Kohlen.

verdampft er mit weißem Rauche und Knoblauchge

ruche. Er läßt sich in kochender Salzsäure mit etlis

chen Tropfen Salpetersäure verseht, auflösen, und

durch zugeseßtes Wasser fast unauflöslich wieder fäl

len. Er entwickelt endlich aus glühendem Salpeter

die Säure.

Bekannt sind der schwarze Fliegenstein von

schwarzmetallischen hohlen Plättchen; das weiße

Giftmehl von weißen glänzenden Spießchen mit

grauer Usche vermiſcht ; entſtehet durch die Ursenik,

röftungen. Der weiße Arsenik von Porzellananſehn,

und glashaftem Bruche, fast durchsichtig , ist eigent

lich ein Werk der zweyten Sublimirung des

Giftmehls.

Mit Kreide oder Gyps vermischt, darf man

ihn nur auf einem glühenden Löffel abrauchen lassen,

da denn die Kreide zurückbleibt. Butter und Milch

ram sind die wirksamste Gegengiste.

Dem gemeinen Kornbranntweine, ohne Destil

lirung, Wärme und Kosten , den übeln Ge-

ruch und Geschmack augenblicklich

zu benehmen.

Man mische den zwölften Theil Kohlenpulver

unter den zu verbessernden Branntwein, schüttle das

Gefäße
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Gefäße fortgeseßt, und man wird den Branntwein

weder von dem vorigen, unangenehmen Gerüche und

Geschmacke, noch die gelbe Farbe finden , welche er

vom Fasse annahm , und der Geschmack wird noch

angenehmer, wenn man mit dem Kohlenpulver zus

gleich etwas Honig zusetzt. Selbst ein Kümmels

branntwein verliert, vom Kohlenpulver abgezogen,

sowohl im Geiste, als im Pflegma, den Kümmelges

schmack, und er wird helle.

Eine Glastafel mit einer Scheere zu

zerschneiden.

Auch dieser Versuch schreibt sich, nebst vielen

andern, von dem Herrn Professor Alapproth in

Berlin her. Natürlicherweise macht dieser Titel die

Neugierde rege, denn man gedenkt sich bey dem

Scheerenschnitte bloß eine Glaszersplitterung , und

in Gedanken hält man schon beyde Augen zu. Aber

dieser Versuch geråth ganz anders , wenn man ihn

unter dem Waſſer anstellt , indem der ungleich står.

kere Druck, den das Wasser auf die untergetauchte

Glastafel äußert, der Erschütterung derselben , ein

größres Gegengewicht entgegenstellt. Freylich ist es

ein eigentliches Glasdurchschneiden nicht zu nennen,

sondern es gleichet nur einem, mit der Zange veran

stalteten Abkneipen. Und dennoch läßt sich Tafels

glas ganz bequem zu runden Scheiben schneiden.

Sollte wohl die heftige Reibung der Glasmaſſe, wels

che die zwen metallne Scheerenblätter hervorbringen,

und zwar mitten in dem leitenden Wasser von der

Elektricität mit unterstüßt werden , und davon der

Scheerengang seine Richtung bekommen ?

1

Die
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Die Veredlung der deutschen Weine, durch

Nachahmung ausländischer,

Man sehe dieses als einen Beytrag zu dem

Auffaße über die Weine im zweyten Bande dieser

Magiefortfehung an. Veredlung , oder gar Vers

wandlung, gilt hier nur so viel, als eine Nachah

mung berühmter fremder Weine. Dieses kann nach

Ludolphs Vorschlage vorgenommen werden.

Erstlich mit dem Moste. Man ahmet den

Burgunderwein nach, wenn man rothen Most

und rothenWein durch den Frost konzentrirt, und

Einen Theil des Mostes , mit drey Theilent Wein

vermischt, gåhren , und zwey Jahre alt werden läßt.

Hat man keinen rothen Wein und Most, so konzen

trirt man weißen Most und Wein durch den Frost,

vermische sie verhältnißmäßig , lasse sie mit einander

gåhren, füge im ersten Sommer etwa Ein Zehntheil

des Saftes von schwarzen Kirschen, die ohne Stei

ne genommen werden, hinzu, und lasse den Wein

zwen Jahre alt werden.

!

Einen moussirenden Champagnerwein, ers

hålt man, wenn man Einen Theil des durchFrost

konzentrirten Mostes , mit drey Theilen eines durch

den Frost konzentrirten Weins vermischt , sobald er

sich im Faſſe abgehelk, ihn auf Bouteillen zieht, und

etwa vier Monate aufbewahrt.

Italienische Weine macht man nach, wenn

man dren Theile von zusammengefrornem Moste mit

Einem Theile durch den Frost konzentrirten Weins

gähren, und sich im Faffe aufhellen läßt.

Die
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DieRheinweine werden nachgekünftelt, wenn

man jungen Wein nur einmahl gefrieren läßt, hers

nach, so oft er sich abhellet, abläßt, und ihm drey

Jahre zu stehen Zeit läßt. Ist aber der Wein sehr

fauer, so thut man noch Ein Sechstheil konzentrirten

Mostes dazu, welches ihn gut und bald trinkbar macht,

Spanische Weine sind ein gefangner, abges

hellter Most von sehr zeitigen Trauben. Man laſſe

also die Trauben abwelken, preſſe daraus den Most

bey starker Kålte, und lasse den Most gefrieren , und

sich nachher im Fasse aufhellen.

Den Steinwein ahmet man auffolgende Art

nach : wenn man Einen Theil gefrornen Most, mic

zwey Theilen Wein, welcher aber zweymahl zusams

mengefroren ist, vermischt, und Ein Jahr lang auf

dem Faffe liegen läßt.

Den Ungarischen Wein künstelt man nach,

wenn man gefrornen Most und gefrornen Wein, von

jedem gleichviel , untereinander miſcht , und Ein bis

zwen Jahre liegen läßt. Er wird recht stark, wenn

man den Wein, der mit dem gefrornen Moste vers

mischt werden soll, zweymahl dem Gefrieren ausseßt,

und dies ist der Kraftwein für unsre junge Kraftges

nies, welche billig aus dem ungegohrnen Schulmoſte

und durch kaltblütige Durchdenkung aller voranges

gangnen Schriften ihres Faches , mit Benfügung

richtig gåhrender Entwickelung der Geistesstoffe, und

eigne Versuche konzentrirt seyn müßten, anstatt der

oberflächigen Aufbraufungen von Chimären, Tändes

leyen und unnüßem Flitterwerke, wodurch der künfs ,

tige Tockaner eben so ausarten muß, als unsre jetzige

Weine, gegen die alte römischen.

Zwey-
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Zweytens wird diese Nachahmung mit ferti

gen Weinen vorgenommen. Dazu bediene man

sich starker, wohlgebundner Fässer , von einer Größe,

daß sie sich leicht rütteln laſſen, folglich etwa Einen

Eimer Innhalt haben. Dazu find alte Weinfåſſer.

besser, und befördern die Sache früher, als die neuen,

die der Gährung mehr widerstehen.

Das Faßeinbrennen wird unterlassen, wofern ,

man durch starke Gåhrung in kürzerer Zeit einen gus

ten Wein zu haben verlangt.

Diese Fasser bringt man an einen Ort, der zur

Gährung Wärme genung hat, zur Winterszeit in

eine geheizte Stube , die Nacht und Tag Gåhrungs.

wärme genung hat ; im Sommer an einen Ort, der

viele Stunden von der Sonne beschienen wird, der

gegen Regen und Wind gesichert ist, und selbst in

den Sonnenschein, wofern die Sonne nicht zu breno

nend ist.

Man schafft schöne, frische Zibeben (große Ros

finen) und Zucker an. Von den Zibeben wirft man

die Stängel weg, weil sie nachtheilig sind, man öffe

net sie , und es wäre sogar vortheilhaft , wenn man

fie entfernte. Das Verhältniß ist zu Einem Jmi,

so im Würtembergischen gewöhnlich ist , etwa dren

Pfunde Zibeben, und bis zwen Pfunde Kanariens

zucker in Stücken zerschlagen.

Zuerst werden der Zucker, nachher die Zibeben,

und endlich der Wein ins Faß gethan, und man

sorgt, daß das Faß Ein Drittheil leeren Raum übrig

behalte. Das Spundloch wird, jedoch nicht feste,

verstopft; aber der Champagner verlangt ein Spund

hola.

Das
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Das Faß wird täglich, indem man das Spunde

lochmit der flachen Hand zuhält, des Morgens und

Abends ein paarmahl in den ersten fünf Tagen ums

geschüttelt. Nach Verlauf von diesen fünf Tagen

tröpfelt man weißen Bitriolgeiſt und zerfloßnesWeins

steinöl ins Faß. Die Probe , ob beyde Flüßigkeiten

gut sind, ist diese, wenn man beyde in einen Löffel

tröpfelt, und ein zischendes Aufbrauſen erfolgt. Ein

Imi Wein verlangt fünfTropfen Vitriolgeist, und

sechs bis sieben Tropfen Weinsteinöl , folglich Ein

Würtemberger Eimer fünf und siebenzig Tropfen

Vitriolgeist, und hundert Tropfen Weinſteindl. Erst

wird der Vitriolgeist in das Faß gegossen, das Faß

umgeschüttelt, denn das Weinsteinöl zugegossen, und

das Faß wieder geschüttelt. Wenn nach den ersten

zehn Tagen, seitdem das Faß gefüllt worden, viel

leicht weil das Faß neu ist, keine Gährung erfolgt,

so tröpfle man nach den fünf Tagen des ersten Zus

tropfelns wieder auf anderthalb bis sechs Imi drey

Tropfen Vitriolgeist, und sechs Tropfen Weinstein.

öl, und erfolgt die Gährung hierauf in zwen Tagen

nicht, so gießt man wieder vier Tropfen Vitriolgeiſt

und sechs Tropfen Weinsteinöl ins Faß, und alsdann

erfolgt die Gährung zuverläßig. Eigentlich muß die

Gährung vierzig Tage lang fortdauren ; wird sie aber

indessen durch Zufälle unterbrochen, so stelle man sie

durchsolche kleine Eintröpflung wieder her.

Wenn der Wein zwanzig Tage in der Gährung

gestanden hat, und man hat die Absicht, ihm alle

Vollkommenheit zu geben , so wirft man drey Tage

lang noch Zucker ins Faß, und zwar auf Ein Imi

ein halb Pfund Kanarienzucker, und so gährt er noch

zwanzig Tage. Ueberhaupt muß die Gährung vier

zig Tage lang, ohne unterbrochen zu werden , anhal

ten ; daher muß der Ort lauwarm, und dasFaß låg.

lich
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lich geschüttelt werden. Wird der Wein während

Dieser vierzigtägigen Gährung im Geschmacke bitter,

so ist dieses ein gutes Zeichen.

Nach Verlauf der ebergedachten Gährungss

frist, welche zu diesen Weinveredlungen erfordert

wird, bringt man das Faß, um die Gährung zu

måßigen, oder gar zu hemmen, an einen kåltern Ort,

in dem Keller, wo es ruhig liegen bleibt, bis sich die

Hefen zu Boden ſehen , und der Wein stufenweise

Heller wird. Alsdann zieht man den hellen Wein in

ein reines , mit Schwefel durchräuchertes Faß, und

ſo behandelt man ihn , wie andre gute Weine. Die

Probe, ob die Gährung vollendet ist, kömmt darauf

an, daß man das Spundloch mit der flachen Hand

bedeckt, das Faß stark bewegt, die Hand schnell abs

zieht, und alsdann kein Wind heraufblåset, der die

Flamme eines Wachslichtes bewegt, oder gar

auslöscht.

Ift man zu ungeduldig, die Zeit der freywillis

gen Weinerhellung abzuwarten , so seihet man den

Wein durch ein reines Tuch, over man ſchönet ihn

auffolgende Art. Man schlägt Hausenblase mit eis

nem Holze mürbe, erweicht sie Eine Nacht im Was

fer, gießet das Wasser ab, und dagegen Einen Fins

ger hochWein darüber, läßt es zwey Tage und zwey ,

Mächte stehen, oder so lange, bis aus der Hausens

blaſe eine Gallerte geworden ist, preßt,sie alsdann

burch seinwand, damit alles klar werde, nimmt das

von Einen töffel voll, auf sechs Jmi, verdünnt es

mit andern Wein, gießt es ins Faß, rühret die

Weinmaſſe wohl um , und läßt sie Tag und Nache

In Ruhe. Nach dieser Zeit wird der Wein in ein

gutes Faß abgezogen, welches einen guten Schwefels

einschlag bekommen.

Wünscht
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Wünscht man den deutschen Wein, durch den

Weg dieser bisher angezeigten zweyten Gährung, zu

einem Ranarienfekte umzuschaffen, so giebt man

ihm folgenden geistigen, gewürzhaften Einschlag. Zu

zwen Eunern, nachWürtembergerWeinmaaße, durch

Löchert man drey Muskatennüſſe, und besteckt sie mit

ganzem Zimmet und Gewürznelken , wirft sie in nas

türlichen Kanarienfekt, und wenn sie sich damit ges

fátigt haben, so trocknet man sie auf dem Ofen. Die

ses Verfahren wird sechsmahl wiederholt. Endlich

spießt man die wohl abgetrocknete Muſkatennüſſe auf

einen Drath, verbrennt sie imFaſſe, ſpündet das Faß

feste zu, kehrt es auf dem Spundloche dergestalt um,

daß das Spundloch unten zu liegen kömmt, läßt das

Faß ein Paar Tage in dieser lage , kehrt es wieder

um , öffnet das Spundloch, und stecket geschwinde

einen Trichter in das Spundloch, dessen weite Mün,

bung mit einem reinen Tuche überdeckt , und deſſen

Röhre, des Schluſses wegen, ebenfalls mit Leinwand

bewickelt ist , damit die flüchtige Gewürzgeiſter nicht

verfliegen. Nun wird der ausgegohrne Wein durch

das Trichtertuch in das Faß gegossen, welches aber

nicht ganz angefüllt werden darf. So bleibt dasFaß

ein Paar Wochen ruhig im Keller liegen. Durch

dieses Mittel erhält man einen , dem Kanarienfekte

åhnlichen Wein, besonders wenn man in der Gåh,

rungshälfte eine, der Sache angemeßne Menge Zus

cker zugesezt hat.

Auf die Hefen des Gährungsfaſſes gießt man

wieder andern Wein, welchem man das Patent der

Veredlung zugedacht hat , seßet aber keine Zibeben

mehr hinzu, sondern nur um Ein Fünftheil weniger

Zucker. Das Uebrige des Verfahrens ist , wie be

reits beschrieben worden. Nach seiner Abfaſſung

folgt unter einerley Behandlung, auch der dritte

Hallensfortges. Magie. 4. Th. 3 Mein.
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Wein. Zulekt wird aus den Weinhefen noch ein

guter Weingeist deftillirt. Und auf diese Urt laffen

fich alle geringe, selbst kahmige und halbverdorbene

Weine, ja selbst die saureste Weine retten, und wohl

gar denen des Auslands gleich machen. Hierzu leis

ten alle Jahreszeiten ihre Dienste, und das ganze

Geschäfte ist in sechs bis acht Wochen geendigt. Der

neue Nahme vergütigt die Unkosten und Mühe übers

flüßig, und die, auf solche Art verbesserte Weine sind

bauerhaft, selbst im Transporte, stark, voller Geis

fter, und, welches der Hauptkarakter aller Weine

billig seyn sollte , der Geſundheit zuträglich. Würde

man die Vorschriftsregeln leichtsinnig abåndern, so

stünde man in Gefahr , statt des Weins Von und

Zu Alikante, einen kostbaren Weinessig im Faſſe

zu haben.

Auf diesem Wege ahmet man den Ulikantens

wein nach, wenn man, statt der Zibeben , eben eine

solche Quantitåt kleiner , doch frischer Roſinen ans

wendet, und nach der vorangegangnen Methode vers

fährt, wie man Kanarienfekt zu machen pflegt.

Der beschriebne Ranarienfekt besißt nur eine

zwenjährige Dauer.

Den Frontignak kopirt man, wenn man itas

lienische Zibeben anwendet, und alles leistet, was der

Muſkatenwein erfordert, nur bleibt das Säckchen

nicht lange im Faſſe hången.

Wenn man zur Herbstzeit Moſt auf den Hefen

des Gährungsfaffes gåhren läßt, so erhält man

einen italienischen Wein, der dem obigen, ges

frornen gleich kommt.

Den
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Den Muskatenwein macht man dadurch

nach, daß man in den leßten zwanzig Gährungstas

gen etwas Hohlunderblüthe und Scharlachkraut im

Säckchen ins Faß hängt , und das Uebrige, wie bey

dem Kanarienfekte abwartet.

Der Tirolerwein entsteht durch Nachkünste,

lung, wenn man Zibeben gebraucht, die Hälfte ihrer

Kerne zerstößt, ins Faß hångt, und im Uebrigen der

obigen Formel folgt.

Der UngarischeWein wird nachgeformt,wenn

man aufdie Hefen des Gährungsfaffes frischenWein

auffüllt.

Zur Erhaltung der Weine auf den Bouteillen,

gehört , daß der, durch den Hahn eingefüllte Wein

nicht auf dem Boden der reinen Bouteille, sondern

auf die Seiten des Glases falle ; daß die Korkpropfen

nicht wurmstichig, oder verbrannt , ſondern dichte

find, tiefgenung eingeschlagen werden, daß zwiſchen

dem Propfe und Weine ein halbzölliger leerer Raum

bleibt, weil die Bouteille widrigenfalls zerspringt, daß

man um den Bouteillenhals, und über den Propf ei

nen starken, in Oel gefottnen , getrockneten Bindfa

den bindet, den Hals in einen Kürt von Einem Theile

Harz, eben so viel Pech, swen Theilen Wachs, und

zwen Theilen Therpeutin, der beh gelindem Feuer ges,

schmolzen, nicht mehr heiß, ſondern nur noch warm iſt,

steckt; daßman denBouteillenkopfeintaucht, nebst der

Stelle des Bindfadens , wobey Schnur und Glas

recht trocken seyn müſſen , daß man die gefüllte Bou

teillen sofort in ein Gewölbe oder Keller bringt, der

kühl ist , daß man sie nach etlichen Tagen auf die

Seite, damit der Wein den Propf berühre, lege, daß

man sie ein Paar Zoll hoch mit Sand bedeckt, der

3 2 auch
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auch ihre Unterlage ist , an deſſen Statt manche eine

Kellergrube von keglicher Figur mit einem Kütte von

Ziegelmehl und gleichviel gelöschtem Kalke verkütten,

und die Bouteillen darinnen befandeu.

Ein übermäßig geschwefelter Wein hat einen

unangenehmen Geschmack, er schadet der Brust und

dem Kopfe, erregt Schwindel, Kopfweh, Efel,

Brustbeklemmungen, Erbrechen, und greift das

Nervensystem an. Seine Farbe ist zu rothgelb.

Hier dienet die Schwefelprobe. Man lose reis

nes Silber in Scheidewasser auf, und gieße davon

etliche Tropfen in ein Glas Wein. Dieser wird/

wofern er überschwefelt ist, braunroth oder gar

schwärzlich. Einige frischgelegte Hühnereyer , so

man ins Faß hängt, ziehen den Schwefel an sich,

oder man rüttelt das Faß, und läßt den Wein,

doch ohne Schlauch und Blasebalg ab.

Gold in Wasser aufzulösen.

Die Sache vermischt sich mit einer kleinen

Täuschung. Es hat das Wasser, welches man bey

der Destillirung der dephlogistisirten Salzsäure in

die Vorlage thut, und welches die übergegangne

Dampfe etwas berühren, diese Eigenschaft. Wenn

man Jemanden nur Einen Tropfen zu foster giebt,

so wird derselbe kaum einige Säure daran bemers

Fen. Und dennoch täßt diese Flüßigkeit, wenn matt

etwas in ein kleines Gläschen gießt , und etliche

Goldblätter hineinwirft, und das Glas umschuts

telt, mit Verwunderung bemerken, daß sich das

Gold geschwinde auflöset.

Einen
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Einen leuchtenden Hauch aus dem Munde

zu blasen.

Wenn man eine große und flache Schüſſel

mit Wasser
?elektriſirt, und ultifollet, und das Waſſer fehr

während des Elektrisirens mit naf

fem Munde, in der Entfernung von Einem Fuße,

gegen das Waffer aushaucht, so wird der aus dem

Munde fahrende Dunst in der Gestalt eines tichts

fegels erleuchtet erscheinen , und die Unwiſſenden

überraschen, welche die Worte des Magiers für

ein Machtwort höherer Geister ansehen...

Ueber das Verhältniß der Größe des ersten Leis

ters gegen seine Elektrisirmaschine.

**

Aus denen, mit Hauptleitern von verschiednem

Flächeninnhalte angestellten Versuchen ergiebte sich,

daß es auf ihre Größe ben der Funkenſtäcke viel

anfemme, wenn eine Maschine lange, oder kurze

Funken von sich geben soll, und daß man allezeit

die Größe des Konduktors mit angeben müſſe,

wenn man die Größe einer Maschine schätzen will.

Wenn man seiner Maschine die möglich große Wirks

ſamkeit geben will, so muß man ihr einen Haupts

leiter verschaffen, welcher ihrer Kraft angemessen

ist. Es ist jederzeit besser, ihr einen großen, oder

zu großen, als zu kleinen Hauptleiter benzufügen,

obgleich der zu große , kürzere , ob schon kraftvol

lere und langsamere Funken erfolgen läßt , als im

zweyten Falle geschieht. Die Ursache davon schei

net folgende zu seyn . Hat die Maschine einen

Hauptleiter, welcher ihrer Kraft angemessen ist , so

3 3
fann
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kann er burch sie eine volle Ladung erhalten, nähms

lich so viel elektrische Materie, als er tragen fann.

Hat er diese, so muß natürlich eine starke Mei-

gung, ein lebhafter Drang in ihm entstehen , sich

wieder ins Gleichgewicht zu sehen , und es wird

daher bey einem , nahe gestellten Leiter, in der

möglichst weiten Entfernung, die Mittheilung durch

einen langen und starken Funken erfolgen.

1

Ift der Leiter gegen die Maschinenkraft zu

groß, so kann er durch fie feine volle ladung nicht

bekommen, wenigstens nicht in einer gegebnen Zeit.

Folglich kann er zwar mehr elektrische Materie bes

kommen, als der ihr angemessene Leiter ; allein, weil

er nicht vollkommen geladen ist , so empfindet er

auch den Drang nicht, sich ins Gleichgewicht zu

sehen, und es wird daher auch nicht die Mittheis

Jung in einer so weiten Distanz erfolgen . Es geht

also ben dem zu großen Leiter durch ein långeres

Umdrehen der Maschine viel Materie in die Luft

verloren, so wie sie die nahe Körper rauben. Man

erhålt also von einem zu großen Leiter zwar ems

pfindlichere und kraftvollere Funken , als an dem

Proportionirten , aber sie sind nicht so lang und

von matterem Drange.

Es ist daher für eine Maſchine allezeit vor.

theilhafter, wenn der Leiter zu groß, als wenn ders

felbe zu klein ist, weil der erstere mehr Materie

aufnehmen kann, und wieder mittheilt. So wur

de die große Harlemermaschine noch viel ansehnlis

chere Funken geben, wenn der Flächeninnhalt` ihrer

Leiter größer wáre.

Sur
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Sur Nachtzeit ohne Licht eine Schrift

zu lesen.

Wenn man einen Hohlspiegel hat, so läßt

sich dieses leicht verrichten , und man kann auch

die kleinste Schrift erkennen und lesen , wenn man

den Brennpunkt des Spiegels von einer Linie zur

andern fortführt , oder vielmehr die Linien in den

Brennpunkt hineinschiebt.

Noch einige Radirpulver, eine Schrift im

Papiere auszulöschen.

Wenn man eine geschriebene Schrift mit dem

Safte einer Zitrone , oder eines fauren Apfels bea

feuchtet, und ein Paar Stunden trocknen läßt, fo

kann man sie mit einem Wollenläppchen gelinde

reiben, und die Buchstaben verschwinden.

Eben dieſes leistet auch eine Miſchung von

etwas Scheidewasser mit der Hälfte Wasser. In.

diese Flüßigkeit wird ein Schwamm getaucht, und

diesen drückt man sanft auf die Schrift, so erlös

schen die Züge.

Auf eine andre Art vergehen Schriften ohne

Machtheil des Papiers , auf folgende Art. Man

nehme Wlaun, mische darunter den Saft von bite

tern Pomeranzen, man trocknet das Mengsel an

der Sonne, und mit diesem Pulver wird die ber

schriebene Stelle gerieben.

3.4 Dauer
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Dauerhafte Kanzeleytinte.

Wenn man die Schriften alter Urkunden

erbleicht findet, ſo ſiehet man erst den Werth ein,

Den eine gute, schwarze Linte für Handschriften,

Urkunden und für Kanzeleyen hat, wo viele Schrif

ten von Wichtigkeit , als Aktenstücke niedergelegt

werden. Hier kommt es auf die Stoffe und deren

Berhältnisse vorzüglich an.

Ich sehe also, daß man die Absicht habe, els

nen Borrath auf zehn Maaß Tinte anzuschen.

Man nimmt also vier Maaß Regenwasser, als das

beste, drey Maaß Essig , drey Maaß schlechten

Wein, und an trocknen Stoffen, sechs Loth Galls

åpfel , vier Loth Eisenvitriol, vier Loth arabischen

Gummi. Die Zubereitung selbst geschieht derge

stalt, daß man ein halbes Maaß Wasser , anderts

halb Biertheil Maaß Wein, eben so viel Weins

effig untereinander mischt. Diese Mischung gieße

man auf die gedachte sechs loth Gälläpfel , welche

klein gestoßen, und durchgesiebt sind. So werden

auch die vier Lothe Vitriol zerstoßen , und man

gießt die Hälfte des gemischten Effigwassers dars

auf. In das übergebliebne Gemische des Effigwass

ſers ſchüttet man die vier zerstoßne loth Gummi.

Diese drey Auflöſungen werden wohl bedeckt, und

drey, oder mehr Tage lang auf die Seite gefeßt,

indem man jede täglich etlichemahle, drey oder

mehreremahle umrührt.

Am fünften Tage stellt man das Gefäße mit

den Gallapfeln and Feuer, doch ohne es sieden zu

laffen ; man seihet es durch ein Tuch in ein reines

Gefäße, und zu dieser Auflösung gießt man auch

die
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⚫bie beyde andre Auflösungen. Alles wird drey Tage

lang , dann und wann , umgerührt, und wenn sich

der Bodensah niedergeschlagen , so gießt man das

Flüßige neigend ab, da man denn eine dauerhafte,

gute Tinte erhält. Der dicke Grund giebt mit

Regenwasser hingestellt , einen Anfang zur fünftigen

Tinte. Es ist besser, nach der Vorschrift zu vers

fahren, als alle Species auf einmahl einzuschütten,

weil das Gummi die gehörige Auflösung erschweret.

Die Formel zu einer Schreibetinte, welche den

folgenden Tag von selbst unsichtbar wird, ist dieſe.

Man foche Gallåpfel in Scheidewasser, und nach

her seht man Vitriol, nebst ein wenig arabischen

Gummi und Salmiak hinzu. Aus dieser Mischung

erzeugt sich eine Tinte, welche in vier und zwak

zig Stunden wieder vom Papier verschwindet.

Eine dergleichen , welche etwa sechs Tage lang

erscheint, und dann vergeht, wird zusammengesetzt,

wenn man ein Stück Salmiak fünf Tage lang in

Scheidewaffer liegen läßt, und darunter ein zartes

Pulver von Probierstein mischt, dergleichen zum

Gold und Silberstriche bey den Goldschmieden

bekannt ist.

Ueber das feine Stahlpoliren.

Die feine Stahlpolitur kann nicht anders,

als durch das Reiben, oder Schleifen, mit feinen,

abreibenden Pulvern erhalten werden, besonders

auf gehärtetem Stahle, welcher wegen der Hårte

einen vollkommnen Spiegelglanz annehmen kann,

nach dem Verhältnisse, als der Stahl mehr oder

weniger Hårte befizet. Hierben kommt es vors

&
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züglich darauf an, daß solche Polirpulver von voll.

kommner Güte, und so zubereitet werden , daß sie

in der kürzesten Zeit, mit der wenigsten Arbeit,

dennoch die gewünschte Wirkung thun.

Die vornehmste Regel bey allen diesen Stu

den ist eben so, wie dem Befeilen, daß das, der

Bartheit nach feinere Pulver die Rißen und Stri

che wegnehmen soll, welche die Schlichtfeile, der

Schleifstein, oder ein gröberes Pulver vorher hins

terlassen haben, che noch ein feineres Pulver ges

braucht wird, so lange , bis keine Rigen mehr für

ein gutes , unbewaffnetes Auge sichtbar sind.

Man hat sich lange Zeit des gepulverten

Bimeſteines bedienet, wie man aus allen Kunst

büchern sehen kann ; aber man hat auch dasselbe

Pulver, und viele andre Vorschläge derselben, ends

*lich für unanwendbar erklärt. In den neuern Zeis

ten bedienet man sich also folgender Pulver, um

dem Stahl einen vollkommnen Glanz zu geben:

den Schmergel, nach verschiednen Feinheitsgraden

zubereitet, den levantischen Schleifstein , die Zinn,

afsche, den Eisenfafran , den rothen Blutſtein.

3

Das beste Eisen zum Feinpoliren ist das för,

nige; dann folgt das Faltbrüchige ; vor allen behålt

aber doch der Engliſche Gußſtahl den Vorzug, weil

derselbe vollkommen dichte ist, und die wenigste

Arbeit kostet, dabey aber die vollkommenſte Poli

tur, und den beſten Spiegelglanz annimmt. Roth

brüchiges, jabes , blättriges und schiefriges Eisen,

ober welches gemischte Fåden und Körner enthält,

ist dazu weniger geschickt.

Der



Fortgesette Magie. 363

Der Schmergel ist das bekannte Eisenerz

ber Levante, welches von europäischen Schiffen,

bisweilen von Smirna, als Ballast zu uns ge

bracht wird, in der Form größerer oder kleinerer

runden Steine, woraus man ſchließen könnte, daß

der Stein mehrentheils an Seeufern gesammelt

wird, wo ihn die Wellen der See abreiben und

abrunden. Die vornehmste und beste Sorte ift

schwarzgrau, oder im Bruche bläulich, rauh, schwer,

scharf, sie giebt am Stahl Funken , und diese Ei

genschaft bürget für die Güte dieses Schmergels

in dem Stahl und Steinschleifen. Die übrige

Schmergelsorten haben mancherley Farben, sie sind

mit vielen weißen und rostigen Schimmerstoffen

gemischt, wodurch sich ihre Eigenschaften verschlim

mern , und die man im Wasserschlämmen von den

reinern Schmergelkörnern absondern muß.

ཝཱ ལ

*

Der beste Schmergel widersteht dem Hams

mer wegen seiner Hårte, und läßt sich nur mit

Gewalt zerbrechen. Gebrannt wird er bräunlich,

verliert aber dadurch etwas von seiner angreifen

den Reibekraft, und muß also ungebrannt , oder

roh verbraucht werden. Zum Theil wird er vom

Magnet angezogen und im Feuer hart geröstet,

riecht er etwas nach Schwefel. Merkwürdig ist

es aber eben nicht, wenn ungebrannter , gepulvers

ter Schmergel eine Zeitlang naß liegt , daß seine

Korier zum Theil rosten , als wenn sie eine reine

Eisenfeilung wären, denn dies thun alle Eisenerze

an der Luft.

Dieser levantische Schmergel ist es eigentlich,

der in England gebraucht, und von da nach ans

bern Låndern gepulvert versendet wird. Diese Sor

ten sind der Kornschmergel grob, wie feiner Streu

Land;



364 Fortgesette Magie,

sand; Feinkorn , etwas feiner; feiner Schlämms

schmergel (Flower Emery) ; ganz fein , und eigente

lich beym Handpoliren zur Wegschaffung der Stris

che von der Schichtfeile gebräuchlich. Feinster

Schlammschmergel wird hierauf gebraucht, und

muß die Arbeit ,so glatt und fren von Rissen mas

chen, daß ihr weiter nichts, als der Spiegelglans

an der Vervollkommnung noch mangelt.

ས

Da man sich aber auf diese englische Schmers

gelsorten nicht allezeit verlaffen kann, wenn Jemand

eine vollkommne Politur verlangt, so muß man

die Sorten selbst behandeln, und viel feiner zube

reiten. Sonst kömmt außer dem levantischen auch

noch der peruvianische Schmergel vor , dessen Eis

genschaften ich aber nicht kenne. So wird auch

in Sachsen auf dem Ochsenkupferwalde ben dem

Jägerhause ein guter Schmergel zum Reinschleifen

angetroffen.

Man muß den Schmergel auf einer dicken

und glatten Platte von gegoßnem Eisen, mit eis

nem wohlgestählten Hammer ganz fein zerbrücken

und fein reiben, durch ein Florfieb sieben, und

durch das Schlammen in Wasser zu dreyerley Sor

tirungen abtheilen , und diese sind für allerley

Schleifungsarten hinreichend.

Mit dem Schlämmen selbst verfährt man

auf folgende Art. Man gießt zu dem durchsiebten

Schmergel Wasser, man rührt das Pulver darinnen

wohl um, und das Umgerührte wird nach einer

Pause von Einer oder zwey Sekunden, in ein an

Deres reines glafirtes Gefäße abgegossen. Nach

Berlauf von einer halben Minute, nachdem das

Gröbste im ersten Gefäße sich gesetzet hat, wird

声

Das
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Sas noch Trübe in das zweyte Gefäße abgegossen,

und wenn es darinnen ohngefähr drey Minuten

gestanden , so wird das Trübe aus dieſem in das

dritte Glas abgegossen. Und auf diese Art muß

man so lange fortfahren, als der durchſiebte Schmer.

gel noch aufgetrübt werden kann. Das Gröbste,

welches sich nicht aufrühren läßt , wird noch feiner

gerieben , und auf vorige Art von Neuem abge.

schlammt, oder , unter der Benennung von Korn

schmergel, zu den gröberen Polirſcheiben angewens

det. So bekommt man nach Abgießung des Was

fers dreyerley Sorten, als den feinen , feineren

und feinsten Schlammschmergel, nach seiner vers

schiednen Schwere und Niedersinkung im ersten,

zweyten und dritten Glase. In der That ist das

Schlämmen, dem dreyfachen Sieben durch Flor,

Doppelflor und feinem Kammertuche vorzuziehen.

Zur halbfeinen Politur der Messer und andrer

Klingen auf Polirscheiben bey Waſſerrådern , reibt

man bloß den Schmergel auf Reibſteinen fein, und

nachher mischt man Rüból darunter, ohne das

Sieben vorangehen zu lassen.

Der levantische Schleifstein ist blaßgelb

lich, an dünnen Kanten halbdurchsichtig , bey den

zum Schors und gewiß der beste Delftein

Grabstichel

biermesser , und er nimmt auch von gehärteten.

Stahlsachen die Feilstriche ab. Zu großen Polirs

flächen wird dieser Stein auf glattem Stahle fein

gerieben , und kann durch das Schlämmen noch

verfeinert werden. Einige reiben ihn mit Baum

61 auf einem gläsernen Farbensteine, und dadurch

erſpart man sich alle Vorbereitungen.

Bon
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Bon der Zinnasche findet man zweyerley Are

ten , eine gelbliche und eine weiße. Die gelbliche

verhandelt England unter dem Nahmen Putty , und

soll aus drey Theilen Zinn und Einem Theile Bley

bestehen, indem man beyde miteinander Faſzinirt.

Ohngefähr von einerley Innhalte mag auch die seyn,

welche die Zinngießer verkaufen , und die sie während

des Schmelzens von der Oberfläche des Zinns abs

schäumen. Die Engländische Zinnasche kann indes

fen nicht so gebraucht werden, wie ſie im Handel vors

tommt, weil sie in der Stahlarbeit feine Riſſe macht,

man muß ſie alſo in einer eifernen Pfanne , oder in

einem unglaſirten irrdenen Gefäße, vermittelst eines

starken Ausglühens noch umbrennen, im Waſſer kos

chen, waschen, das Wasser abgießen , und dieses

dreymahl, wiederholt werden, da man sie denn hers

nach trocknet, fein abreibt , und nach der Schmers

gelvorschrifft schlammet, bloß, um eine einzige Sors

te zum Poliren zu haben.

Die im Handel weiße Zinnasche wird von reis.

nem Zinne gemacht , welches in rothwarmer Hiße ges

ſchmelzt , und mit einem Deckel gegen alle Kohlen ges

sichert wird. Alsdann verwandelt sich seine Obers

fläche in eine weißgraue Usche, welche man mit einem

eisernen Haken abziehen , und zwar ſo oft abziehen

kann, bis alles Zinn ſeine Schmelzbarkeit verloren

hat, und zu Kalk geworden ist. Dieſe Aſche wäſcht

man mit warmen Waſſer, und man ſchlämmt ſïe.

Mochbesser ist es, wenn man zu dieser Wäsche schwas

chen Branntwein nimmt,

DerLisensafran (crocus martis) ist eigentlich

ein Eisenrost, dem man in den Apotheken Essig beys

gefügt hat, wodurch die Stahlpolitur leidet. Man

verfertige fich also den Eisensafran selbst. Man bring

ge
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ge. nähmlich Stahlfeilung , kleine Stücke Stahl in

einen bedeckten Tiegel, laſſe es vor dem Geblåse weißs

warm glühen, ſeße halb so viel, dem Gewichte nach,

gestoßnen Schwefel, zu drey oder vier verschiednen

Mahlen zu, unterhalte die Hiße, bis alles in einans

der geschmolzen und flüßig geworden, und dann gieße

man es auf eine Eisenplatte aus. Nachher wird die

Masse zu Schroot gestoßen, und einige Stunden in

einem flachen, unglaſirten , irrdnen Gefäße mit eis

nem Deckel gegen das Einfallen der Kohlen geſchüßt,

in einer braunrothen Glühung erhalten , endlich glús

hend gemacht, ohne sich in Klumpen zu ballen , bis

man keinen Schwefelgeruch mehr bemerkt , worauf

man die Maſſe allmählig , und von selbst kalt were

den läßt. Von dieser Behandlung nimmt der Eiſens

Falk eine schöne violette Farbe an ſich , beſonders

wenn derselbe ganz fein gerieben wird. Zum Feinpos

liren muß er aber mit warmen Wasser geschlåmmt

werden , damit sich die Schwefelsäure von ihm abe

fondere.

Dieser geschlåmmte Eisenkalk allein, oder nach

dem Perret, welcher l'art de coutelier geschrieben,

vermischt mit einem Drittheile weißer Zinnasche,

giebt den Stahlwaaren, nach vorangegangnem Feins

schmergeln, die beste Glanzpolitur , die nur möglich

ist , wenn man ihn mit starkem Branntweine an

feuchtet.

Einige Stahlarbeiter gebrauchen auch den, in

Apotheken bekannten Vitriolskolkotar, oder den

rothen Bodensah von Eisenvitriol, nach der Destils

firung der Vitriolsäure. In der That ist es nichts,

als ein feiner, verdeckt verkalketer Ofen oder Eisens

roſt. Doch es macht viele Mühe , die Säure mit

Waffer herauszuziehen, welche den sogenannten Tod

ten
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tenkopfe hartnäckig anklebt, und zugleich leistet er der

Politur keine große Dienste ; man thut also beffer,

den vorher zubereiteten Eisensafran zu gebrauchen.

Uuf den sogenannten , mit leder bezognen Streich

riemen der Barbirmesser, zum Schärfen der Scheer,

messer scheint der Kolkotar von Nußen zu seyn , ob

es sich gleich vermuthen läßt, daß der Eisensafran,

wenn er eine Zeitlang mit Talg auf der Polirſcheibe

gebraucht worden, bis man die abgeriebne Schwärze

ſammeln kann , zum Streichen der Bartmeſſer auf

glattem Leder noch wirksamer sey . Ein feines Weich

leder, auf ein Streichholz geleimt, dem man seine

scharfe Kanten abgerundet hat, giebt einen guten

Streichriemen, wenn man diese Schwärze warm

einreibt. Die beste Streichfalbe aber wird ausWall

rat , mit Baumdl zuſammengeschmelzt, und mit feis

ner Zinnasche vermischt. Wenn man diese Salbe

aufden Streichriemen gestrichen, so legt man reines

Papier aufdas Leder, und fährt mit einem warmen

Plåtteisen darüber, wodurch die Salbe in das Leder

eingeschmelzt wird. Die Englische Streichriemen

enthalten noch einen Zusah von Bleyerse , der aber

ohne Mußen ist.

Der Blutstein. Man wähle sich die dichte,

Harte, rothe, strahliche Art, von welcher eine Mens

ge aus den deutschen Eisenbergwerken gewonnen wird.

Wenn man den Blutstein auf polirten Stahlflächen

mit einem glatten Hammer ganz fein gerieben, oder

auch auf einem harten Farbensteine , als Farbe mit

Branntwein gerieben, so kann er mit einem Zu

faße von Branntwein zum leßten Feinpoliren allein

angewandt werden, ob es gleich ſichrer ist, ihm durch

das Schlämmen eine größre Feinheit zu verschaffen.

Ehe man aber Wasser zum Pulver gießt , muß das

Pulver vorher in Branntwein eingeweicht werden,

weil
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weil es sich sonst, seiner Feinheit wegen , nicht mit

dem Wasser vereinigt, oder zum Niedersinken im

Waffer bequemt, so schwer und eisenhaltig auch sonst

dieses Ers an sich ist, wenn man es in ganzen Sců,

cken betrachtet.

Unter allen Polirpulvern scheint der Blutstein

bey den geringsten Kosten Glanz und Politur zu ver

schaffen ; er macht sich daher unentbehrlich, sonders

lich, da er bloß fein gerieben, ohne alle Schläms

mung, welches Zeit und Kosten raubt, gebraucht

werden kann. Bey der Verfertigung aller Polirpuls

ver muß man genau Acht geben, daß kein Staub,

Sandkorn, oder ein fremder Stoff eingemischt werde,

wodurch im Gebrauche Riſſe entstehen, und die Waas

re verdorben wird. Man muß sie also auch sehr

reinlich und sauber aufbewahren. Wenn einige zur

Beförderung der Politur Blutstein, oder Eisensafran

mit Wißmuth und Quecksilber versehen, so hat dies

keinen Vortheil. Eben so wenig taugt Blutstein mit

feinem Bergzinober gemischt , denn der Schwefel im

Zinnober veranlaßt schwarze Flecken.

Das Poliren mit der Hand erfordert, so wie

Polirscheiben und Polirmaschinen , daß man von der

Oberfläche der Stahlwaaren alle Risse wegschafft, um

ihr das Ansehn eines geschliffnen Glases zu geben.

Wollte man zu dieser Absicht selbst das feinste Por

lirpulver gebrauchen , und zwar gleich nach der Bes

feilung , so würde es viel Zeit erfordern , die Feils

striche damit wegzuschaffen, und daher muß nach dem

Glattfeilen erst der gröbere Schmergel, oder der erste

Schlammschmergel, N. r . dienen, um alle Feilstriche

auszulöschen ; indem man das Schmergelpulver mit

Baumol zu einem dünnen Brey einrührt , auf die

Waare aufstreicht, mit einem dazu passenden, stars

Sallensfortges. Magie. 4. Th. 2 .
fen
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ten Holze selbige reibt, und dieses wird so lange forte

gefeßt, bis alle Risse vergehen. Weil sich dieses aber

während des Schmergelns schwerlich bemerken läßt,

und sich viele feine Feilstriche verstecken, so pflegt man

die Waare über dem Feuer ein wenig blau anlaufen

zu lassen , wodurch alle Feilstriche in ihrem Grunde

schwarz werden, und sich also auf der blanken Obere

fläche leicht entdecken lassen. Zu diesem Endzwecke

bient auch ein Schlichtfeilen nach durchkreuzten Feils

strichen , da man mit dem Schmergelschleifen immer

EineRichtungslinie beobachtet, undso lassen sich die

Feilstriche leichter finden.

Hierauf reibt man nach eben der Urt mit dem

Schmergel Nummer 2, und diese löscht nun die

Riſſe der vorigen Nummer aus. Bis jeht ist die

Stahlwaare noch ungehärtet, damit die Arbeit ras

scher von Statten gehe. Und nun wird der reine

Stahl aufdie gewöhnliche Urt gehärtet, und an Eis

sen noch ein Stahlhäutchen , vermittelst der soges

nannten• Einſaßhärtung angefeßt. Ohne Hårtung

kann der Glanz durch das Polirpulver nicht so volls

kommen erhalten werden , und er widersteht auch der

Abnüßung weniger. Nach der Härtung fährt man

noch einmahl mit demselben Schmergel Nr. 2 über

die Waare, um die þårtende Dunkelheit wegzus

schaffen.

Und nun wird die Arbeit mit dem Schmergel

Nr. 3, d. i. mit dem feinsten so rein geschliffen , daß

keine Riffe der vorigen Nummer übrig bleiben, obr

gleich diese Politur noch etwas matt erſcheint, und

den Glanz noch nicht erreichen kann , welchen man

von ihr mit Recht erwartet. Alle Schmergelforten

find mit Del im Gebrauche verseht, und man reibt

mit jeder lange genung, damit man sich den leßten

Glanz erleichtern möge

Hat
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Hat man das lehte Schmergeln sorgfältig ans

gestellt, so ist es beynahe einerley, mit welchem von

den vorgenannten Pulvern der Beschluß gemacht

werde, mit Eisensafran, Zinnasche , Blutstein oder

Englischroth, welches eisenhaltig ist. Alle geben beys.

nahe einerley Spiegelglanz , wofern sie gleich gut vers

fertigt sind , ohne einen merklichen Unterschied in der

Spiegelfarbe, wenn die eiserne oder ståhlerne Waare

gleichartig ist. Unter allen versuchten neuern Mi

ſchungen thut der, mit Schwefel gebrannte Eiſenſafs

ran von Stahlfeilung die vollkommenste Wirkung,

und in der kürzesten Zeit, entweder allein gebraucht,

oder mit dem Zuſaße von Einem Drittheile guter

Zinnasche. Ben einem Vorrathe von diesem Puls

ver lassen sich alle andre leicht entbehren. Eben so

gut wirkt auch das Englischroth nach der Schläm

mung, und es macht einen dunkelspielenden Spies

gelglanz.

Der Blutſtein giebt eben solchen Glanz vermits

telst des bloßen Reibens, als ein Polirstahl, er greift

aber nicht so gut an, als die übrige Metallkalke, und

man hat daher vom Blutsteine nicht dergleichen Risse

zu befürchten, welche aus der unvorsichtigen Behand

lung der andern entstehen. Den Spiegelglanz vers

schafft der Eisenfafran in kürzerer Zeit, weil er mit

Dem Stahle näher verwannt ist, so wie die Zinnasche

auch einen eben so guten Glanz giebt, welcher aber

gemeiniglich heller , oder weißer ist, und daher kann

man sie mit dem Eisensafran, oder Blutstein vermis

schen. Indessen lehrt doch auch die Erfahrung , daß

feine und wohlzubereitete Zinnasche eben einen so duns

feln Glanz macht, wenn man die Waare stark damit

reibet, wenn man nur nicht oft, oder viel Naſſes

hinzubringt. Der drinkle Glanz scheint auch nichts

anders, als das Zeichen ſeiner höchſten Bollkommens

#

1

214 2

heit
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heit zu seyn, welche aber eben so gut, nur in etwas

längererZeit, von der Zinnaſche erhalten werden kann.

Das Schleifsteinpulver vertritt, mit Del ge

braucht, die Stelle der feinsten Schmergel Nr. 41

wirkt aber etwas langsamer , und kann folglich ents

behrt werden. Der levantische Schleifstein, oder

auch die gelbe Barbiersteine, welche von England,

und besonders von Lüttich hergebracht werden, find

in Form von Wetzsteinen, besonders zu flachen Waas

ren, faft nüßlicher gleich nach der Härtung zu gebrau,

chen, um den Grund zu einer guten Politur zu legen.

Alle dergleichen Polirungen müſſen mit sehr

starkem und geschwindem Reiben geschehen, woben

die Waare oft angewärmt wird; zugleich feuchtet

man die Arbeit öfters mit dem in Branntwein geneß

ten Pulver an. Wenn es wieder trocken wird , und

wenn man fühlt, daß das Polirholz schwer über die

Oberfläche fährt, so ist solches ein Zeichen, daß das

Polirpulver alsdann die beste Dienste verrichtet, und

man muß das Anfeuchten nicht zu geschwinde vorneh

men. Entstehen dunkle Flecken , so müssen sie mit

neuem Polirpulver wieder weggeschafft werden.

Wenn man zum Schmergel Oel gebraucht, so bes

dient man sich gemeiniglich zur Auftragung deſſelben

der Polirhölzer, oder der Holzfeilen von gutem alten

Eichenholze, welches keine harte, blanke Flecken hat,

oder vom Wallnußbaume. Zur feinern Glanzpolis

tur gebraucht man hingegen weichere Holzarten, bes

sonders trocknes , und gerade gespaltenes Erlenholz.

Aber altes Holz von Apfel , Birns und Sperberbaus

men thut hier noch bessere Dienste , weil sie sich nicht

so geschwinde abnüßen , und die scharfe Ecken der

Waare nicht so leicht abreiben, welche oft benbehals

ten werden müssen. Noch härtere Holzarten, als

von
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von Buchsbaum und Ebenholz schicken sich zwar zum

Schmergel, aber nicht zu den feinsten Polirpulvern

zur Bewirkung eines reinen Glanzes.

Mit Vortheil schneidet man die Polirhölzer

auf eben die Art, wie die Polirfcheiben , zu, so daß

das Fasernende des Holzes zur Polirkante selbst wird.

Das Verfahren dabey ist folgendes. Man fåget von

dem Ende einer dienlichen Holzart schmale Blåtters.

chen ab, und leimet sie auf ſtarke Erlenstücke feste,

welche sonderlich zu flachen Arbeiten gute Dienste leis

fren. Sowohl der Schmergel , als die feinste Polir

pulver schließen sich an dergleichen Polirhölzer besser

an , und thun eine geschwindere Wirkung , ohne sich

bald abreiben zu lassen. Zum Schmergel sind sie

von Eichen , und zur feinem Polirung von Erlens

holze, wenn man es auf das Fasernende legt. Jedes

Pulver verlangt von ſelbſt ſchon ſein eignes Polirholz,

welches man, gegen allen Staub sorgfältig aufbes

wahren muß.

Uber dennoch hat das Poliren mit Holz auch

feine Unbequemlichkeit , es rundet die flache Waaren;

indem es die scharfe Ecken wegreibt. In diesem Falle

gebrauchen einige Stahlarbeiter glatte Eifen oder

Stahlfeilen, die recht gleich und überzwerch mit gros

bem Schmergel geschliffen , oder mit scharfen Feilen

gestrichen sind, damit sich das Polirpulver in den

Riffen anlegen möge. Solche Feilen von Zinn mit

zwen Theilen Kupfer, und Ein Zwanzigtheil Wißs

muth verseßt, sind zu feinem Schmergel oder Schleifs

steinpulver mit Del von gutem Nußen, oder auch mit

Zinnasche und Del; der lehte Glanz muß aber doch

mit Zinnasche oder Blutstein und Branntwein geges

ben, vorher aber der Delschmuß mit feiner Kreide

und einem Lederlappen weggeschafft werden.

Aa 3 Die
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Die Engländer verfertigen ihre metallne Polirs

feilen aus sechzehn Theilen Messing , vier Theilen

Zinn , vier Theilen Wismuth und Einem Theile Eis

sen; und diese Mischung giebt eine harte , spröde zu

dieser Absicht sehr dienliche Masse Die vertikale

und horizontale Polirscheiben übergehe ich.

Die Hahnemannische Weinprobe auf Bley-

verfälschungen.

Schon an einigen Stellen dieser Magie habe ich

von der öftern Vergiftung durch Weine Erwähnung

gethan, zu deren Verfüßung Bösewichter Mennige,

Silberglatte und Blenzucker anzuwenden pflegen.

Eine verfeinerte Weingunge foftet in dergleichen

fauergewordnen, durch gedachtes Blen , aber wohls

feil versüßten Weinen, eine durchdringende , heftige

und styptische Süßigkeit , und mit derselben das vers

giftende Metall, und wer ohne Unterschied und in

Menge dieses süße Lockgift einschlurft, wird bald aus

feiner, das Gedärme zusammenschnürendenKolikkraft,

und aus den hartnäckigen Gichtzufällen, welche den

Trinker nach einiger Zeit überfallen , auf die Bers

giftung selbst schließen.

Um diesem Handelsmorde vorzubeugen, bediente

man sichseit einiger Zeit der WürtembergischenWeins

probe aus ungelöschtem Kalke, Operment und Was

fer, d. i. einer aufgelösten arsenikalischen Schwefels

leber. Diese giftige Flüßigkeit muß sehr behutsam

behandelt werden, und darfnicht einmahl dem Weins

håndler, für den fie doch erfunden ist , anvertraut

werden.

Außer
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Außerdem wird diese Bleyprobe, ohne daß man

es bemerkt, bey der mindeſten Berührung der Luft,

wie alle metallische, flüßige Schwefellebern, geschwins

de zersetzt und unfräftig.

Wollte man auf allen Fall auch dieses noch

hingehen lassen , so ist es doch unverantwortlich, daß

fie nicht die Bleyprobe ist, welche sie doch vorstellt,

denn sie macht, in jeden Wein gegossen , einen, ob

schon gelben Niederschlag, und dieses ist ihr Schwe

fel, und dadurch wird die metallische Farbenänderung,

wenn etwa eine zugegen wäre, undeutlich gemacht.

Endlich verschwindet das Vertrauen auf dieſe

Weinprobe noch dadurch, daß sie Elsen noch dunkels

fårbiger, nähmlich schwarz, hingegen das Bley ſelbſt

nur braun niederschlägt. Will man aber auf einem.

andren Wege, durch Blutlauge und Gallapfelessenz

die Gegenwart des Eisens ausmitteln , und man fin

det es auch in der That, so weiß man alsdann doch

noch nicht, ob der auf die Weinprobe erfolgende

schwärzliche Niederschlag bloßes Eisen ist. Welcher

Grund versichert uns, daß nicht demohngeachtet doch

nochBlen darinnen vorhanden sey, welches sich, wenn

man die Weinprobe zugießt , mit dem Eiſen, als ein

fast gleichfärbiger Niederschlag, gesenkt, haben kann,

fo wie Blen, als ein Metall von größrer´ ſpezifiſchen

Schwere, den Anfang im Sinken und das Eiſen dem

Beschluß gemacht haben kann.

Hätte man ein deutliches Entscheidungsmittel,

welches die kleinste Menge Blen in einer Menge

Wein angiebt, ohne den Eisengehalt im Geringsten

zu kritisiren oder sichtbar zu machen, so würde eine

folche, wirklich angebende Probe , jederzeit nichts als

Blen angeben, wenn solches versteckt im Weine ist,

Na 4
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und wir würden nicht durch ein untermischtes Eiſen

irre geführt werden.

DieseBleyprobe ist nach den Erfahrungen des

Hahnemann's, in der Schrift, über die Kennzeis

chen der Güte und Verfälschung der Arzneymittel

von dem van dem Sande, Apotheker zu Brüſſel,

und Hahnemann, der Arzneykunst Doktor, Dress

den 1787 in 8. das angesäuerte , mit Schwefellebers

luft gesätigte Waffer, aqua hepatica acidulata.

Die Bereitung dieser Weinprobe ist folgende.

Man lasse eine Mischung von gleichen Theilen Aus

sterschalen und Schwefel, zwölf Minuten lang weiß

glühen. So entstehet eine trockne Schwefelleber

von weißlicher Farbe, welche Jahre lang, ohne Vers

lust ihrer Kräfte aufbewahrt werden kann. Davon

werden vier Quentchen , mit drey Quentchen Weins

steinram gemischt , und mit sechzehn Unzen Waſſer in

einer wohlverstopften Flasche zusammengeschüttelt,

und dieses giebt in Zeit von Einer Viertelstunde ein

milchweißes Waffer mit Schwefelleberluft gesätigt,

welches rein, in kleine, mit Terpentinwachs verklebte

Unzenglåser, in deren jedes man vorher zehn Tropfen

guten Saligeist getröpfelt haben muß, abgefüllt wird.

Diese geben die gedachte Bleyprobe , welche unter

dren Theile Wein gemischt, welcher keinen Metalls

gehalt hat, allen Wein hell und durchsichtig läßt, den

Wein vom Eisengehalt nicht im Mindesten auftrübt ;

aber ein darinnen verheimlichtes Bley in Gestalt

braunschwarzer , bald niedersinkender Flocken , und

fogar alsdann anzeigt , wenn nur Ein Gran Bley in

vier Pfunden Wein aufgelöſt iſt,

Wenn man sich auf solche Art von dem Daſeyn.

des Bleys überzeugend versichert hat, alsdann kann

man

1
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man noch zum Ueberfluſſe, durch Eintröpfelung einer

Gallapfeleffens, die Gegenwart eines , übrigens ganz

unschädlichen Eisens durch die davon entstehende

schwarze Tinte erkennen. Diese Effenz entdeckt, wäh

rend Einer Stunde , wenn felbft Ein Gran Eiſen in

24,000 Gran Wein enthalten ist, deſſen Gegenwart

durch die Tintenschwärze.

Untersucht man einen sehr dunkelrothen Wein,

so gießt man unter ein halbes Glas desselben eben so

viel frische Milch , ſchüttelt es durcheinander, ſeihet

es, nach einiger Ruhe durch, so ist der Wein ents

fårbt, und nun unterwirft man ihn dieser Hahnes

mannschen Probe. In der Berlinischen Zeitung von

1791 Nr. 103 giebt der Königl. Preußische Gesunds

heitsrath den Weinverkäufern auf, ihre Weine nach

dieser Probe zu untersuchen. Mit einem Glaſe des

Hahnemannschen Liquors, so in den Berlinschen Apos

theken sechs Groschen kostet , kann man zwölf Weins

proben anstellen. Ist in allen folchen Proben die

Weinverdunkelung nur schwach, so dampfe man den

Probewein bis auf Ein Sechstheil ab, um das Bley

zu concentriren , da denn das Probewasser zugegos

fen wird.

Die Verfälschung der Weine mit Weingeist

oder Franzbranntwein ist sehr gemein , und ſelbſt in

Frankreich bey dem Weine von Roussilon und Bar

cellone, und mehrern Weinen eingeführt. Man

follte glauben, daß sich diese Verfälschung kaum ents

decken lasse, da schon der Wein von Natur Weingeist

enthält; man kann sie aber bey etwas größern Proś,

ben leicht entdecken, wenn man das Destillirgefäß bis

aufzwen Drittheile mit dem verdächtigen Weine ans

füllt, und in ein Wasserbad, dem der Wärmemesser

eine stets gleiche Temperatur von 200 bis 205 Fah

2105 renheit
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renheit vorschreibt , ftellet. Hier geht der benges

mischte Weingeist über, und kann abgewogen wer

den, indessen daß der, dem Weine wesentliche Weins

geist nochzurückbleibt, indem kein Wein seinen eigens

thümlichen Geist ehe fahren läßt, als in der Siede

wasserhiße von 212 Graden Fahr.; ein richtiges Mas

turgesege.

Der Franzbranntwein, diese geistige Flüßig

keit, aus der einfachen Deſtillirung französischer Weis

'ne, ist mehrentheils weiß, und von wasserheller Fars

be, aber geistig und brennend im Geschmacke, von

flüchtigem, angenehmen Geruche, enthält , wenn er

start ist, eben so viel Waffer, als geistige Theile.

Der im gemeinen Handel bekannte Franzbranntwein.

ist gelblich an Farbe. Diese Farbe ist ihm aber nicht

elgen , sondern sie rührt von dem Holze der Fässer

her, oder von fårbenden Zusäßen. Ist die Farbe ein

Produkt der Eichenfässer , so wird er von Eichenvis

triol bläulich. Man kann ihm das färbende, adstrin

girende Wesen durch das Ueberziehen benehmen.

Außerhalb der Weinländer vermischt man ihn

mit Branntwein von gährenden Dingen, sonderlich

aus Korn. Diesen Betrug entdeckt man , wenn

man etwas von solchem verdächtigen Branntweine in

einem Löffel abbrennen läßt, indem das rückständige

Pflegma einen widrigen Geruch und Geschmack hat,

der in diesen Punkten von wahrem Weinbranntwein

abweicht. Es riecht der Wasserrest des Kornbrannts

weins wie Branntweinspůlig, und das ekelhafte, d. i.

branstige Pflanzenöl des Kornbranntweins , so man

den Fusel nennt, und welches den Gaumen und

Halszapfen der Säufer zum Wohlgefallen und Bey

fall durch ein besondres Tönen reizt, wird hier im

Kornphlegma kennbar.

Wenn
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Wenn von einem verbrannten Franzbranntweis

ne der dritte Gewichtstheil übrig bleibt , so erklärt

man ihn für gut.

Ein Verſuch, die Erscheinung der Waſſerſäus

len durch die Kunſtelektricität nachzubilden,

oder die Luftscheibenladung.

Durch diesen Versuch läßt sich der wahre Zus

stand der Erde, wenn ſolche mit elektrischen Wolken

bedeckt ist , ungemein sinnlich darstellen , um daraus

auch andre Meteore , welche unter einerley Umſtåns

den erzeugt werden , durch die Elektricitåt erklärbar

zu machen.

Man nehme zwen völlig ebne und glatte Brets

fer, welche zirkelrund als Scheiben zugeschnitten sind,

und etwa drey bis vier Fuß im Durchmesser haben;

belege die eine Seite an beyden mit Stanniol, wels

thes sehr glatt angestrichen , polirt , und über den

Bretterrand übergeschlagen seyn muß. Diese Scheis

ben isolire man in horizontalen und mit einander pas

rallelen lagen, dergestalt , daß sie ihre belegte Seiten

gegen einander kehren , und daß man sie leicht einan,

der nåher bringen, oder von einander entfernen kann.

Für diese Absicht ist es sehr bequem, das eine an ein

starkes Stativ von Glas oder gedörrtem Holze zu ber

festigen , das andre aber mit Seidenschnüren an der

Decke des Zimmers aufzuhängen, damit man es vers

mittelst einer Rolle herablaffen oder aufziehen könne,

damit man dieses Brett von dem auf dem Tische ste

henden Unterbrette entfernen möge.

Wenn
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Wennsich diese Holzscheiben in der ebengedach

ten lage befinden , und Einen Zoll weit von einander

entfernt find , so kann man sie vollkommen so wie die

beyde Belegungen einer Glastafel gebrauchen. Wird

das eine Brett mit dem elektriſchen, Leiter verbunden,

das andre aber iſolirt gelassen , so wird man keine las

dung erhalten , so wenig , als man eine isolirte Flas

sche laden kann, und wenn man einige Zeit nachher

die Bretter berührt, so wird man bloß einen Funken

aus dem obern Brette erhalten, weil daſſelbe mit dem

Hauptleiter der elektrischen Maschine verbunden ist.

Wenn man aber , indem das eine Brett Elektricitát

erhält, das andre mit der Erde verbindet , so wird.

bie Luftsäule zwischen benden, wie eine belegte Glass

platte geladen. Das mit der Erde verbundne Brett

wird die entgegengefeßte Elektricitát von der Elektris

citát des andern erhalten, und wenn man beyde be,

rührt, d. i. eine Verbindung zwischen ihnen macht,

so wird sich die Luftſcheibe , gleich einer belegten Flas

sche, mit einem Schlage entladen. Man darf aber

von diesem Versuche keinen so starken Schlag , oder

nicht so viel Gewalt erwarten , als von einer gleich

großen Oberfläche einer Glastafel, denn hier kann

man die Belegung nicht so nahe aneinander bringen,

daß sie dadurch einer starken ladung fähig würden,

weil die Luftscheibe nicht so dicht, als das Glas ist,

und also durch eine starke Ladung bald zerbrochen wers

den, oder sich entladen kann.

4

Ob nun gleich die Luftscheibe nicht fähig ist, eine

ſehr starke Ladung anzunehmen , so hat doch dieser

Bersuch darinnen einen großen Vorzug, daß man

ſehen kann , was zwiſchen beyden Belegungen beym

Laden und Entladen der Luftscheibe vorgeht, und

daß man verschiedne Dinge in die Substanz dieſes

belegten elektrischen Körpers hineinbringen kann,

woben
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woben sich verschiedne merkwürdige Erscheinungen

einstellen.

A

1

Um also eine Wassersäule vorzustellen, ſo bringe

man die beyde belegte Bretterscheiben, etwa zwey

Zoll weit von einander, laffe einen großen Wasser

tropfen mitten auf die untere Scheibe fallen, und be

festige eine Metallkugel, oder ein anderes Metall.

Stück, so etwas sphärisch ist, an die Oberscheibe ges

rade, oder parallel über dem Wassertropfen der un

tern, so daß die Sphäre etwa einen halben Zoll das

von entfernt ist. Wenn man nach dieser Vorberei

tung die Oberscheibe elektrisirt , indem die untere mit

der Erde in Verbindung steht, so wird das Wasser,

welches hier das Weltmeer vorstellt — eine Mis

kroskopenmonade gegen das Unermåßliche, von der

Metallkugel, so die Wolken vorstellt, angezogen, sich

beynahe nach der Gestalt eines , fast keglichen , Kor

pers erheben, und eine ziemlich genaue Vorstellung

von einer Wafferhose geben.

Man kann diesen Versuch auch auf eine sehr

einfache und schöne Art vorstellen, wenn man die Ku

gel einer geladenen Flasche an das Wasser einer mes

tallnen Schaale, oder einer gemeinen irrdnen Schüß

fel bringt, indem man einen großen Wassertropfen

an den Knopf einer isolirten geladnen Flasche bringt,

und ihn dem Knopfe einer andern Flasche nähert,

welche mit der entgegengeseßten Elektricitåt geladen

ist, so wird derselbe auf eine sehr seltsame. Art weg.

gefprißt, besonders, wenn man zu gleicher Zeit die

Belegung der isolirten Flasche berührt.

Ein
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Ein Firniß, getrocknete Fische für Naturalien

kabinette zu überziehen.

Wenn die Fische langsam getrocknet und das

Eingeweide vorher herausgenommen worden, so

überstreiche man sie, mittelst eines Haarpinsels , mit

Dem folgenden Lackfirniſſe.

Man nehme vom auserlesenen Sandarack vier

Quentchen , von rektificirtem Weingeiſte Ein Pfund,

feße bendes in einem Glaſe bedeckt in eine gelinde

Wärme, bis der Sandarack aufgelöst ist ; dann sehe

man zwey Loth venedischen Therpentin zu, von Kiens

dl Ein Quentchen. Mit diesem Firnisse überstreichs

man die Fiſche einigemahle,

旷

Die elektrische Pistole von Glas. Platte

7, Fig. 2.

ABD ist eine starke gläserne Röhre fünf Zoll

lang , und von halbem Zoll im Durchmesser. Un

der innern Seite der Röhre, gegen das Ende dersel

ben, wird ein kleiner Stanniolstreif befestigt, so daß

ohngefähr zwen Zoll davon in die Röhre kommen,

das übrige aber wird auf die äußere Seite ben B

umgeschlagen. In eben dieses Ende B B wird der

DrathG H, welcher bey H mit einem Knopfe vers

sehen ist, feste eirgefüttet. Die beste Methode ist,

den Drath in eine engere Röhre F einzukütten, welche

nachher mit Baumwolle, oder Hanf, umwickelt, und

in das Ende der Pistole eingefüttet wird. Das Ende

G des Drathes wird gegen den Streif von Stanniol

zu gebogen, daß es ohngefähr noch Ein Zehntheil

Boll davon absteht.

Wenn
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Wenn man nun die Pistole laden will, so muß

man die Deffnung A der Pistole sehr genau an die

Deffnung einer mit entzünbbarer tuft angefüllten Flas

sche anhalten. Man hålt nåhmlich die Pistole ums

gekehrt über die Flasche, und seht in eben dem Aus

genblicke auf, in welchem man den Kork von der vers

stopften Luftflasche abzieht. Es ist deutlich, daß ſich

hierben die gemeine Luft in der Pistole mit der ents

júndbaren Luft aus der Flasche vermischet, weil die

erstere schwerer, als die lehtere ist, und also in die

Flasche herabfallen muß.

Wenn man auf diese Art die Pistole zehn bis

funfzehn Sekunden über der Flasche gehalten hat, so

nimmt man sie weg, um sowohl die Pistok , als die

Luftflasche augenblicklich mit Korkstöpseln zu verschlies

Ben. Wenn man nun die geladene Pistole mit

Hand am untern Theile hålt, so daß man das Stan

niol B berührt, und den Knopf H einen elektrischen

Funken geben läßt, indem man ihn dem ersten Mas

schinenleiter nähert , oder den Knopf einer kleinen

elektrischen Flasche daran bringt, fo fångt die ents

zündbare tuft in der Pistole durch den zwischen G und

dem Stanniol durchgehenden Funken Feuer, und

treibt den Kork I bis auf eine beträchtliche Entfer

nung fort. Die oben erwähnte Flasche mit entzünde

barer Luft ist hinlänglich, die Pistole mehrmahlen

nach einander zu laden , ohne daß man sie nie wieder

mit entzündbarer luft füllen darf, besonders wenn

sie groß ist. Man erinnert sich aber , wenn die Pis

stole mehrmahlen daraus geladen worden , daß sich

die luft in der Flasche sehr mit der gemeinen luft vers

mischt , daher man die Pistole bey dem laden långer

anhalten muß. Bisweilen geht die Pistole gar nicht

los , wenn man sie zu lange an die Flasche hålt, folgs

lich ganz und gar mit entzündbarer Luft angefüllt ist,

und
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und sich folglich die gemeine luft ganz aus der Pistoke

in die Flasche niedergestürzt hat.

Die Flamme von einem brennenden Lichte ab-

zusondern, und wieder anzusehen.

Wenn man ein brennendes licht in fire tuft eine

steckt, so fügt es ſich oft, daß die Flamme úder der

Oberfläche der firen luft zurückbleibt , obgleich das

Ende des Lichtes um einige Zoll weit davon gehalten

wird, und in diesem Falle kann man die Flamme wies

der an ihre gehörige Stelle bringen, wenn man nur

das Licht bis auf eben dieselbe linie wieder heraufs.

bringt. Die Flamme erhält sich in diesem unges

wöhnlichen Falle unterdessen durch einen Theil des

Rauches , welcher von dem lichte bis über die Ober,

fläche der fixen luft hinaufwirbelt.

Die Nugbarkeit des Silbersalpeters , nach den

Versuchen des D. Hahnemanns, gegen

die Fäulniß.

Cristalli luna. Dieses aus Salpetersäure

und Silber zusammengesetzte Mittelsalz kristallisirt

sich zu dünnen Parallelogrammen, und ist glasartig,

durchsichtig, glänzend, im Geschmacke styptisch, löset

sich in gleichem Gewichte des Wassers ben zehn Gras

den Reaumur auf, und wird an der Luft und im

Sonnenscheine schwärzlich an Farbe.

D6 Kupfer darinnen sen , entdeckt man durch

das flüchtige Laugensalz an der blauen Tinktur, und

ohne
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ohne dem sehen alsdann die Sifberkristallen nicht so

schön weiß aus , als sonst. Börhave scheute sich

nicht, es mit Selpeter zu versehen , und innerlich zu

verordnen. Hahnemann hält es für eins der schäß,

barsten innerlichen Mittel ; denn bisher rauchte man

nur den åßenden Höllenſtein daraus ab.

Indessen fand doch Hahnemann, daß der Sil

bersalpeter das größte, der Fäulniß widerstehendeMit

tel sey. In sehr kleiner Menge in Wasser, Ein Theil

Silberfalpeter zu fünfhundert Theilen Waffer, aufges

löst, macht, daß das Fleisch niemahls faul wird.

Beijet man etwas große Stücke in einer etwas star

Fern Auflösung vierzehn Tage lang , so darfman sie

nur nach dieser Zeit herausnehmen, und ganz naß an

die Wärme legen, da doch Fleisch davon sehr bald

faul wird. Es trocknet nach und nach ein, ohne den

mindesten übeln Geruch anzunehmen. Es wird sehr

hart, und Würmer berühren es nicht.

Durch eben dieses Mittel wird auch Flußwas

fer gegen alle Fäulniß aufbewahret. Dieses bleibt.

in allen Gefäßen und in jeder Wärme unverändert,

wenn man einen sehr kleinen Theil Silbersalpeter,

nach Hahnemann, Ein Milliontheilchen zu Einem

Theile Waffer, darinnen auflöset. Dieses Wasser

scheint im Skorbut Dienste leisten zu

ist zum gewöhnlichen Getränke völlig unschädlich.

Wound

Wünschtman aber dennoch, aus Mißtrauen, ehe man

es trinkt,den Silbersalpeter davon zu scheiden, so darf

man nur etwas Küchenfalz darinnen auflösen, und

das Gefäße in das Tageslicht, und noch besser, in

den Sonnenschein stellen, so fällt das schwarze Puls

ver, so wenig auch davon da ist, zu Grunde, und

man kann das Trinkwasser davon abneigen.

#

添
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Der Ertoffelkaffee.

Man koche eine Quantität der kleinſten Knollen

von den sogenannten Zuckerertoffeln in einem Topfe,

oder Kessel , dergestalt auf, daß ſie ſich abschålen las

fen ; bis zum Aufplaßen aber müſſen ſie nicht gesotten

werden, weil sie sonst grünlich werden, und sich nicht

würflich zerschneiden laſſen. Hat man sie nun auf

die vorgeschriebne Art abgekocht, und noch einmahl

To groß, als eine Kaffeebohne ist , zu Würfeln zers

schnitten, so lege man sie an die Sonne, Backofen,

oder zur Winterzeit auf einen warmën Stubenofen,

man rührt sie von Zeit zu Zeit um, und ſo läßt man

fie bis zur Hälfte welken und eindorren.

Nun werden fie in eine Schachtet geschüttet,

oder in einem Beutel an einen trocknen Ort aufges

hängt, um sie gegen Feuchtigkeiten und Mäuse aufs

zubewahren. Wenn man davon Gebrauch machen

will, so thut man so viel, als nöthig ist , in einen

Tiegel , Pfanne, oder Kaffeetrummel , indem mans

che nochButter zusehen, und man röstet, oder brennt

fie bräunlich. Man rühret sie aber beständig um,

damit sie nicht anbrennen, oder schwarz werden.

Hier zeigt sich der Nußen von der guten Dörrung,

denn wenn sie nicht gut getrocknet sind, so schwißen

fie im Tiegel, kleben an einander , und sind zu dem

bestimmten Gebrauche untauglich.

Bey dem Zermahlen und Kochen verfährt man

eben so, wie bey dem gewöhnlichen Kaffee, wozu man

noch etwas geraspeltes Hirschhorn thut. Das Ge

wichte ist wie bey dem gewöhnlichen Kaffee.

Der auf diese Urt bereitete Kaffee ist von dem

gewöhnlichen sowohl im Geschmacke als in der Farbe

fast

1
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1

fast gar nicht unterſchieden , und läßt sich mit etwas.

Biker gut trinken. Bedient man sich der Milch das

ben, so wird es schwer zu finden seyn , welcher von

beyden den Vorzug verdiene. In der That ist er der

Gesundheit zuträglicher, weil er nicht das Harz des

gewöhnlichen enthält , und wohlfeil an sich. Gewiß

kann der Kaffee nicht schöner fenn, wenn man ju

awen toth Ertoffeln Ein , oder nur ein halbes Loth.

gebrannte Kaffeebohnen mischt , und beydes mahlt

und focht. Kocht man ihn allein aus gebrannten,

Ertoffeln , so kann man den aufgehobnen Bodensah

mit einem Zusatze von Milch, Eyern, Zucker und

Gewürze als Chokoladenfuppe bereiten.

si

Weiße Vögel nach Belieben, wie Tiger,

fleckig zu machen.

Wenn Ein Theil
Theilen Scheidewasser que geraspeltes Zinn in zwey

so fuge

fur Colution ein wenig , Kochenille. Mit dieser

Tinktur kann man denen weißen Vögeln , wie auch

Lauben undHühnern , vermittelst eines Pinsels, ros

the Flecken , nach einer guten Zeichnung , aufstreis

chen, und fie gleichsam getigert darstellen. usger

branntes Fadenüilber, in Scheidewasser aufgelöst, leis

ftet, wenn man etwas Zitronensaft zuſeßt, eben dieſe

Tigerung und Kunstanstriche.

Von Münzen Abdrücke zu machen.

Erstlich Gipsabgüsse. Man gebraucht dazu

gutgebrannten Gips , den Gipsgießer und Bildhauer

vorråthig zu haben pflegen, man zerstößt ihn, oder

Bb 2 man
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man bereitet ihn bereits als Mehl in einem Mörfer

zu Pulver, man stäubet ihn durch ein feines Haars

fieb, und gießt so viel reines Wasser, als man Mes

daillen gießen will, in ein Glas , und rührt den Gips

darunter, damit derselbe das Ansehn eines Brens bes

Comme, und wenn Blasen darüber stehen , so streuet

man etwas Gips auffie, so vergehen sie, weil sonst

die gegoßne Form Löcher anſeht. Die abzuformende

Medaille wird vorher mit Del bestrichen , und mit

einem Tuche wieder abgewiſcht. Alsdann gießt man

den Gips auf sie , um die Form zu bekommen, und

wenn dieſe trocken geworden , bestreicht man sie mit

Del oder Seifenwasser, man gießet verdünnten Gips

in ſie, und daraus wird ein Abguß, welcher dem Oris

ginal ähnlich ist.

179

Zwentens von Hausenblase. Auf Ein loth

Hausenblase, oder Fischleim, zu kleinen Stücken, wie

eine Linse zerschnitten , gieße man ein halbes Nößel
།

Kornbranntwein, man läßt es auf einem warmen

Ofen in einigen Tagen zergehen , drückt es durch ein

Tuch, und daraus erhält man eine Maffe, die nachy

der Erfaltung wie eine Gallerte gerinnet. Diese

stellt man an einen kühlen Ort , oder in einen Keller,

bis zum Gebrauche Hin. Die abjugießende Medaille

wird rein abgewischt , horizontal gelegt , man läßt

die weggesette Hausenblase warm und flüßig werden,

gießt sie allenthalben auf die Denkmünze auf, so daß

die Masse eines Meſſerrückens dick aufliegt , läßt es

einige Tage ruhig stehen, bis der Aufguß recht trocken

geworden, und man muß dieses Trocknen nicht an

der Wärme vornehmen, weil sonst alle Arbeit vers

geblich ist. Endlich läßt sich der trockne Guß mic

einem Federmesser zart losmachen und ablösen, oder

er springt von selbst ab. Auf diese Art entsteht eine

hornartige Medaille, welche man aufverschiedne Art,

gelb
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gelb mit Safran, blau mit lackmus, grún mit Grüns

span u.f. w. fårben kann.

Drittens , auffeines Schreibpapier. Wenn

man die Münze in Papier einwickelt, so daß sich das

Papier in die Höhlungen begiebt, und wenn man alse

dann das Papier mit Wasserbley überfährt, so kann

man auf diesem Papiere die Medaille, nach ihren

vornehmsten Liniamenten, erkennen. Dieser Abdrücke

bedienen sich gemeiniglich die Juden zum Verſchicken,

welche Medaille sie eigentlich zu bestellen Auftrag

Бабен.

Oder man legt die Medaille zwischen ein anges

feuchtetes Papier , bringt es zwischen einer gedoppale

ten Serviette in die Preffe, welche stark zugeschroben

wird, und dadurch erhält man den Abdruck beyder

Seiten deutlich auf dem Papiere.

Eine Nachahmung der rothen Korallenzinke

für ein Grottenwerk.

Man zerläßt Ein Loth von gutem Kolophonium

in einer Messingpfanne, und rührt ein Quentchen

gepulverten Zinnober darunter. Mit dieser Masse.

werden, vermittelst eines Pinsels, Zweige von Schles

Hendorn , oder alten wilden Birnbäumen , die ents

rindet sind , ganz warm bestrichen , nachher durchbes

ständiges Umdrehen über eine Glut gehalten, fo wers

den sie so glatt, als ob sie polirt werden. Weiße

Korallzinken werden eben so mit Blenweiß, und

Schwarze mit Kienruß gemacht. Andre lackiren sie

mit Zinnober in Lackfirniß eingerührt, und diese sind

Dauerhafter.

Bb3
Prů
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Prüfungen und Kennzeichen einiger auslän

dischen Arzneyen.

Die gelbeChinarinde, cortex peruv. Rinde

von einem Baume auf der Gebirgskette von Peru.

Der Baum heißt : Cinchona officinalis. Die Spas

nier verhandeln sie in Ballen von Thierhäuten, hun

dert und fünfzig Pfunde schwer , in Stücken von gus

ter, mittler und schlechter Sorte durch einander.

An sich ist die Chinarinde sehr trocken, zerbreche

lich, mehr oder weniger dick und rauh, äußerlich von

brauner Farbe , voller Risse . Mehrentheils ist sie

mit einem weißen Mooße bedeckt, inwendig ist die

Rinde gerave, von Eisenrostfarbe, etwas harzig, von

einem nicht unangenehmen Schimmelgeruche, von

bitterm Geschmacke, welcher auf der Zunge lange Zeit

eine etwas zuſammenziehende Spur hinterläßt, ſo

mit einer gewürzhaften Wärme verbunden ist. Die

Rindenstücke sind länger , oder kürzer, mehr oder wes

niger zusammengerollt. Was nicht gerollt ist, ist

vom Baumstamme, die dünne, kleine Rollröhrchen

find hingegen Rinden der jüngern Aeste.

Preiß und Güte sind selbst in Holland äußerst

verschieden , und zwar von dren bis achtzig Stüber

Holländisch Geld im Handel. Und vielleicht hat in

der Gesundheitbilanz die gute China zehntausend

Menschen das Leben gerettet, und die schlechte bereits

zwanzigtausend auf den Kirchhoffgeliefert.

Der wåfferige Aufguß hat einen schwachen Eckel

verursachenden Geruch, einen bittern , etwas zusam

menziehenden Geschmack, und eine Goldfarbe. Durch

einenfalten Auszug mitWasser erhält man aus zweyen

Pfun
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Pfunden der besten Rinde drey und eine halbe Unze

kräftigenExtrakt. Das Dekokt ist, so lange es warms

ist , röthlich, wenn es aber kalt geworden, und dent

Bodenſah abgeſeht hat, bleich von Farbe. Durch

Kochen mit Wasser erhält man aus Einer Unze guter

Rinde zwey Quentchen, fünf und zwanzig Gran, von

gelbbrauner Farbe, und bitterm , etwas zuſammens

ziehendem Geschmacke. Das geistige Extrakt aus

Einer Unze guter China, ist glänzender von Ansehn,

zusammenziehender im Geschmacke, aber nicht so bite

ter, als das wässerige.

Kennzeichen von der Güre dieser Fieberrinde

find folgende. Sie muß aus dünnen feingerollten

Röhren bestehen, äußerlich grau, oder schwärzlich,

hie und da mit dünnem weißlichen Mooße bekleidet,

inwendig aber feste, glatt, zimmetbraun, etwas dunks

ler braunroth, übrigens von dichtem Gewebe, schwer,

hart, recht trocken, harzig , doch mit den Zähnen

leicht zu zerbeißen , im Bruche eben , glatt, nicht

fafrig , nicht pulverartig , nicht wurmstichig , im

Kauen nicht leimartig oder holzig seyn, ſondern einen,

anfangs angenehmen , gelinde gewürzhaften, hinters

her aber widrigen , bittern, etwas zusammenziehens

den, aber nicht austrocknenden Geſchmack und einen

etwas balſamischen , gleichsam Schimmelgeruch has

ben. Größere Rinden sind alsdann an Güte des

kleinern Röllchen gleich , wofern sie im Geschmacke,

Geruche und in der Farbe nicht abweichen, und wenn

ihr Bruch eben ist.

Schlechtsind die angefeuchtete, modrige, zer

nagte, sehr bittre, holzige, ungerollte, schwammige,

leicht zerbrockelnde , inwendig weißliche oder graue

Rinden, so wie die geschmacklose oder im Kåuen

schleimige Rindenstücke.

364 Die
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DieVerfälschung geschieht mit Rinden von

Birken, oder andern Bäumen, welche der Betrüger

mit Aloeauflösung anfeuchtet. Oft ist die Mehlbeers

rinde , crategus, darunter gemischt , allein diese fal

ſche Rinde ist an sich von außen weißer, inwendig

aber röther , und ihr G-ſchmack ist noch zusammens

ziehender , als an der Fieberrinde. Und daneben

steht dem Verfälschungsschacher die ganze Baum

schaft zu Dienste, und der Blick des Gelddurftes hat

an den Rinden nur zu wählen , um sie diesem, wirks

lich wohlthätigem Mittel, in ähnlicher Maskerade

geschwidrig unterzuschieben. Man muß sich also mit

denen genannten Eigenschaften der wahren und gus

ten Chinarinde recht vertraut machen. Selbst die

gepulverte China hintergeht , wenn man die auf der

Reise im Packen abgeriebne Rindentheilchen, die ſich

im Grunde der Ballen abgerieben finden, für gutes

Fieberrindenpulver verkauft. Dieser kraftloseStaub

ist daran kennbar , daß er eine große Menge schwars

zer Punkte und Holzfasern enthält , die wie kleine

Haare aussehen; außerdem schmeckt dieses Rindens-

mehl nicht so bitter, als die China.

gu
te

Die tägliche Erfahrung der Aerzte ist für die

Wirkungen der China bey den Wechselfiebern,

in allen typisch rückkehrenden Krankheiten verschied

ner Naturen, im feuchten und trocknem Brande, åus

ßerlich und innerlich angewandt, und zur Hervorbrins

gung einer gutartigen Eiterung , Bürgschaft. Sie

hat unter den allgemeinen Stärkungsmitteln bey ers

schlafften Fasern den ersten Rang. Gute Aerzte mas

chen der China, und diese ihnen Gegenehre. An

sich widersteht sie schon der Fäulniß , aber sie thut

dieses mit gedoppelter Kraft, wenn man sie mit

Weineffig verbindet.

1

Die
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Die rothe Chinarinde besteht aus größern und

bickern Stücken , die nicht so aufgerollt find. Sie

besteht aus dreyerley lagen : die äußere , dünne Obers

haut ist gerunzelt, mooßig, rothbraun; die mittlere

Rindenlage ist dicke , feste, zerbrechlich und harzig ;

die innere ist fafrig , holzig und hellroth. Die Mite

tellage enthält das meiste und beste Harz. Der Ges

schmack ist vollkommen, wie der gemeinen China, nur

weit wirksamer und bittrer. Folglich ist die rothe ger

doppelt kräftiger, oder eigentlich Fieberrinde in der

höchsten Vollkommenheit.

Die Rhabarber, rheum, rhabarbarum , eine

Wurzel, so die Chinesen von dreyerley rheum , ohne

Unterschied zu machen , einſammlen. Die eine Art

Derselben, rheum palmatum , wird jeho in England

und in der Pfalz mit gutem Erfolge angebaut. Ger

meiniglich werden die älter, als zehnjährige Wurzeln,

in China, als dem eigentlichen Baterlande dieser

Wurzel, zur Frühjahrszeit ausgegraben, abgeschält,

in Stücken zerschnitten, drey Tage lang auf dem Ti

sche umgerührt , damit der Wurzelsaft eintrockné,

dann aufFåden gezogen, dazu vorher durchlöchert,

und so getrocknet. Von sieben Pfunden bekoms

men die Chinesen anderthalb Pfunde trockner Rha

barber.

So mannichfaltig auch die Gestalten sind, uns

ter welchen die Rhabarber in den Apotheken agirt,

so ist sie doch eine rindenlose Wurzel, an sich leicht,

von schwammigem Gewebe , von außen dunkelgelb,

fast braunlich, inwendig safrangelb , mit röthlichen

und weißlichen Flecken und Streifen untermischt, und

giebt ihr dieses ein marmorirtes Unsehn, und dem

Durchschnitte einer Muskatennuß ähnliche Bruch

fläche. Ihr Geruch ist gewürzhaft, aber doch etwas

BbF efel
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ekelhaft, der Geschmack bitter, mit einiger Schärfe

und Zusammenziehendem verbunden.

Den Weingeist fårbt sie zu einer leichten Tink.

tur von geringer Bitterkeit. Eine Mischung von

Weingeifte und zerfloßnem Weinſteinſalze zieht eine

starke, dunkelrothbraune Effenz aus der Rhabarber,

und dieses beweiſet , daß eine große Menge Harz dars

innen steckt, welches aber durch eine überwiegende

Menge Schleims, gegen die Einwirkung des reinen

Weingeistes geschüßet wird. Da nun Waſſer den

Schleim auflöset, so zieht es keine sehr kräftige Tinks

tur aus der Rhabarber, weil es sich mit dem

Harze nicht abgiebt, und ein Aufguß mit Wasser

scheint eine Safranauflösung , schmeckt bitter und zus

fammenziehend, und riecht etwas gewürzhaft, aber

Dennoch ekelhaft.

す

Aus trockendestillirter Rhabarber steigt erst eine

Flüßigkeit herauf von geringem Geschmacke , aber

gewöhnlichen Rhabarbergeruche. Dem folgt eine

andre, welche immer säuerlicher wird , und zuleßt ers

scheint etwas Del. Der Rest enthält etwas festes

Laugenfalz.

Im Handel unterscheidet man dreyerley Sortis

rungen , russische , türkische und ostindische Rhabar

ber. Die russische, so etwas feltner vorkommt, hat

alle Merkmahle von der besten Rhabarber an sich;

fie ist außerlich fast roth, im Gewichte leichter , als

die unmittelbar aus Ostindien gebrachte, von wenis

ger aromatischem Geruche, als die türkische , giebt

aber mehr geistigen Extrakt , ſchmeckt zusammenzies

hender, und besteht aus rundlichen Stücken von vers

schiedner Größe, und ist mit einem Loche durchbohrt.

}

Die
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Die

außerlichen Merkmahlen überein, ist aber nicht durchs

löchert, und soll bloß vom rheum palmatum herrüh

ten. Die ostindische oder holländische wird un

mittelbar aus China und Ostindien von den Holláns

bern in langlichen Stücken hergebracht. Sie ist von

harterer, schwerern und dichtern Konsistenz, dem

Wurmstiche weniger unterworfen, als die beyde ers

stern Sorten, nicht durchlöchert, und sie hat zwey

breite Flächen, welche sie durch ein gewaltsames Ausi

pressen erhalten zu haben scheint.

auß
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Die beste russische muß alle angegebne Eigens

schaften der Trockenheit, Schwere, Zerreibbarkeit,

Härte, Festigkeit haben, von außen dunkelgelb, fast

braun, im Bruche gelb seyn , rosenfarbene , weißlis

che Streifen haben , wie die Muskatennuß, bitter

schmecken , ekelhaft riechen und von eingetröpfelten,

zerfloßnem Weinsteinsalze so dunkelroth, als möglich

werden. Die russische schwärzliche oder wurmstichige

ist verdorben, so wie die geruchlose und schimmlige.

Die Verfälscher verstopfen die Wurmlöcher mit

Rhabarberpulver ; man streiche also nur die verdach

tige Wurzel mit der Hand, so entdecken sich die

Wurmgänge bald, wenn man nicht Tragantschleim

daben gebraucht hat; dieses zeigt sich alsdann im

Bruche.

Die Rhapontikwurzel , so man oft unterschiebt,

hat im Durchschnitte Strahlenstreifen vom Umkreise

gegen den Mittelpunkt, die bey der Rhabarber nicht

vorkommen.

Der Vorzug, den die russische vor den übrigen

behauptet, gründet sich auf die kaiserliche Verord

nung,
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nung , nur die beſte Rhabarber einzuführen. Ein

Kommissar und Apotheker besorgen den Aufkauf an

der Grenze. Alle diese Rhabarbervorräthe ohne Un

terschied werden von den Kalmuken nach Siberien

gebracht, und zu Kiachta dem kaiserlichen Apotheker

eingehändigt, welcher die Sorten ausliefet, die schleche

te verbrennen, die gute entschålen, und vom holzi

gen und andern Auswüchsen reinigen läßt. Bon

Kiachta geht die ladung nach Moskau, von da nach

Petersburg, und hier wird die Ladung nochmahls

von einem russischen Apotheker untersucht, welcher

von der besten das Mittelmäßige auswirft, und den

Auswurfverbrennen läßt.

Die Rhabarber hat sich durch den lange einges

führten Purgiergebrauch bisjekt behauptet, und in

den Ländern allgemein gemacht. Sie hinterläßt we

gen ihrer bittern und adstringirenden Grundstoffe keis

ne solche Schwäche, als andre sehr reizende Abfüh

rungen. Vorzüglich ist sie in chronischen Bauchflüss

fen, woben nicht Entzündungen sind , anwendbar,

Gewöhnlich ist ihre Dose von zwanzig bis sechzig

Gran in Pulvergestalt, oder von Einem Quentchen

und darüber im Aufgusse. In kleinen Gaben dient

fie zur Magenstärkung und Tonverbesserung des

Darmkanals. Ich finde es heilsam, Einen Kaffees

löffel voll Rhabarberpulver , mit eben so viel Glaus

berssalze gerieben, den Hypochondriften, von Zeit zu

Zeit anzurathen, und in Wasser einzunehmen. Ge

kocht, verliert sie viel von ihrer Kraft, und behält

fast bloß die zusammenziehende Eigenschaft.

DerRampher, vom laurus camphora Linn.,

einem Baume in China , Borneo u s. w., deffen

Holz und Theile klein gemacht, und in einem eisers

wen, mit Binfen verstopften Topfe mit Wasser ges

focht
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focht werden, bis der unreine Kampher als Schaum

in die Höhe steigt, und diesen reinigt man in Holland

durch das Sublimiren.

Im Handel bekommt man ihn in runden Bal

len, oder Kuchen , welche sich in kristallförmige, eckis

ge Korner zerbrockeln lassen, völlig weiß, durchsich

tig, glänzend , fett anzufühlen , unter den Zähnen

biegfam, von durchdringendem, den Kopf einnehmens

den rosmarinhaften, doch viel schärferem Gerüche,

von scharfem, bitter gewürzhaftem Geschmacke, der

ben ganzen Mund in Feuer seht, und dennoch zus

gleich mit einer Spur von Kälte verbunden ist.

?:

Er schwimurt aufdem Waſſer, läßt sich in vers

fhloßnen Gefäßen, im Feuer ganz in trockner Ges

stadt und ohne Zersehung sublimiren , verfliegt in der

Eniten Luft von selbst , ist höchst feuerfangend, låge

sich mit Wasser nicht löschen, und brennt ohne Uebera

bleibseli davon.

L

Bollig lofet er sich in Weingeist , Aether , Via

triolol, und in rauchender Salpetersäure auf. Mia

Wasser schlägt er sich zwar, doch unzerlegt , nieder,

loset sich aber doch nach einiger Zeit in verschlossenen

Gefäßen auf, und erhebt sich als Gestrauche. In

Delen loset er sich auf, in Effig oder Salzsäure faft

gar nicht. Alkalische taugen wirken nicht auf ihn

Ueberhaupt scheint derKampher ein ganz eigner Stoff

zu seyn, und von Harzen und ätherischen Delen gleich

weit entfernt. Der röthliche, graue und unreine

taugt nicht.

Der Kampher von Sumatra ist ein, aus eis

ner Art von Lorbeerbäumen mit großen Tulpenblus

men, aus natürlichen Stammriffen fließendes Wes

*Ten,
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sen, als ein Del, und verhärtet sich, oder man liefer

feine kleine Tropfen von der außern und innren Rins

de ab, und man ſublimirt ihn nicht. Er ist grobs

Förniger, als der gemeine, und auch weniger flüchtig,

von Gestaltaber wie

beweil

er nichtſoi
geläuterte Salpeter. Die

zu ihren Firnissen,

na varoldag

flüchtig ist, dem gemeinen vor

Bis zu zwanzig Gran in der Gabe vermindert

Her Kampher die Zahl der Pulsſchlåge, aber zu viersi

zig Gran erfolgt Schwindel, Betäubung, Neigung

zum Erbrechen, Zuckungen , ein vorübergehender

Wahnsinn, undseine darauf erfolgende Gliedersteife

heit. Er ist eins der wirksamsten, schweißtreibenden

Mitteln, so den Entzündungen und der Fäulniß wie

dersteht, stärkt die Nerven, stillet Krämpfe , heil

histerische Schwermuth, hindert den Speichelfluß von

Quecksilber, und die Wirkung der spanischen Fliegen

aufdieHarnweger» Man giebt ihn zu fünf und mehrest

ren Granen in verschiednen Formen . Aeußerlich ist erð

eins der besten zertheilenden , entzündungswidrigen

Mitteln, und dienlich gegen den Brand , lokallāhs

mungen, und zur Linderung rheumatischer Schmerzen

* Guajakharz von einem , in spanischen Amer

tika wachsenden Baume, durch gemachte Einschnitte,

Dieses Harz kommt in großen Stücken zu uns,

auf dem Bruche glänzend , wenig durchsichtig , von

außen braun , inwendig blaugrün, zerreiblich , im

Serfauen zåbe, und ohne Geruch. Es fließt am

Feuer, und dampft einen lieblichen Geruch von sich,

welcher dem, vom angezündeten Guajakholze gleich ist.

Von Einer Unze dieses Harzes lösen sich 220.

Gran im Weingeiſte, und vier Skrupel im Waſſer

auf.
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auf. Das natürliche, ausgefloßne Harz hat einen

scharfen, den Speichel herbeylockenden Geschmack.

Man wähle das glänzende, durchsichtige brauns

grüne oder blaugrüne Harz, so über dem Feuer an

genehm riecht. Riecht es aufKohlen nach Therpens

tin, so ist es mit Therpentin verfälscht. Schwarzes

ist verwerflich.

In der Medicin macht es sich durch seine havne

treibende, schweißerregende und auflösende Kraft zur

einem berühinten Hellmittel gegen das Podagra und

die Gicht, gegen die Schleimzähigkeit der Säfte, fo

wie gegen die venerische Seuche, und den Knochenfraß.

DasQuaffienholz, von einem Baume an den

Flüſſen in Surinam u. f. f. Dieses arznenische HolE

der Apotheke, dann seine dunkelbraune Wurzel ist

nicht im Gebrauche, ist in Holzstücken von allerhand

Größe und Dicke bekannt, weißgelblich an Farbe

locker, leicht mit dem Messer zu zerschneiden; und

hat eine dünne, rauhe, weißtraue, zerreibliche, leicht

abzufondernde Rinde. Das Holz ist geruchtos , aber

von einer nicht unangenehmenBitterkeit, welche waht

rend des Kauens immer mehr zunimmt, lange auf

der Zunge verweilt, und nichts Zuſammenziehendes

verräth. In der Rinde zeigt sich noch mehr Bitters

keit, als im Holze selbst. Der AufgußDer ist

alebkochung,
fiebt

gelblich aus
die unb wie sie

geistige Tinktur.

Ben der Auswahl muß man die größte , dickſle

Stücke von weißer oder weißgelber Farbe, mit der

Rinde bekleidet, heraussuchen. Dünne Stücke, wels

che mit grauen, braunen , blauen , oder schwarzen

Flecken und Streifen durchwebt sind, enthalten wes

nig
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nig Bitterkeit, weil sie verdorben sind , und werden

verworfen. Oft verfälschen die Indianer dieses Holz

mit dem rhus metopium , so eine weißgraue, glatte

Rinde hat, welche fest am Holze siht , und hie und

ba schwarze Harzflecken hat, und dies ungesunde, vers

fälschte Holz wird von etlichen Tropfen Eisenauflde

fung, wie alles Holz des Sumachs, schwarz.

men

Das Quaſſienholz beschwert, unter allerley For,

gegeben , selbst nicht einmahl in ziemlicher

Menge, niemahls den Magen, erweckt keinen Ekel,

erregt nicht den Stulgang , er ſtopfet ihn nicht , vers

mehrt nicht die Anzahl oder Stärke der Pulsschläge,

und bringt keine unangenehme Veränderungen im

Körper hervor. Die Wurzelrinde liefert den kräftige

ften Aufguß , der sich noch leichter, als aus dem

Holze ausziehen läßt,

In anhaltenden, in faulen, in Gallenfiebern

überhaupt aber in der Schwäche der ersten Wege,

felbst in Fallen, wo der Fasernreiz keine Fieberrinde

verträgt , so wie in allen Krankheiten, deren Grund

Schwäche und Fasernwelkheit ist , im Podagra, in

simptomatischem Erbrechen wird dieses Holz in mans

charley Gestalt, als Pulver , Aufguß , Defoft, oder

Extrakt, mit ausnehmendem Erfolge gegeben ; am

angenehmſter aber mit ſpaniſchemWeine aufgegoſſen,

Der Mobnsafe, Opium, f. Seite 454 im ers

ften Bande dieser fortgesetten Magie. Von dem

Safte des Schlafmohns in Natollen , Persien und

Egypten, auseristen großen Mohnköpfen.

erhärtete Saft wird in faustgroßen, runds

Lichfallenden Stücken zusammengeballt, in Tabacks

oder Mohnblätter gewickelt, und mit verschiednen

Saamen bestreut , verſendet.

den

Diese
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Diese gummiharzige Substanz ist hart, fest,

rothbraunschwarz, von einem Geschmacke , welcher

anfangs ekelhaft, bitter , bald hernach aber scharf

und erwärmend ist , von starken , den Kopf einneh

menden, Ekel erregenden Geruche, und wird zwischen

den Fingern weich.

Nach dem Beyspiele aller Gummiharzen löset er

fich weder im Weingeiste , noch im Wasser ganz auf.

Der Wasseraufguß ist gelb, ins Röthliche fallend, von

Mohnsaftsgeruche, und von bitterm , scharfem Ges

schmacke. Eisenvitriol macht mit der Mohnſaftaufs

lösung eine schwarze Tinte, zum Beweise, der im

Opium befindlichen , adstringirenden Theile.

Die meiste Berfälschungen des Mohnsaftes sind

bloß eingemischte Stoffe , die sich bald entdecken lass

sen, als arabisches Gummi, Kuhmiſt, und a. m.

Die Verfälschungen durch ausgekochte Mohnköpfe

zeigen sich durch den branstigen Geruch, und noch

deutlicher dadurch an, daß sie sich im Wasser fast gang

und gar auflöſen laſſen. Gutes Opium ist feste, tros

cken, jahe, leicht, im Bruche glänzend, gleichartig

im Gewebe, schwarzroth , wierig am Geruche, sehr

bitter, scharf, ekelhaft im Geschmacke , läßt sich am

Lichte leicht entflammen, und zeigt im Durchschnitte

falzige Flitterchen. Ein zerreibliches, oder schmieris

ges Opium taugt nicht.

DerMohnsaft scheint wegen seines eindringens

den Reizes auf die Nerven geradezu , oder wegen ſeiz

ner unmittelbaren Nervenreizbarkeit, anfänglich Heis

terkeit, geschwinden Puls, Erbrechen mit Aengstlich

keit , und sogar Konvulsionen zu erregen; aber nach

einem flüchtigen Uebergange und dem schnell darauf

folgenden Nachlassen dieses Reizes , bleibt eine Welf

Hallensfortges. Magie. 4. Th.
Cc heit
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heit und Unreizbarkeit in den Muskelfasern, und eine

Nervenermattung in den Lebensgeistern zurück. Dies

ses erklärt sich auch in seinen Arzneykräften. Der

Mohnsaft stärkt und ermuntert nåhmlich, er treibt

den Schweiß und Harn, er stillet Krämpfe, wickelt

krampfhafte Reize ein, und mildert diefelben, wiegt

in den Schlaf, und stillet Entzündungen. Man

giebt weniger und über Einen Gran.

Stinkender Aſand, Teufelsdreck, afa fætida,

ist der eingetrocknete Milchsaft aus der vierjähris

gen Wurzel einer großen Schirmpflanze, ferula afa

fætida Linn., in Ramphers, Amcnit. T. 536.

WWächst fast nur in Heraatum in Persien, wo sie

als Gewürze gebraucht, und Hingish genannt wird,

wahrscheinlich das Silphium der Alten.

1
Dieses Gummiharz bringt man in Stücken

von allerley Größe in der Wachskonsistenz , theils

weißlich , oder röthlich, oder gelblich , theils violet,

glänzend und durchsichtig zu uns. Es ist von sehr

stinkendem, durchdringenden Knoblauchsgeruche, von

scharfem , widerlichen, bitterm Geschmacke , und ers

weichet sich von der Fingerwårme. An wåfferigem

Auszuge giebt Ein Loth Usand, zwey Quentchen

und zwey Skrupel, und dieser Auszug hat einen

balsamischen, etwas bittern , efelhaften Geschmack

von Knoblauchsgeruche, und hat eine schmußiggele

be, ins Braune fallende Farbe.

Der geistige Aufguß ist gelbe, etwas trübej

vom lauchgeruche , und von widrigem , ſcharfem

Zwiebelgeschmacke.
Der Branntwein löset dent

Asand ganz und gar in eine trübe Flüßigkeit auf.

Der Wafferaufguß ist blasgelb, milchig, von Knobs

lauchsgerüche, von balsamischem, efelhaften Ges

schmacke.
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schmacke. Der Aether wird gelbröthlich. Weins

Steindl mit Weingeist gemischt, ist , nebst dem vers

füßten Salpetergeiſte , das eigentliche Auflösungsi

mittel dieses, so wie fast aller übrigen Gummihars

zen. Wäßrige Destillirung liefert etwas weniges,.

ätherisches Del.

Der beste Asand ist trocken , doch etwas fett,

burchsichtig starkriechend , von bitterm, beißendem

und scharfem Geschmacke, gleichartig , gelb, oder

hellröthlich, im Bruche glänzend, von weißen Körs

nern dicht besprengt, und zwiſchen den Zähnen im

Rauen zähe. spadol

+

Verwerflich sind die schmierige, schwärzliche,

undurchsichtige, mit Sand, Rinden, Binfen und

andern fremdartigen Stoffen verunreinigte Stücke.

Die Medicinkräfte des Afands find gertheis

lend, und die Verstopfung der Därme aufhebend,

fowohl im äußern als innern Gebrauche, die ihm

mit den Gummiharzen der Schirmpflanzen, gemein

find; außerdem beißt er noch blähungstreibende,

Frampfstillende, vorzüglich aber gute Wirkungen

gegen die hysterische Uebel. So ist er im Keichs

husten sehr wirksam. Man hat ihn in der Knos

chenfaulung , außerlich eingestreut, und innerlich ges

braucht, heilsam befunden. Um angenehmsten wird

der Asand in Pillenform von zehn bis mehr Gran

gegeben.

Die Aloe, ein Gummiharz, im Handel uns

ter vielerley Nahmen und Sorten. Die Sukros

tinische, von der aloe perforata auf Sokotara,

Arabiens. Der aus

ben abgeschnittnen Blättern herausfließende Saft

Cc 2

einer Insel des glückfeel

wirb
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$

wird getrocknet, in Haute gepackt, und in den

Handel gegeben. Ihre Oberfläche glänzt , sie ist

durchsichtig , rein, roth, in den Purpur spielend,

oder schwarzroth, vom Anſehn des Spießglanzglas

ſes , zu Pulver gerieben , glänzend goldgelb , leicht,

im Winter hart und zerreiblich, im Sommer ein

wenig biegsam, und zwischen den Fingern weich.

Ihr Geschmack ist gewürzhaft bitter, doch aber ets

was widerlich. Der Geruch nicht unangenehm ge

würzhaft.

Die helle Aloe, aloe lucida von der aloe

fpicata , am Vorgebürge der guten Hoffnung, Ist

schon reiner und seltener.

Leberaloe, aloe hepatica, von der aloe per-

forata , Abånd. a, des Linndus, aus beyden Ins

dien und China , und von China und Barbados

Tommt sie vorzüglich in Kürbisschalen. Sie ist

dunkler, fester, trockner, aber schwerer , nicht so

glänzend, nicht so rein, als die vorhergehende Sors

ten, sondern undurchsichtig und leberfarben, voh

ekelhaftem, bittern, zusammenziehen
den Geschmacke,

und von stärkerm Gerüche, als die Sukrotische.

Eine schlechtere Sorte kommt in Kisten an, und

Ist oft klebrigweich, und von stinkendem Geruche.

auszugefund
Eine Unze Sukrotische Aloe giebt an Wasser.

an Weingeistertrakte, drey

Quentchen. Gute von Sukotara löset sich faft

gans in Weingeist auf. Der Aether wird mit der

Zeit goldgelb. Wasseraufguß ist bräunlich und von

Aloegeruche. Oft verfäiſcht man sie mit der Roßs

aloe; aber der Mirrhengeruch entdeckt die Sache

leicht.

Die
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Die Rofaloe, aloe caballina , von der aloe

perfoliata. Dieses ist die unreinste , schwärzeste,

undurchsichtigste Aloeart, aus dem Bodensahe des

Saftes der bessern Aloe zusammengefocht, von uns

gleich stärkerem, sehr wunderlichen Mirrhengeruche,

wodurch sie sich leicht von den übrigen Aloesorten

unterscheidet, ohngeachtet oft ihre helle Stücke das

Gepräge der Sukrotischen an sich zu haben scheis

nen. Die Roßårzte gebrauchen ſie.

Ueberhaupt zieht der Weingeist aus allen Aloes

forten mehrGeruch, und Waſſer mehr den Geſchmack

an sich. Um meisten zieht der Kornbranntweina

und der versüßte Salpetergeist heraus, Waſſer wes

niger, ausgenommen in der Hiße; in der Kälte

finkt das meiste Harz wieder zu Boden.

Alle Aloe ist ein erhißendes Pargirmittel, fie

ist mehr für Pflegmatiker geschaffen, sie erregt vors

züglich die Blutwallungen in den Gefäßen des Unte

terleibes , erweckt die Monatszeit und güldne Aber.

Zehn bis zwölf Gran sind zum Purgiren hinläng

lich. Aeußerlich dienen ihre Auflösungen in Wun

den gegen Fäulniß.

Tragant, von einem niedrigen Stachelges

sträuche, sonderlich in Kandien und Asien, von der

tragacanta incana Linn. Der Tragant besteht

aus weißen, etwas durchsichtigen , langen , cilindris

schen, kaum liniendicken , brüchigen , im Bruche

glänzenden Fåden, die sich wurmförmig krümmen,

ohne Geruch, von schleimigem, schlechtem Geschmacke.

Er schwillt im Wasser ungemein auf, und

wird zu einem dicken, halbdurchsichtigen Schleime,

der auch von mehr Wasser dennochnicht durchsichs

Cc 3 tiger
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tiger wird. Nach einigen Stunden senkt sich viels

mehr ein leichtes Mehl, oder Gallertfah.

Ein Quentchen Tragant macht zwey und dreys

Big Unzen Waffer honigdick, welches kaum Eine

Unze arabisches Gummi leistet. Aether, Dele und

Weingeist wirken anf ihn so wenig , als auf andre

Pflanzenschleime.

7

Man mählt den weißen, wurmförmigen, durchs

fichtigen, geschmack und geruchlosen Tragant. Mit

der Zeit wird er gelblich, aber der schwärzliche, mos

drige oder feuchte tauget nicht.

In der Medicin dient er , Schärfe einzuwis

ckeln, Reize zu beſånftigen , in trocknen Augenents

zündungen, gegen reizende Schärfe des Hustens,

in Heiserkeit, Harnstrenge, in simptomatischen Durchs

fällen, im Reise von Blasensteinen dient sein Ges

brauch ungemein.

Arabisches Gummi ist von zweyerley Ars :

ten, das Senegalgummi, von der mimofa fene-

gal , einem Baume an den Ufern des Senegalflus

ſes in Afrika ; wir erhalten es über Marseille und

Loretto , von Guinea, in Kugeln , oder rundlichen

Ballen, bis zur Wallnußgröße, von außen ungleich,

gerunzelt im Fließen, grauweiß, innerlich von glán

gendem Bruche, wie Glas durchsichtig , farbenloß,

oder schwachgelblich, oder röthlich, trocken , hart,

geruchlos , von schleimigem, schlechtem Geschmacke.

Das wahre arabische Gummi, unter deſſen

Nahmen gemeiniglich das vom Senegal in den

Apotheken umläuft. Seine Mutter ist die mimo-

fa nilotica , ein Baum des steinigen Arabiens und

Egyp



Fortgesette Magie. 407

Egyptens , aus dessen Rindenrihen es eben so, wie.

das vom Senegal austropfelt. Es besteht aus

Klumpchen von wurmförmigen Flusse, ist im Preise

theuer, und kommt faſt niemahls zu uns . Manche

halten das in größern, weißen Kügelchen für das

ächte arabische.

Das Senegalgummi löset sich in Wasser ganz

zur durchsichtigen Flüßigkeit auf. Bon Einem

Theile werden vier Theile Waffer zum Schleime

von Sirupsdicke. Seine Schleimkraft verhålt ſich

zu der des Tragants , wie 3 zu 16. Eine dicke

Auflösung des Senegalaummi macht ausgepreßte

und destillirte Dele, Harze, Balſame, Kampher,

Fett, ja selbst das Quecksilber mischbar mit Waffer.

*

Das schmußige, rothe , oder schwärzliche ist

verwerflich. Oft verkauft man unreines Kirsch

gummi dafür. Wenn das Kirschgummi rein iſt, ſo

kann es, wie das weiße von Pflaumen und Apri

koſenſtåmmen seine Stelle immer vertreten.

Das Senegal und arabische Gummi besitt

mit dem Tragant einerley Kråfte, wickelt die Schär.

fe beſſer ein, und ist für Lungensüchtige das beste

Mahrungsmittel.

Manna vom fraxinus rotundifolia, oder auch

vom ornus Linn. , die häufig in Sicilien und Ka

labrien wachsen. Aus den Stämmen und glatten

Aesten dieser Bäume ſchwißt in den Monaten Jus

nius und Julius von selbst ein heller Saft aus,

so in der Nacht erhärtet, und am Morgen mit

Hölzernen Messern abgehoben und getrocknet wird.

Ce 4 Diese
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Diese gute falabrische Manna in Körnern hat

eine verschiedne Gestalt, beſteht meistentheils aus

långlichen, rundlichen Stückchen , ist ein ziemlich

trockner , klebriger Saft, weißröthlich , von etwas

widerlichem Geruche, welcher dem Honige nahe

kommt, von füssem , etwas scharfen, etwas eklichem

Geschmacke, mit Schleim verbunden. Diese von

selbst ausschwißende Manna nennt man in Kalas

brien fpontana. Sie unterscheidet sich von der

durch gemachte Einschnitte im August Sforzatella,

nachdem der Baum bereits von der freywilligen

Manna erschöpft worden. Diese erzwungene bes

steht als gemeine Manna , aus röthlichen Klum

pen von verschiedner Reinigkeit und Größe, hat

aber einerley Geruch und Geschmack , ist aber an

Konsistenz etwas fettig. Die schlechtere von dies

ser Art ist fett, syropartig, ſchwärzlich, voller Stroh

und Unreinigkeiten.

Zu der freywillig ausschwißenden gehört die

Rohrmanna, mañ, canellæta , manne en marons.

Diese besteht aus Stücken , die etliche Zoll lang,

Einen Zoll breit, und hellgelb find; auf der einen

Seite sind sie bauchigerhaben , an der andern etwas

rinnenförmig eingebogen. Ursprünglich ist es eine

freywillig ausschwitzende Mannaflüßigkeit, die sich

an eine Unterlage von Holzsplittern, oder Strohs

hålme anhing , und erhärtete. Aber diese Waare

ist selbst in ihrem Vaterlande eine Seltenheit in

der Nachfrage; folglich hat man Grund , dieselbe

in den deutschen Apotheken für untergeschoben zu

halten.

Die Perfermanna, manna teneriabin , ents

fteht vom hedyfarum Alhagi. Die beste besteht

aus Körnern von der Größe des Korianderſaas

mens,
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mens , oder aus rothbraunen Klumpen voller Staub

und Blättern, und dieses ist die schlechte Persers

marina. Wahlstücke müssen trocken, leicht , gleich

artig von weißlichröthlicher Farbe, inwendig von

füßem Safte seyn. Alles Schmierige , dunkelfars

bige und Schmußige von fremden Geruche und

Geschmacke ist verwerflich. Das gilt auch von der

franzöſiſchen von Brianzon, und der spanischen.

Man macht gute Manna noch aus der ſchlechs

ten , indem man die schmierige in Wasser auflöset,

durchseihet, bis zur Honigdicke abdampft, und sich

an einige Kreuzhölzer im Gefäße zu Zapfen an

schießen läßt; allein sie ist schmutzigweiß , nicht tro

cken, und nicht so feste, als die Kalabrische.

Andre machen die Manna aus Honig, Mehl,

Skammonium, Senesblåttern u. b. nach; diese

aber führt zu stark ab. Zur auserleſenen ſeßt man

noch Zucker, und dieſe Stücke ſind ſehr weiß und

rein, fester, schwerer und undurchsichtiger.

Aechte Manna löset sich sowohl in Waſſer,

als in Weingeist auf, und brennt, wenn ſie trocken

ist, am lichte. Dele und Aether haben keine Wir

fung auf sie.

Die Manna ist ein vollkommen reizloſes , ge,

lindes Abführungsmittel, selbst in entzündeten Eins

geweiden des Unterleibes , und bey Körpern von

trockner Reizbarkeit, zu zwen bis sechs Lothen in

-Der Auflösung.

Der Lakrigensaft, Süßholzsaft , fuccus li

quiritiæ, glycirrhizæ , aus der Wurzel der glycir-

rhiza glabra regliffe , in Spanien , Italien, Eng.

Land,
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land, Lothringen , Franken , um Bamberg und in

Böhmen, vermittelst des Uuskochens und Zusages

von Kirsch Pflaumen und Üprikosenbäumen eins

gedickt. Für das ganze Russische Reich kocht man

den Süßholsfaft zu Ustrakan aus der glyzirrhiza

echinata.

Wir bekommen ihn aus Spanien und Itas

Tien in rundlichen, unten flachen Stangen, einge

hüllt in torbeerblättern.

Gemeiniglich ist der käufliche im Bruche

schwarzglänzend, von füßem, scharfem, branstigem,

bitterlichem Geschmacke, unrein , mit Blättern,

Stroh und Sand, auch wohl kleinen Kupfertheils

chen vermischt, zu vier loth aufEin Pfund. Selbst

durch Auflösen und Durchseihen werden die so

schädliche Kupfertheilchen nicht völlig geschieden, und

man sieht sie auf einem Spiegelglase. Billig sollte

also die Apotheke diesen eingedickten Saft aus der

Süßholzwurzel selbst bereiten.

Ein reiner Saft ist braun, von angenehmen,

zuckerhaften, stechendem Geschmacke, der den Schleim

nicht reist, und nicht branstig, wie der Kaufsaft

schmeckt. Ganz löset er sich im Wasser und Mun

de auf; zu Fåden gezogen ist er goldfarbig.

Er färbt den Aether gelblich, den Weingeist

gelbröthlich, und er macht ihn süßlich, den Was

feraufguß braungelb , süßschmeckend , von lakrihen.

geruche. Er gährt mühsamer, als andre Süßig

feiten, sowohl geistig , als fauer. Den Salpeter.

geist fårbt er schön roth. Mit firem Laugensalze

gerieben, steigt ein Geruch von flüchtigem Alkali auf.

Guter
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Guter Süßholzsaft dient ben trocknem Huften,

der von einer reizenden Schärfe, oder dem Schleims

mangel im Organe herrührt , ausnehmend , ſondere

lich ben trockner, gallsüchtiger Körperlage.

Der Wallrat, fperma ceti, ist der falgars

tige Trahn , aus einer eignen , dreyeckigen, mit

Haut überzognen Knochenhölung , welche fast den

ganzen Oberkopf des phyfeter macrocephalus Linn,

oder des Pottfisches einnimmt, der im Ocean zwis

schen Norwegen und Umerika lebt. Man scheidet

ihn durch verschiedne Behandlungen , und selbst aus

dem flüßigen Wallfischfette.

Er ist weiß, sanft im Anfühlen, hat die Kon

fistenz und das Ansehn des gemeinen Talgs, fettet

aber nicht so , ist vielmehr schlüpfrig , von blåttris

gem Gewebe, zerreiblich , vom Geschmacke mäßig,

fett, unangenehm schmierig , von fifchartigem , nicht

unangenehmen Geruche, wenn er frisch ist ; aber

ranzig , wenn er alt ist. Man bringt ihn in

Scheibengestalt.

t.

Kaustisches Laugenfalz macht aus ihm eine

Seife, welche im Trocknen spröde wird. Mit dem

Schwefel verbindet er sich , wie die Dele. Salpes

ter und Salzsäure lösen ihn nicht auf. Fette

und ätherische Dele lösen ihn auf, der kalte Weins

geist aber nicht. Trocken destillirt , tritt er in die

Vorlage, als ein helles , butterartiges Del , ohne

Rückstand hinüber.

Die beste Auswahl sucht sich schöne, weiße,

etwas durchsichtige, fanft anzufühlende Scheiben

aus, die cinen schmierigen , doch nicht angenehmen

Ges
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Geschmack haben. Der gelbe, ranzige, im Geruch

und Geschmacke, und mit Wachs verseßte taugt

nicht.

7

Schon der Geruch, die mattweiße Farbe, und

die Scheibendünnheit offenbaren diesen Fehler. Der

Aether löset den Wallrat größtentheils auf; aber

in ruhigem Stillstande scheidet er sich, wie Kristal

len, wieder von dieser Verbindung ; das Wachs

öffnet der Aether nur, und es bleibt davon ein

milchtrübes Gemische. Eine kleine Wachsprobe

ist es, wenn man solches Manna mit kaustischer

Lauge kocht, da denn das Wachs unaufgelöst bleibt,

wenn die daraus entstandne Wallratsseife im Was

ser aufgelöst worden ist.

Den Wallrat muß man in einer wohlverstopfs.

ten Flasche aufbehalten, weil sonst jeder Wallrat

gelb , und von ranzigem Geruche und Geschmacke

verdorben wird.

Gegen das innere Einnehmen spricht schon

seine Ranzigkeit, die er mit anderm
S

gemein

hat. In erweichenden Salben und Pflastern, fo

wie zu lichtern ist er anwendbar.

Spanische Fliegen, cantharides , eine Art

goldgrüner Refer, meloe veficatorius Linn. in Pers

fien, der Tartaren, Südeuropa auf Weiden, Eschen,

Hartriegel, dem Lelbaume u. a. Sie kamen eher

dem aus Spanien , jeho aber häufig von Sicilien

in den Handel. In heißen Jahren sind sie auch

bisweilen im Junius und Julius bey uns Gäste,

die Sträucher wimmeln von diesen sehr lebhaften

Insekten, welche man abschüttelt , und zum Ges

brauche aufbewahrt.

Ihre
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Ihre glänzende, goldgrüne, ins Blaue spielende

Farbe, ihr langer, schmaler Körper, die schwarze

Fühlhörner, ihr füßlicher, betäubender , ekelhafter

Geruch, ihr anfangs schwacher Geschmack, welcher

aber nachher beizend wird, macht sie kennbar. Els

ner wiegt zwey bis drey Gran.

Der Weingeist zieher eine grüne, höchst fres

fende Effenz heraus, welche schnell Blasen an der

Haut aufzieht.

Man wählet die von acht bis neun Linien

Länge, ganz und frisch sind, und einen ſtarken, be

taubenden Geruch haben. Selbst die zu Pulver

zerfallnen außern ihre Kraft noch über drenßig

Jahre.

*

Das grobzerstoßne Kantharidenpulver auf die

Haut gestreut, reizet die Nerven und Gefäße bald

fo sehr, daß unter der Overhaut eine Austretung

des Blutwaffers erfolgt , und sich eine Blafe an

häuft. Eben das leistet es auf Pflastern. Liegen

sie zu lange Zeit, oder wiederholt man sie öfters,

fo bemerkt man ein Brennen im Harnlaſſen, einen

blutigen Harn. Und das thut auch ihr innerlicher

Genuß der Kantharideneſſenz, welche man in der

Lähmung der Harnblase, Verschleimung der Harn

wege, alten Saamenflusse , in der Wasserscheue,

Aussak, Krampfhusten, in der Harnruhr und Waf

fersucht, zu zehn bis funfzehn Tropfen unter einem

Schleimgetränke , so wie gegen die Konvulsionen

bom Mohnsaft zu zwanzig bis dreyßig Tropfen,

sehr heilsam befunden.

Ben Lähmungen und um schnell Blasen ziehen

zu laſſen, reibt man ſie äußerlich ein.

Der
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Der Maywurm , profcarabæus off; ber

Wurm von meloe profcarabæus Linn. und me-

foe majalis Linn., welche bende bey uns auf sons

nigten Hügeln und hohen Brachfeldern im Unfans

ge des Frühlings erscheinen.

708

Beydes sind solllange, fingerdicke, brauns

schwarze und braunviolet glänzende, weiche Insets

ten ohne Flügel, mit ganz kleinen Flügeldecken?

Folglich vermögen sie nicht zu fliegen, gehen mut

langsam , und sind keinesweges unsre Mankäfer,

welche die Kinder zu einer brausenden Spielmühle

anwenden. Kopf, Brust und Flügel sind fein

punktirt. Das Weibchen ist viel größer , als das

Männchen. Bide faſſen bey der Fingerberührung

einen dicklichen, gelblichen Klebeſaft aus allen Ges

lepfen ausschwißen, welcher in Bläschen, die zu

beyden Seiten neben dem Darme liegen, feinen

Sis hat, und sehr scharf und dßend ist, wie der,

der spanischen Fliegen. Die meloe majalis hat

um den ganzen Körper rothe Ringe, am Rücken

am deutlichsten.
*

J

Den bekannten Maykäfer der Kinder fearas

bæus melolontha Lind verwechſele man nicht mit

den beyden beschriebnen Halbfäfern , ob er gleich

eine ähnliche harritreibende Kraft besiket.

"

Der Maywurm hat, wo nicht ſpezifische, doch

sehr thätige Kräfte bey der Wasserscheue bewiesen,

die vom Biße teller Hunde erfolgt. Merkwürdige

Kuren berichtet man von Einem Achttheil, bis sur

Wurmhålfte allein , oder mit der Schlangenwur

zel, Theriak und Honig , als latwerge , conditum

profcarabæorum offi.Uebrigens ſcheinet ihre Wirs

kung mit der Thätigkeit der Kanthariden ganz zys

sammen zu stimmen.

Bier
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dun Biebergeil, caftoreum , von dem vlerfüßis

gen Land und Wasserthiere, Bieber, Kastor , an

den Flüßen und Teichen in Amerika und Norba

europa. Sowohl der männliche, als weibliche Bies

ber besißt in der Gegend des Schaamknochens zwen

Paar Sacke, die beyde größern nahe am Hintern,

die das eigentliche Biebergeil enthalten, so wie die

zwey andre kleinere unterhalb des Nabels bloß ein

Del von Bibergeilgeruch ausschwißen.

>

Die großen Drüsenbålge enthalten ein zähes,

schmieriges Harzwesen, von dunkler Simmetfarbe

zwischen verschiednen Membranen eingeſchloſſen,

welches entzundbar, von einem durchdringenden,

widerlichen Geruche , und von scharfem , bitterm

und eflichem Geſchmacke, an Konsistenz aber wie

ein Gemische von Wachs und Honig ist.

and Machdem diese Beutel herausgeschnitten wore

den , wäscht man ſie äußerlich, man räuchert fre,

und so wird das Innere trocken. In didiesem Zu

ftande ist das Bibergeil ein schwerer, dunkelbraus

nereBeutel, mit einem feften , etwas zähen , doch

f
e
n

, bräumen

Wesen

, in Hautfächern

ein

geschloſſen , von gedachtemvon gedachtem , durchdringendem Ge,

ruche und Geschmacke.

ཐེནྟཱི ནཱམ ཏི

Das Biebergell loset sich zum Theil in Waf

fer auf Der Uether färbt sich roth, und der

Weingeist zieht eine noch kräftigere Effenz heraus.

Waffer nimmt das Ekelhafte , Bittre und etwas

Feine, der Weingeist fast bloß das Bittre , der

Branntwein aber beydes in sich. Das kräftigste

Auflösungsmittel ſcheint der versüßte Salpetergeist

zu feyn."

Smit
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Mit Wasser destillirt geht der ganze Geruch

und Geschmack mit herüber; der Weingeist aber

nimmt nichts mit sich in die Vorlage hinüber.

Das beste oder Ruſſiſche Biebergeil kömmt aus

Rußland, Preußen und Pohlen über Danzig. Das

Englische aus Kanada, in kleinen, långlichen, ſehr

eingeſchrumpften, dünnen Beuteln , von ſchwachem,

etwas fettigem Geruche, ist über zehnmahl wohlfeis

ler und schlecht.

Nach der Auswahl ist das schwere, in großen,

runden, harten Beuteln das beste.
Es zeiget i

Durchschnitte eine zerreibliche, doch nicht ausgedörrs

te, leberfarbige Substanz, von sehr starkem , widris

gem Geruche, und bitterm, beißendem , ekelhaftem

Geschmacke, mit sehr dünnen Häuten durchschichtet.

Der hohe Biebergeilspreiß veranlaßt mancher.

ley Verfälschungen. Eingeschobne Bleystücke auf

Kosten des Gewichtes. Man schiebt Hodensäcke von

Lämmern und jungen Böcken unter, welche man mit

einem Mengsel von Biebergeilpulver, Gummiharzen,

Ammoniak, Sagapen, Galbanum u. f. w. durch

Enetet. Der Betrug entdeckt der Mangel an den

Fächerhauschen in den achten Biebergeilſacken, so

wie der fremde Geruch. So schiebt man Mischun

gen von Pech, Bocksblut , Honig u. d. unter.

tes , schwarzes , ohne Geruch und Geſchmack taugt

gar nichts. T

Als

Das Biebergeil núßt gegen die Krämpfe, son

derlich in hysterischen Zufällen, in der Blähungskos

lik, Fallsucht u. f. w., sonderlich wo keine Bollblu

tigkeit und straffer Faserton da ist. Die Gabe steigt

bis zwanzig Gran.

Der
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Der Mosch, Biesam, moschus off. Hinter

bem Nabel des rehartigen Moſchthiers , mofchus

mofchiferus Linn. , in den Bergthålern und Gebirg

flächen , der Gebirge in Mordasikh, in Ostindien,

Siberien, in der Tartarey und China einheimischen

Thieres befinden sich zolllange, vorragende, an sich

selbst drey Zoll lange, zwey Zoll breite, haarige Beu

tel, mit einer fetten Flüßigkeit angefüllt.

Diese abgeschnittne Beutel werden zugenäht

und getrocknet nach Europa versendet. Sie enthal

ten benMosch, d. i. eine lohfarbne, braune, wie ges

trocknete Blutklumpe krümliche, trockne, etwas fette

Materie, von sehr durchdringendem, faſt ungusstehs

lichen Geruche in der Nähe, der aber in der Entfer

nung ben Meisten angenehm ist, von etwas scharfem,

bitterm Geschmacke.

$

Waffer löset aus Elnem Quentchen Mösch etwa

vier und zwanzig Gran auf, der Aufguß ist braun.

lich, und riecht und schmeckt wie diese Substanz.

Der Weingeist sieht aus Einem Quentchen zwanzig

Gran, und macht eine gelbröthliche Tinktur voller

Heilkräfte, doch von schwachem Moschgerüche und

Geschmacke, so daß ein einziger Tropfen davon Eis

nem Pfunde Waffer einen lebhaften Moschgeruch

mittheilt. Ganz löset der Vitriol , und Salpetergeist

benMosch auf. Das davon deftillirte Wasser erhebt

den Wohlgeruch über den Helm.

Man bringt ihn in Beuteln ; der außer den

Beuteln ist meist verfälscht. Der Beutelmosch,

mufcus in veficis off; wenn er åcht seyn soll, muß

aus dünnen, runden Bläschen bestehen , unter wels

chen allezeit ein dünnes Häutchen liegt. Die Blase

ift von der Größe eines Taubeneys, bedeckt mit we

Sallens fortges. Magie. 4. Th. DD nigen,
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nigen, kurzen, braunen Haaren. Sie müssen ganz

voll, und alſo nicht geöffnet ſeyn. In diesen Blasen

müſſen kleine, runde, roſtſchwärzliche Körner, mit

wenigen schwarzen, harten Klumpen vermischt liegen,

welche gekaut , oder mit einem Messer auf Papier ge

rieben, nichts Sandiges bemerken laſſen , ſondern

davon glatt und glänzend werden, gelblich erscheinen,

ihren rechten Geruch und Geschmack haben, auf eis

nem glühenden Bleche verrauchen , und wenig graue

Asche zurück laffen.

Die beste und theuerste Sorte kömmt aus Tun

quin ; geringer ist die von Bengalen und von Agra,

und die geringste erhält man in weißhaarigen Beus

teln aus Rußland. Schon in China, wo man seine

Ausfuhr verbietet, wiegt man ihn gegen Silber auf.

Also verfälscht ihn schon das Ausland.

Die gewöhnlichste Verfälschung geschieht mit

Blut, zerhackten Hoden und ähnlichen Theilen des

Moschthieres; man entdeckt den Betrug auf einem

heißen Bleche, an dem ſtinkenden Horngeruche, und

wenn eine Kohle übrig bleibt. Verfälschter Mosch

mit Bley, des Gewichts wegen, wird durch ein

Bleykorn erkannt, welches sich in dem, im eiſeruen

Löffel inKohlen geschmelzten Moschwahrnehmen läßt.

Die Indianer wågen aus Erfahrung einen

Moschbeutel in der Hand, und kennen schon sein

wahres Gewicht; kosten einige Körner mit der Zuns

ge, und tauchen einen Faden in Knoblauchsaft, zies

hen ihn mit einer Nadel durch die Blase, und wenn

er nicht mehr nach Knoblauch, sondern nach Mosch

riecht, so ist der Mosch åcht. In Bley verwahrt,

nimmt er ſchädliche Eigenschaften an sich.

Mosch
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Mosch ist eins der kräftigsten Heilmittel, den

Umlauf des Blutes zu verstärken , Ausdünstung zu

machen , Krämpfe, doch nicht hysterische , zu heben,

und die Lebensgeister zu erfrischen. Die Gabe ist

von Einem bis drey Gran.

Der Zibeth, Zibethum off, von der viverra

Zibetha Linn., von einem, dem Wolfe ähnlichen

Thiere, zwen Fuß lang , in Afrika , beyden Indien,

vorzüglich in Egypten , Brasilien , Neuguinea , Per

ru, Pensilvanien u. f. w. wird, des Gewinnstes wes

gen , in Amsterdam mit vielen Kosten gefüttert, da

eine Zibethkahe alle zwen Tage Ein Quentchen Zis

beth liefert.

J

Diesen Wohlgeruchsstoff trägt das Thier in

zwey behaarten Beuteln, so amMännchen zwischen

der Ruthe und dem Hodensacke, amWeibchen zwis

schen der und dem Hintern liegen. Die
Schaam

Beutel sind drujenartig , haben inwendig durch eine

Deffnung Gemeinschaft unter sich, haben von außen

beyde nur Eine Rige, und durch diese langt man den

Zibeth mittelst eines Löffels heraus. Sogar sams

meln ihn die Uraber von den Bäumen, daran sich

diese Thiere reiben.

Die Materie ist dick , wie eine Salbe, schäus

mend, weißlich, von unangenehmem Geruche in der

Nähe, in der Ferne von lieblichem Geruche, wels

cher lange dauret; nach seiner Erlöschung riecht er,

wie versengte Haare.

Der gute läßt sich auf Papier gleichartig , ohne

Klumpe verstreichen. Er muß nicht wie ranziges

Fett riechen, womit er oft vermischt ist , und nicht

braun oder schwärzlich aussehen. Selbst die Zi

D12
beth
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bethbüchsen ber Holländer, mit aufgeklebten Certifi

caten, trugen oft.

Der Zibeth treibt Ausschläge, verstärkt den

.Blutumlauf, ſtårkt die Merven, und ist schmerz

und krampfstillend. In Amsterdam gilt die Unje

bis dreyßig holländische Gulden. Um häufigsten ges

brauchen ihn die Parfümirer.

Für die Bäcker und Brauer Hefen zu

verfertigen.

Nach der Art des Herrn Bergraths Crell.

Man koche Waizenmehl in Wasser , bis zur Konsis

ften einer bunnen Gallerte. Diese Auflösung wird,

nachder, in dieser Magie beschriebnen Methode, mit

Firer luft geschwängert, und sie nimmt davon eine

beträchtliche Menge an. Nachher wird diese Mis

schung in eine Bouteille, oder einem Fäßchen gethan,

so man leicht verstopft, und in eine mäßige Wärme

hinstellt. Den folgenden Tag wird diese Mischung

im Zustande der Gährung seyn , und den dritten

Tag die Gestalt der Hefen annehmen , welche man

nun zum Fermente im Backen oder Brauen nach

Belleben anwenden kafin.

2

Eben durch dieses Mittel wird dem schalges

wordnen Biere die vorige Güte wieder gegeben,

wenn man das schale Bier mit fixer tuft anschwåns

gert, indem dadurch in dem Siere eine neue Gähe

rung entſteht, und sich der Geruch und Geschmack

darinnen von Neuem entwickelt.

rondberg

Die
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3

Die elektriſche ableitende Kraft des

1

Rauches.

Der Rauch von brennendem Holze, Feuer

schwamme, Harze, oder der Tabacksrauch geben in

allen Versuchen einerley Erfolg. Ich führe hier

nicht die Versuche selbst an , welche mit dem Rauche

gemacht wurden, sondern bloß die Folgerungen aus

diesen Versuchen. Es leitet alſo jeber Rauch, ganz

unlaugbar, die elektrische Materie durch sich hins

burch. Dieses Ableiten geſchleht aber mehr in des

Stille, als durch Funken. Es hålt vielmehr schwer,

daß ein Funke durch eine Rauchsäule , besonders von

einiger länge ſchlägt. Trifft der Rauch in und unte

fich Metall an, mit welchem er in Verbindung steht,

fo leitet er stärker, als ohne dasselbe. Im erster

Falle ist es eher möglich, daß ein Funke durch dem

Rauchhindurchschlägt, als im leßtern Falle.

Kommt also eine Gewitterwolle über einens

Hause zu stehen, aus dessen Schorstein, in einigen

Entfernung vom Blißableiter des Daches, eine

Rauchsäule aufsteigt, so wird die Wolfe in den mehs

resten Fållen, in der Stille durch den Rauch entlas

den werden. Und es wird mir selten der Fall eintres

ten, und alsdann muß der Drang der Wolke sehr

groß fenn, wenn ein Blik durch die Rauchsäule in

den Schorstein schlägt. Die Möglichkeit dieses Fal

les wird aber dadurch erleichtert, wenn man an dene

Schorsteine Eisenstangen anbringt, und solche mit

dem Ubleiter verbindet. Der Rauch) wird nicht nur

in diesem Falle stårker anziehen und leiten, als er

für sich allein thun würde, ſondern es kann auch als.

dann leichter ein Blih durch ihn auf die Stange

fchlagen, woben damm immer zu besorgen ist, daß er

DD 3 ерес
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eher durch die erhißte und verdünnte luft und den

Rauch des Schorsteins in das Haus einschlägt , als

durch den längern Umweg des Ableiters in die Erde

geht , besonders wenn der leztere keine gute Ableis

tung in Waffer, oder in einem feuchten Boden fins

den sollte,

Der elektrische Funkenmesser. Platte

7, Fig. 3.

Man hat bereits mehrere Arten von Werkzeus

gen, welche bestimmen sollen , wie weit man einen

Funken aus einem elektrisirten Körper durch die Luft

Herausziehen kann, und man hat sie Funkenmesser ges

nannt, Manche befestigt man an dem Hauptleiter,

andre an die Leldnerflasche. Der hier beschriebene hat

den Vorzug, daß er an feine von beydenGeräthschaf

ten befestigt, und dennoch zu beyden , wie auch zu

vielen andern Versuchen , brauchbar ist.

Man leime in einen hölzernen Fuß eine hölzerne

Röhre ein, in welche ein Stück Glasröhre, von etwa

acht Zoll Länge eingefüttet wird. Oben auf der Glas.

röhre wird eine Kappe von Meſſing angebracht, an

welcher sich ein Knopf von eben dem Metalle, oder

eine andre beliebige Vorrichtung befindet, durch wel

che ein horizontales , viereckiges Loch, ein Viertel

Zoll dick, geht. In dieses muß ein metallner Stab,

fechzehn Zoll lang, der nach Zoll und Linien abges

theilt ist , dergestalt paſſen, daß er sich bequem hin

und her schieben läßt. Das eine Ende des Stabes

hat eine feine, das andre ein stumpfes Ende oder

Spiße. Un diefe Spißen muß ein metallner Ring,

von ohngefähr vier Zoll im Durchmesser, und Ein

Biers
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Viertel Zoll Dicke, nebst einigen Kugeln von vers

schiedner Größe angesteckt werden können.

Der Gebrauch dieses Werkzeuges ist folgender :

Man stecke an das eine Ende des metalinen Stabes

eine Kugel, an das andre den Ring, schiebe ihn nahe

an den Konduktor , und ziehe ihn um so viel Zoll zus

ruck, als man glaubt, daß sich der Funke ziehen las

fen werde. Nun hålt man den Fingerknöchel an den.

Knopf, man läßt die Maschine in Bewegung setzen,

und es wird der Funke auf den Ring schlagen, den

man so lange zurückzieht, bis man die äußerste Wels

te erreicht hat, auf welche der Funke schlägt. Statt

des Ringes kann man auch Knöpfe von verschiedner

Größe aufstecken. Man wird dabey finden, daß der

Funke bey dieser Vorrichtung niemahls ſo lang wird,

als bey dem Ringe; und um so viel kürzer, je größer

der Knopf ist, auf den er schlägt. Man kann auch

Ring und Knopf gar weglaſſen, und erst die stumpfe,

dann die feine Spiße an den Konduktor bringen.

Nur Maschinen der ersten Größe geben Funken auf

die lehtere, und zwar in sehr kleiner Entfernung.

Verlangt man nun zu wiſſen, wie lang der Funs

Ee sen, den eine Flasche oder Batterie giebt , oder.

wie oft sie sich in Einer Minute entladet , so nähert

man den Ring des Metallstabes dem Knopfe des

Flaschenkonduktors , deren äußere Belegung man

durch eine Kette mit dem andern Knopfe des Stabes

verbindet. Ladet man die Flasche oder Batterie auf

die gewöhnliche Urt, so wird man durch diese Bors

richtung ihre und der Maschine Stärke bald erfahren

und beurtheilen können.

Es gehört nur eine geringe Dose von Erfins

dungsfähigkeit dazu, um mit dieſem einfachen Werks

30 4
zeuge
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zeuge mehrere Versuche zu machen. Wollte man

die Kosten des Messings bey diesem Werkzeuge erspa.

ren, so wird man finden , daß es eben die Dienste

thut, wenn man es von Holz macheu läßt. In die

sem Falle hat man nur darauf zu sehen, daß durch

den viereckigen , abgetheilten Stab ein metallner

Drathhindurchgehe, an dessen Enden Ring und Kus

geln angebracht werden können.

་

Zur Erklärung der Figur gehört folgende Ans

weisung:

a a ist ber metallne, in Zahl und linie abger

theilte Stab.

b die Hülfe, in welcher er hin und her gescho.

ben werden kann.

e die Glasröhre zum Isoliren..

d der Ring, welchen man abnehmen, und ſtatt

deffen, die Kugeln e f anstecken kann.

g eineKugel, welche sich abnehmen läßt, ummie

der stumpfen Spiße Versuche zu machen.

Neuere Vermuthung über die Ursache

des Mutterkorns.

Unter denen angegebnen Ursachen des Mutters

korns , ist der Stich irgend eines Insekts , welches

sein Ey ins weiche Korn legt, und davon die Korn

åhre aufschwillt, wohl die wahrscheinlichste . Indes

sen hat der Fürstlich , Oettingsche Rath Strehlin

ohnlängst die Bemerkung gemacht, daß sich kleine

nackte Schnecken des Abends auf den Kornähren eins

finden, auf den Uehren übernachten, und sich mit

Son
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Sonnenaufgang wieder wegbegeben. Durch ihren

hinterlaſſenen Schleim artet die Uehre zu Mutterkorn

aus, indem er an der Sonne zu leim vertrocknet, und

fich die Körnerhülsen davon zusammenziehen. Er

hat diese Bemerkungen mehr als Einen Sommer

über gemacht. Er ſchlågt dagegen vor, auf den Acker

Kalk zu freuen. In naſſen Jahren entsteht immer

mehr Mutterkorn, weil alsdann die Schnecken häus

figer sind, als in trocknen Jahren. Indeſſen läßt

sich das Mutterkorn leicht durch ein Sieb vom gest

ſunden abſondern , weil die Mutterzapfen dicker find;

als die gesunde Roggenähren.

Der elektrische Doppeltang. Platte

7, Sig. 4.

Unter die spielerische Versuche, welche oft ein

Besuch von Nichtkennern in dem elektrischen Fache

nothwendig macht, um der Gesellschaft keine lange

Welle zu machen, gehört auch dieses Spielwerk mitz

worinnen kleine Papierfiguren, die man ausschneidet,

zwen besondre Tanzparthien machen.Ohnfehlbar ist

diese Beluftigung für Personen auffallend , welche

von der Elektricitát keine richtige Begriffe haben;

und das Aufhüpfen der liegenden Tanzer giebt der

Damenslaune eine gute Sublimirung. Die ganze

Vorrichtung dazu besteht in folgendem geringen Ups

parate.

Man laffe sich drey runde Blechscheiben, oder

drey mit Stanniol belegte Pappscheiben verfertigen,

deren zwen etwa sieben bis acht Zoll im Durchmeſſer

halten, und die dritte etwas kleiner ist. Die beyde

größre Scheibenplatten, deren eine mit einem Fuße

DDS beri
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versehen werden muß, werden durch vier Glasröh

ren, die durchHülfen, welche auf den, gegeneinan

der gefehrten Flächen dieser Platten angelöthet sind,

ihre Festigkeit bekommen, so mit einander verbun

ben , daß der Zwischenraum zwiſchen beyden etwa

drey Zoll beträgt, dadurch wird die obere Platte

ifolirt.

Willman nun den Bersuch anstellen , so hänge

man die dritte, etwas kleinere Scheibe an den Kons

buktor der Maschine , bringe darunter die beyde veri

bundne Platten in einer Entfernung von etwa dren

Zoll, und lege auf die zwente sowohl, als die unterſte

die kleine Papierausschnitte, wenn man die gehörige

Farben gegeben. Wird nun die Maschine in Bewe

gung gesetzt, so fangen auf beyden Seiten die Figu

ren an , ju tanzen ; die oberen, welche durch die, am

Leiter hängende Platte angezogen und abgestoßen

werden, theilen dadurch der mittlern Elektricitắt mit,

und da dieſe iſolirt iſt, ſo muß auch durch ſie ein Un

ziehn und Abstoßen der, unter ihr befindlichen Figu

ren erfolgen.

Wenn der Versuch gut von statten gehen soll,

so muß besonders die isolirte Platte von allen Ecken

und Spigen befreyt seyn ; auch müssen die Glasröhs

ren recht genau iſolirt seyn ; und daher vor dem Ge

brauche wohl untersucht werden. Man wird auch

wohl einsehen , daß, da die iſolirte Mittelplatte ihre

Elektricität erst durch die Figuren erhält , deren meh.

rere auf derselben tanzen müſſen und können, als auf

der untern.

Wenn man statt der Bilder Kleye auf die

Scheibe bringt, so werden diese leichte Körper bald

angezogen, bald abgestoßen, und dieses geschieht so

schnell
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schnell hintereinander , daß man den Klenentanz nicht

bemerken kann , und es wird dem Auge vorkommen,

als ob zwischen den Scheiben eine weiße Nebelwolke

schwebt. Durch eine Anwendung des elektrischen

Glockenspiels läßt man die Tänzer nach der Muſik

tanzen.

Das elektrische Planetarium. Platte

7, Fig. 5.

A ist ein isolirender Fuß mit einer Metallspige,

auf welcher die große Messingkugel B, wodurch die

Sonne vorgestellt wird, im Gleichgewichte ruhet,

Aus dem unterften Theile dieser Kugel geht ein lans

ger , meffingner Arm be hervor, welcher am Ende

fpißig zuläuft, und aufwärts gebogen ist. Auf dies

fer Spike hången wen kleine Kugeln von Messing

d und e im Gleichgewichte , von denen die eine die

Erde, die andre den Mond vorstellt. f ist eine Kette

von Messing, welche an den ersten Leiter der Elektris

firmaschine befestigt werden muß.

M

Um nun bermittelst der Elektricität die Bewe

gung der Sonne um ihre Achse, der Erde um die

Sonne, und des Mondes um die Erde nachzuma.

chen, so befestige man die Kette £, welche wenigstens

dreyFuß lang seyn muß, an den ersten Leiter , und

richte das Werkzeug so , daß die Planeten in gerader

Linie von der Maschine weggekehrt stehen, wie man

in der Figur sieht. Nun drehe man die Maschine,

und die dren Kugeln werden ihren Umlauf machen ;

die Sonne um ihre Achse, die Erde um die Sonne,

und der Mond um die Erde. Schon Winkler hat.

bieses Planetensystem, als Erfinder, 1750 in einer

Schrift:
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Schrift: De imagine motuum cœleftium viribus

electricis effieta , beschrieben.

Ein dunkles Zimmer, vermittelst der Elektricis

tát, dergestalt zu erhellen, daß man dabey

lefen kann. Platte 8, Fig. 1.

A ist eine glåserne, fast luftleer gepumpte Kas

gel , welche auf einem gläsernen Fuße B steht. C ift.

ein gebogner Messingsdrath, mit einem Knopfe an

dem einen Ende, das andre Erbe ist an B befestigt.

Dist ein hölzerner Fuß, mit einem gebognen Drathe,

dessen Ende mit einem Knopfe versehen ist. Dieser

berührt eine andre kleinere Meflingsfugel , die sich an

dem messingnen Deckel befindet, welcher an die Ku

gel angefüttet ist.

Benn man dieses Werkzeug dicht an den ersten

Leiter der Elektrifirmaschine gebracht hat, und man

dreht die Maschine, so daß C Funken aus dem leis

ter erhält, so wird jeder Funke, der von dem Leiter

abspringt, bie ganze Glaskugel ausfüllen , und in eis

nem dunkeln Zimmer eine sehr schöne Erscheinung vers

ursachen, und es wird so viel Licht hervorgebracht

werden, daß man bey demselben lesen kann, wenn

Die Maschine stark genung wird. Ben magischen Gei

sterschern erscheinen augenblicklich Geister, Gespens

fter, und solche lächerliche Popanze, als verflárte

Wesen.

Dieser Versuch zeigt eine, bis zum Wunderba

ren ausgebreitete Kraft der Elektricitat, einen Fun

fen, der in freyer Luft nicht größer ist, als ein Stecks

nadelfopf, vermag bey dieser Vorrichtung einen sols

chen großen Raum auszufüllen.

Kup
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Kurze Geschichte von den Förtschritten in der

medicinischen Elektricitat,

Wenn Aerzte aufmerksamer aufdas geschwinde

und sichre Heilmittel, so die Erfahrung in der vers

nünftig angewandten Elektrisirung der Kranken ents

Deckt hat, bisher gewesen wären , so würde die leie

dende Menschheit diese allgemeine Maturkraft beffer

benügen, anstatt daß man sie wie eine Puppe gångelt,

undzu zeitver
Spielwerken anwendet. Viels

leicht würde sich diese kindische Aussicht ändern, wenn

jeber Urst folgende Schrift überdachte, und zur Hei

lung anzuwenden beliebte. Unwendung und Wirk

famkeit der Elektricitat , zur Erhaltung und

Wieder

herstellung der Gesundheit; aus dem Französischen

des Abts Bertholon, überseht von Kühn, wen

Bände mit Kupfern. Weißenf. und Leipzig, 1788 .

Und vielleicht bringt ein frischaufgewärmtes Gericht

über eine eingeschläferte Materie, dieselbe von neuem

in die Nachfrage, wenn ich nach derDer 3Zeitfolge die

berühmte Männer und Schriften anführe, worinn

die merkwürdigste Kuren, von dem Anfange an, bis

auf unsre Zeiten erzählt werden. Aber es kann dies

ses nur eine historische Skizze werden, und meine Ab

sicht ist bloß, die schlafende Elektriker durch Erzäh.

lung aus dem Schlummer zu bringen.

3

Um die Erfindung der medizinischen Elektricitat

sanken sich die Franzosen , Italiener und die Deute

schen; jede wünschen dieſe Ehre ihrem landsmanne

und um welche Erfindung oder Entdeckung streiten

fich nicht alle Nationen ? An der französischen Spize

Stehet: ollet; an der italienischen Pivati, und

die Deutschen verehren den Araßenstein, als wohl

*

thari
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thätigen Erfinder. Hier soll die Geschichte der Zeits

folge allein die parthenlose Schiedsrichterin feyn.

Schon im Jahre 1743 muthmaßte der Doktor

Rrüger zu
zu Halle , alſo ein Deutscher zuerst, als

Profeffor in einer Zuschrift an seine Zuhörer, daß

die Elektricitat zu einer neuen Heilungsmethode an

wendbar seyn könnte, weil sie an der Haut Flecken hers

borbringt, und sich durch den ganzen Körper fort

pflanzen läßt. Er schloß : was am Körper geschwing

de Veränderungen hervorbringt, fann auch an rech

tem Orte und zu rechter Zeit angebracht, einen großen

Einfluß auf die Wiederherstellung der Gesundheit has

ben. So kann das Elektrisiren die menschliche Säft

te flüßig (ich würde sagen, beweglich) und die feste

Theile durchden Reis empfindlicher machen , sich zus

ſammen zu ziehen. Håtte er dieseTheorie durchVers

suche realisirt, so hätte die Heilkraft der elektrischen

Flüßigkeit gewiß in kürzerer Zeit einen günstigen

Schwung bekommen.

Der Doktor Kragenstein war, so weit Nach

richten von dieser Materie öffentlich eingegangen

find, der erste, welcher die Elektricität zu Anfange

des Jahres 1744 als Heilmittel wirklich anwandte.

Er heilte mit Hülfe seiner Elektrifirmaschine, welches

eine Glaskugel, und zwar die erste in Halle war, den

Fleinen gelähmten Finger einer Frauensperson inners

halb einer Viertelstunde, so wie durch einmahliges

Elektrifiren ein Gelehrter in den Stand geseht ward,

mit seinen zweyen gelähmten Fingern auf dem Klas

viere zu spielen, welches er vorher nicht vermochte.

Hier windet alfo Deutschland seinem Landsmanne den

elektriſchen Lorbeerkranz. Schon bemerkteRragens

stein den vermehrten Pulsschlag, während des Elef

trisirens , worüber so viel gestritten ist , und noch ges

ftritten

1
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stritten wird. Sein Puls machte vor dem Elektrifis

ren achtzig Schläge, während des Elektrisirens aber

bis sechs und neunzig in einerley Zeit. Von diesem

fast bis zum dritten Theile anwachsenden Blutum,

laufe schlöß er, daß man sich bey der Vollblütigkeit,

aus welcher die mehreste Krankheiten entstündent,

mehr Nuhen vom Elektriſiren , als vom Aderlaſſen

versprechen könne, weil im Elektrisiren bloß das

Schweflige und Scharfe aus dem Blute, nicht aber

die lymphe ausgetrieben würde, die das Blut flüßig

machte, im Aderlaßen aber ausgeleert werde. Fers

new erkannte er die unmerkliche Transpiration des

Maschine, und er sahe das Elektrisiren als das beste

schweißtreibende Mittel an. Als ein beschleunigens

Des Mittel für den Blutumlauf werde dadurch das

Blut flüßiger, und diene also gegen Dickblütigkeit,

Hypochondrie und hysterische Zufälle. Es diene dies

ſes Mittel bey allerley Blutanhäufungen, gegen

Kopfschmerzen , Schnupfen, Brustbeschwerden , in

der Gliederlähmung, im Podagra, in bösartigen

Fiebern, in der Pest. Man sehe seine Übhandlung

von dem Nußen der Elektricitat in der Arzneywiſſen

schaft, in einem Schreiben von 1744. Schon wuß

te er den Schein der Heiligen durch das Elektrifie

ren zu bewirken.

་

954 In eben demſelben Jahre 1744 ſchrieb der Pro-

fessor zu Leipzig , Quelmalz, ein Programm , de

homine electrico , über die in den Menschen einſtró,

mende elektrische Flüßigkeit , und die Folgen von dies

fem Einflusse. Nach ihm war der Aether und die

elektrischeMaterie einerley, und mit dem Nervenſafte

ganz nahe verwandt. Folglich konhte die Elektricis

tåt eine sehr heilsame Einwirkung des Nervenåthers

in die feste Theile des Körpers verschaffen. Sie

diente also gegen den trågen , langſamen Umlauf der

Säfte,
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to

Säfte, gegen ben Mangel der festen Theile ant

Schnellkraft, gegen üble Verdauung , Schlaffucht

Erschlaffung der Eingeweide und der Muskeln, gegen

tungenſchwäche ,... Schwindſucht und langwierige

Krankheiten. Hingegen bringe die Elektricitat ber

Vollblutigen und bey Personen von hißigem Temper

ramente mehr Nachtheit als Nußen. Dieses består

tigt nur die lange Erfahrung , und daher habe ich so

oft das Negativelektriſiren in dieſem Falle empfohlen.

Er wendet sie besonders in Lokallähmungen der äußern

Glieder, ben krampfhaften Bewegungen an. Von

feinen Kuren handelt er im Programm: de viribus

electricis medicis 1753.

So heilte Quelmalz dieGicht, die Geschwulst

an der Handwurzel, eine Taubheit durch siebenmo

nathliches Elektrisiren, den schwarzen Staar, den

schmerzhaften Gliederfluß, und andre Uebel.

Der Profeffor Teske zu Königsberg in Preus

Ben bewieß 1744 , daß die elektrische Ausflüſſe in die

Säfte des Körpers eindringen , er heilte durch auss

gesogne Funken einen zehnjährigen Salzfluß am Urs

me, welcher während des Elektrisirens ſehr ſchwigte,

ohngeachtet der Kranke stille stand.

Die damalige Behandlung der Kranken bey der

großen Unvollkommenheit der Elektrisirmaschine und

deren Apparats, bestand darinn, daß man denKran

ten inseidnen Stricken ſißen ließ, oder auf einBrett

feste, welches anseionen Stricken hing. Er berührs

te mit der einen Hand die reibende Glaskugel, oder

mit jeder Hand eine der benden Kugeln, undso zog

man aus dem franken Gliede Funken. Oder es fass

ein Gesunder in seidnen Stricken , man theilte ihm

die, Elektrikität mit, und er berührte indeſſen die

1

franfe
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Franke Thelle des Patienten, um Funken aus den

felben herauszulocken . Eine drittePerson legte, statt

des Reibezeuges, threHände an die Glaskugel. Ben

aller Unvollkommenheit brachte man doch nach der

alten Art, weil viel Negatives dabey war, heilsame

Wirkungen hervor. Und nach dieser Methode bes

handelte man die Krankheiten, bis man die Verstárs

Fung, den ersten Leiter und das Reibezeug erfand.

Die neuerfundne Leidnerflasche ward das Schreckbild

der Kranken , durch die Erschütterungsstöße, und

dennoch geschahen viele glückliche Kuren. Die Meis

ften scheuten sich vor der Maschine zu erscheinen, sie

litten lieber, und haben ausgelitten , und noch macht

Das alte Schreckbild die Meisten furchtsam, sich in

Krankheiten der Elektrifirung zu unterwerfen...Am

meisten schadete die Erschütterungsflasche dem elektris

schen Rufe selbst, well ihre Stöße Ursache waren,

daß manche Kur verunglückter

In Frankreich war Collet der erste, welcher

1746 die medicinische Elektrifirung in Gang brachte;

boch auch er erschütterte seine Kranken sehr lebhaft;

und seine meiste Kuren geriethen nicht, weil er ges

funde und kranke Theile ohne Unterschied erschütterte.

Gemeiniglich verfielen alle feine Kranken, nach einer

großen Ermattung , in den vorigen Zustand wieder.

Indessen merkte er doch an, daß ein vernünftiges

Elektrisiren bey Lähmungen und in Nerven und

Muskelfiebern ein gutes Heilmittel sen, daß die un

merkliche Ausdünstung befördert werde, und daß zu

Dieser Absicht Kranke nicht einmahl selbst elektriſirt,

fondern nur in die Mähe eines großen elektrisirten

Körpers gebracht werden dürfen. Nach vielen un

glücklichen französischen Kuren, erdachte sich derPros

feffor zu Genf, Jallabert, anstatt der Kleistischen

Flasche, eine andre Behandlung. Er elektrisirte

Sallens fortges. Magie. 4.Ch.
Ce Kran
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Kranken und zog aus der Hautstelle an den gelähm

ten Gliedern Funken, und wechselte dennoch mit star

Fen Erschütterungen ab. Seine erste glückliche Kur

geschahe 1747 an einem Nagelschmiede , dessen reche

ter Arm von einem falschgeführten Hammerschlage

gelähmt war. Schon hatte das Uebel vierzehn Jah

re lang gedauret, und der Mann, von schwächlicher

Konstitution , hatte keine Empfindung am Arme, die

Handwurzel war verdreht, und die Finger wie zus

ſammengeleimt, in die flache Hand hineingekrümmt.

In zwey Monaten war der gelähmte , verzerrte,

Frampfadrige, abgezehrte , schlaffe Arm geheilt.

Diese Kur, welche eine der ersten von dieser Art war,

beschrieb er in seinen Experiences fur l'électricitè , ſo

auch in des gedachten Bertholons Erstem Theile vors

kommt. Diese Heilung machte viel Sensation uns

fer den Elektrikern , und man verrichtete viele glück

liche Kuren, doch meist nur an Gelähmten.

Ueberhaupt hat die Elektricität ihre Aufnahme

inder Medicin der glücklichen Behandlung desJalz

Laberts zu verdanken. Daben merkte er an, daß

Das Funkenausziehen aus den Muskeln dieselbe zu

Zuckungen veranlasse , welche man willkürlich machen

konnte, nachdem Jallabert die Funken entweder

aus den ausstreckenden oder biegenden Muskeln der

lahmen Finger auszog. Die Sehnen oder Hautause

Spannungen schienen ihm die ſtårkſte und schmerzhafs

teste Funken zu geben , die gelähmte Theile wurden

ben fortgefeßtem Elektrisiren fleischiger, und vom Ans

fehn der gesunden Theile, die Wärme bekam einén

deutlichen Zuwachs . Ein Fahrenheitsches Thermos

meter stieg, unter die Achsel gehalten, von 92 bis 97

Grad, und fein voriger Puls wuchs von achtzig

Schlägen auf Eine Minute , bey anhaltendem Elefa

triſiren, bis auf neun und neunzig Schläge.

Piva
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Pivati, ein Rechtsgelehrter zu Venedig,

schrieb 1747 , daß er die geriebne Glaskugel der Eleks

trifirmaschine mit verschiednen Arzneyen angefüllt,

wohl verſkopft und gefunden habe, daß sie mit der

elektrischen Materie durch das Glas ausgedünſtet und

in die Kranken als Heilmittel übergegangen . Un

dren Personen , die elektrisirt wurden , gab er die

Purgirmittel, als Skammonium, Aloe u. f. w. in

die Hand, und diese Mittel verursachten eben solche

Abführung , als wirklich eingenommene Purganzen

leisten. Dun nannte man diese Heilart Intonoca-

tura, und Bianchi, Brigoli, und andre bestås

tigten, ſo wie auch Winkler in leipzig , die Sache.

Winkler schüttete gestoßnen Schwefel in eine

Glaskugel, verstopfte dieselbe feste , elektrisirte diesels

be, und der Schwefelgeruch breitete sich im ganzen

Zimmer aus. Sein Kleid behielt noch am folgens

den Tage den Schwefelgeruch. Eben dieses bewirkte

auch der Zimmet und der peruvianische Balsam; und

fogar die aus demselben Zimmer in ein andres Zim

mer durchgeleitete Kette, welche noch am folgenden

Tage angenehm düftete, und der Thee schmeckte noch

nach dem gestrigen Wohlgeruche. Nun verdüfteten

alle Elektriker in Europa eine Menge von Wohlges

rüchen, besonders in England , sobald Winkler ſeis

ne Versuche in die philosophische Transaktionen hatte

einrücken laſſen.

M

Aber der Versuch gelang keinem, roller reiste

sogar in dieser Sache nach Italien , fehrte aber mit

der Ueberzeugung zurück , daß die Wohlgerüche auch

in Italien selbst nicht im Stande waren, durch die

Poros verstopfter und elektrisirter Gläser zu dringen,

und was noch schlimmer war , daß Spezereyen in

der Hand der Elektrisirten nicht in die Gedärme wirks

Ee 2 ten.
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ten. So wirkten ſelbſt die Winklerischen, nachEng.

land gesandte Kugeln vor der englischen Akademie

nicht. Bianchi, Professor zu Benedig , dem Orte,

wo diese medeciniſche Sage ihren Ursprung genommen

hatte, widerlegte endlich die Sache durch viele Vers

suche, Zeugen, durch Proben mit versüßtem und sus

blimirten Quecksilber , Spießglasleber und andern

heftigen Mitteln an sich selbst, und andern, ohne

daß Speichelfluß erfolgte.

Alles war elektrische Täuschung , welche man

von 1747 bis 1751 durchmusterte.

Während dieses komischen Zwischenspiels ers

munterte die glückliche Kur des Jallaberts im Jahr

1748 den Sauvages zu Versuchen an gelähmten

Personen. Er elektrisirte seine Kranken durch ein

Halbstündiges Bad, jog mit einem zolldicken Eisens

stabe, fast in eins fort, Funken aus dem Rückgrade,

welches noch besser gerieth, als wenn er dieselbe aus

den schmerzhaften Theilen mit rothen Flecken heraus

lockte. In der Folge gab er Ersch Stterungen. Er

bemerkte zuerst, daß seine Kranken , nach dem ersten

Elektrisiren , des Nachts ein juckendes Stechen an

den leidenden Theilen empfanden, und es wurden die,

seit vielen Jahren unbiegsame Glieder im Bette biegs

fam , am folgenden Tage aber wieder steif. Es ers

folgten häufige, såhe Schweiße, oder ein Speichels

ausfluß, wenn er aus der Gegend, der hinter den

Ohren befindlichen Speicheldrüsen , oder aus der

Zungenspite Funken hervorlockte, und daß das Eleks

trisiren zur Stärkung des Gesichts , wenn man nahe

um den Augapfel herum Funken zog, mehr Dienste,

als andre Mittel leistete..

Durchseine gelindere Elektrifirmethode heilte er

ju Montpellier funfzehn Gelähmte, und der magis

sche
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Jedermannsche Ruf lockte die Provinz herben.

drångtesich nun zur Maschine, welche die Idealwun.

der von toretto realisirte, alle Krücken orientirten

sich nach Montpellier , und blieben daselbst als Tros

pháen zurücke. Und nun wandte Sauvages die

Elektricität nicht bloß auf lähmungen an , und er

heilte Frostbeulen , krampfhafte Zufälle , Fallsucht

und andre Uebel. Er unterschied die ungleiche Gen

schwindigkeit der Aderschläge , ein Schwindsüchtiger

litte noch mehr Husten und Ermattung nach dem

Elektrisiren.

Nach des Sauvages Benspiel ånderten die

meisten Elektriker ihre Krankenbehandlung, und man

gebrauchte die leidnerflasche weniger, die Funken aber

allgemein. Auch die Deutschen beſchäftigten sich von

1749 bis 1752 mit elektrischen Kuren, wie man aus

den Schriften des Bohadsch, Scrinci, Schde

fer, Quelmals , Teske und andrer sieht. Bo-

hadsch, ein böhmischer Arzt , fand die halbseitige

Lähmung als den ſicherſten Gegenstand, ſ. deſſen He-

miplexia per electric. curanda 1749. Scrinci,

Professor zu Prag, heilte 1751 in drey Tagen eine

achtzigjährige gelähmte,Frauensperson, deren linker

Arm und Hand ganz gelähmt war . Er brachte der,

auf dem Pechschemmel stehenden Kranken den eleks

trischen Drath an die Hand , und so zog er mit dem

Knöchel, oder Eisen , aus den Gelenken und den

Handtheilen Funken , ohne alle Erschütterung und

Arzney, jeden Tag bloß Eine Viertelstunde lang.

Schäfer, ein Urzt zu Regensburg , elektrisirte viele

Kranke mit glücklichem Erfolge , und that 1752 in

feiner Schrift, über dieKraft und Wirkung der Eleks

tricitat, besonders bey gelähmten Gliedern, den Vor.

schlag , nicht nur von außen zu elektrisiren, sondern

auch zum innerlichen Gebrauche Wasser und andere

GetränEe 3

་་་ ་
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Getränke mit der elektrischen Materle, wie beym

Kleistischen Versuche zu laden. Andre Ausländer,

als Deshais , Floyer, Duckfoe, Strömer heils

ten die Fallsucht, den schwarzen Staar, die Sprach

losigkeit , Lähmungen , Zahnweh, venerische Uebel

und tausstumme Personen.

Im Jahre 1752 und 1753 schien der Zufall

mit einmahl die elektrische Fortschritte zernichten zn

wollen ; und alle diese Maschinen ſtanden plößlich

stille , da zwey berühmte Männer nach einander

von der Strafe des Prometheus auf der Stelle

überrascht wurden. Der berühmte Professor Dop=

pelmayer zu Nürnberg ward bey einem Kleistis

schen Versuche vom Schlage gerührt , und starb.

Dies verursachte überall eine auffallende Sensation ;

aber es war eine natürliche Folge von den vorans

gegangnen Unfällen der nähmlichen Krankheit.

Mitten in dieser Betäubung wurde der Professor

Richmann zu Petersburg 1753 durch einen elek

trischen Drath vom Blike getödtet. Im ersten

Schrecken über diese Nachricht getraute sich Nie-

mand, einer elektrischen Kette zu nåhern , und die

meisten elektrischen Kuren verunglückten , weil das

Zutrauen schnell gesunken war. Die medicinische

Elektricitat machte also in den Jahren 1753 und

1754 mit banger Uhndung Stillstand. Bloß Cast-

be, Evans, Gißler , Neufeld und Spengler

machten zitternd einige Contrebandkuren , die sie

beschrieben. Van Swieten in Holland billigte

bloß das Elektrisiren bey Lähmungen. Hart in

England hatte aber das Schicksal, daß ein Måd,

chen von sechzehn Jahren, dessen rechter Arm ges

lähmt und abgezehrt war , durch das Elektrisiren

allgemein gelähmt und stumm ward.

In
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In diesem Zustande der Lähmung schlummers

te die medicinische Elektricitat bis ins Jahr 1755,

da man unter der Aufsicht des von Haen zu Wien,

in einem öffentlichen Krankenhause , sonderlich ges

lähmte Personen täglich drey Biertelstunden lang,

elektrisirte und erschütterte, nachdem er vor und

nach der elektrischen Sitzung, die gelähmte Glieder

mit leinenen oder wollenen Tüchern, so mit Berns

stein durchräuchert waren , reiben laſſen. In jeder

Sigung empfing der Kranke dreyhundert und funf

zig Erschütterungen, f. feine ratio medendi in no-

focomio. Vindob 1757. So heilte er den Beitse

tanz in wenig Tagen , zwölfjährige lähmungen,

Bergolder, von den traurigen Folgen des eingeath,

meten Quecksilberdampfes , Steinkranke, die gea

Hemmte weibliche Monathszeit, Taubheit, den

schwarzen Staar. Zu gleicher Zeit machte Lins

ndus und Zezell in Schweden, und Baumer,

le Roi und Signaud de la Sond in Frankreich

glückliche Heilungen mit der Maſchine.

Linnåus heilte Quartanfieber , Kopfweh,

Halbseitige Kopfschmerzen , Ueberbeine, Taubheit,

bemerkte, daß der Harn stärker ausgeleert wird,

so wie die Absonderung des Ohrenschmalzes durch

Ohrenfunken , und lehrte, bey der Taubheit, einen

Metallstab ins Ohr zu halten, und daraus Funs

*fen zu locken.

Zezell leistete fast eben das , heilte Lähmuns

gen, Zahnschmerzen, und vertrieb podagrische

Schmerzen, ob er gleich fand , daß sich die Gichts

materie auf die innere Theile zurückwarf, und

Kopfweh, Schwindel und Leibesſchmerzen erregte,

Baumer fand bey der Heilung der gelähms

ten, niedergefunknen obern Augenlieder, daß die

Ee 4 A16
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Ausdünstung und Leibesöffnung verstärkt wurden,

daß die Falte Augenlieder wieder warm wurden,

und die güldene Ader, so die Lähmung veranlaßt

hatte, wieder fließend

Taubheit Sigaud de la

Fond beschreibt seine glückliche Kuren im Tableau

annuel des progres feiner Kuren. Im Jahr 1756

heilte er von funfehn Selähmten , deren vierzehn.

Nachher vertrieb er auch den schwarzen Staar und

andre Uebel. Seine Methode war das Bad, und

die Funken, so wie er am Ende der Sigurgen

durch einige Erschütterungen wirkte. Siehe de la

Fond precis hiftorique , & expof, des Phenomenes

electriques. Paris 1781.

und Zahnschmer Le Roi vertrieb

In eben dem Zeitraume medicinlrten durch

die Elektricitat noch folgende Elektriker.

Dan Muschenbrock. Dieser entdeckte zu

fällig , daß die monathliche Reinigung durch das

Elektrisiren ordert wird, als man ein Mädchen,

welches sie noch nicht gehabt hatte, und etwa sieb

zehn Jahre alt war, eine halbe Stunde lang,

Nachmittags um vier Uhr, nebst etlichen andern

in die elektrische Kette stellte. Es erfolgte darauf

Kopfweh, Herzklopfen, Fieber und im Bette der

erste Monathsfluß. Eben so beobachtete er die

unmerkliche Ausdünstung, die vermehrte Wärme

burch ein Thermometer, und den Schweiß als

eine Folge.

Spry heilte in England einen geschlossenen

Kinnbacken und eine lähmung. Brydone heilte

in drey Tagen eine halbseitige Lähmung. Allas

mann in Holland heilte eine gelähmte Zunge durch

den Funkenauszug. Oberkamp zu Heidelberg bes

för.
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förderte dadurch den Stuhlgang . Rühn heilte

eine arthritische Fußsteifigkeit. Lentin die Knies

sicht. Grant in Erfurt, einen dreymahl gelähm

ten Domherrn. Wilson in England die. Taubs

heit. Franklins, dieses berühmten Mannes Kus

ren gelangen ihm bey den Gelähmten nicht, weil

er aus den Theilen eine große Menge starker Funs

ken anszog, und endlich mit zwey Flaschen von

drey Quadratfuß Belegung heftig erschütterte, und

zwar täglich dreymahl. Er gesteht selbst, daß mehs

rere kleine Erschütterungen besser gewesen wären,

denn diese zwen Flaschen warfen sechs Männer,

doch ohne Nachtheil, zu Boden , wenn die Kette

dem ersten auf den Kopf, and die Hand des ers

ften auf den Kopf des zweyten, und so fort gelegt

ward. Eine Person , welche dergleichen elektrischen

Erschütterungsstoß auf den Kopf bekömmt, fällt

schnell, wie ein Taschenmesser, zusammen , ihre Ge

lenke verlieren zu gleicher Zeit allen Ton der Span

nung, und sie muß, und zwar ohne zu watscheln

oder zu schwanken, zur Erde sinken , ohne der långe

nach umzufallen.

Damals verrichtete man elektrische Kuren

auch noch mit dem Krampfrochen , raja torpedo,

und man bemerkte, daß Leute, die in einem Glies

de Schmerzen litten von der Gicht, zwey oder

drey Minuten nach der Fischberührung davon ber

frent wurden.

1

Mit dem Jahre 1760 trat in England ein

Küster zu Worcester, Lovet , mit außerordentlich

glücklichen Kuren auf. Er bediente sich einer ges

lindern Methode , indem er die Kranken erst ins

elektrische Bad seßte, den Funken auszog, und zus

leht sehr schwach erschütterte. Man erstaunt über

Ee 5
feine
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seine Kuren, wenn man ſein eignes Werk, nebst

den Nachrichten des Priestley, Bertholons und

Rühns lieset, so wie in den philos. Transactions

lieset. Er heilte Entzündungen, kalten Brand,

Trähnenfisteln, Mutterbeschwerungen, Steifigkeit

und Erschlaffung der Muskeln, Zahnschmerzen, ans

haltendes Kopfweh, Krämpfe, beyin Hüftweh, Po

dagra, fallende Sucht, lähmung und hysterische

Zufälle. Er zertheilte ausgetretenes Geblüte, be

förderte Eiterungen , zertheilte hartnäckige und sor

gar fropfartige Geschwülste ohne Eiterung, und

nach seiner Versicherung ist die Elektricitat ein fast

ohnfehlbares Mittel ben allen heftigen Schmerzen,

wenn sie gleich noch so lange gedauret haben ; und

ihm kam kein einziger Mißfall in der Kur vor.

Wesley, ein Weltgeistlicher zu Worcester,

war so glücklich, als sein Lehrer Lovet ; aber bey

dreytägigen Fiebern ließ er noch Erschütterungen

durch den ganzen Körper gehen , und diese Fieber

wichen allezeit. Außerdem hob er Blindheiten

ganz, oder zum Theil, gab einem Laubgebornen

das Gehör wieder , und er heilte Wassersüchtige,

blaue Mahle, fließende Geschwüre,, Nierensteine,

Zungenlähmungen und Schwindsüchtige. Ben hy

sterischen Zufällen ertheilt er den Rath, die Patien

tinnen des Morgens und Abends eine halbe Stuns

de lang auf dem Absonderungsschemmel sißend zu

elektrisiren , hierauf kleine Funken auszuziehen, und

mit etlichen schwachen Erschütterungen zu endigen.

Nach seiner Zusicherung ist diese Verfahrungsart

selten ohne erwünschte Folge gewesen. Diese beyde

Engländer machen unter den medicinischen Elektris

fern Epoche, denn sie gaben Anlaß, die Elektrici

tåt nach Erfahrungsgründen , und nicht nach dem

Flaschenbelege zu schäßen. Zur zweckmäßigen Ans

wens
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wendung erfand man nun zur Medicin auch die

Chirurgie, ich meine gute Werkzeuge , und nun

elektrisirte man mit Verstand, so wie bisher tus

multuarisch und aufs Gerathewohl. So machte

fich von 1760 bis 1765 Suschel, Watson, Cars

michaelis, Gardane, Weber und Hjortberg

bekannt.

Fuschel befrente einen funfzigjährigen Mann

von Zahnschmerzen , welche von einem Katarrhal

fluffe, mit einer Rose begleitet, herrührten , durch

Funken aus dem geschwollnen Munde, bis das

Fleisch feucht zu werden anfing. Die Nacht dars

auf schwißte der Kopf sehr und das Uebel verlor

fich. So heilte er auch eine Krampfadergeschwulst

in dreyen Tagen völlig.

Watson in England heilte die fürchterliche

Krankheit eines Todtenkrampfes , tetanus , an eis

nem siebenjährigen Mädchen, welches erst vonWürs

mern litte, und durch eine allgemeine Gelenksteis

figkeit in einen lebenden Leichenzustand verseht wurs

de. In drey Monaten konnte sie alle Geschäfte

wieder verrichten.

།

Carmichaelis beförderte den Haarwuchs auch

an Fahlen Stellen. Gardane heilte eine, durch

die Bleykolik entstandene Lähmung, durch Funken

und fünf Erschütterungen auf jeden Tag. In der

Zwischenzeit zwischen jedem Stoße zog er aus allen

gelähmten Theilen Funken. Er beobachtete, bey

diesem Kranken einen Speichelfluß , und häufige

Absonderungen von Tråhnen und Schweiße, und

bey einem andern Kranken den Goldaderfluß als

Krise.

Weber



444 Fortgesette Magie.

Weber war der erste, welcher äußere und

innere Heilmittel, nach Bewandniß der Umstände,

mit dem Elektrisiren verband, und folche bey der

Armlähmung, bey' halbseitiger Lähmung, ben fat

schem Staar, Hüftweh und verstopftem Monats

flusse mit großem Mußen anbrachte.

Hjortberg, Pfarrer in Schweden, siehe den

26sten Band der Schwedischen Abhandlungen, leis

ftete im Rhevmatismus , Taubheit , Kontraktur,

Kolik, Hüftweh, Mattigkeit der Füße, ganzen und

halben Kopfweh, Gicht viel. Er gab das Werks

zeug an, Funken aus den Augen zu ziehen. Es

ist dieses eine Messingsstange von der Gestalt einer

Mörserkeule, deren unteres breites . Ende nicht bau.

chig oder conver, ſondern vertieft iſt, indem man

diese Bertiefung auf den Augapfel hålt. Und so

rührt auch der elektrische Schuh von ihm her.

Aus der damaligen Zeit rührt auch eine Samm

Jung von medicinisch elektrischen Schriften her,

welche in zwey Bånden zu Paris 1761 unter der

Aufschrift: Recueil fur l'Electricité medicale in

12. herausfam.

Bon 1766 bis 1770 machte sich Medikus,

Priestley, Rößler, Silberschlag, Hartmann,

Serguson und Hey in diesem Fache berühmt. Me-

ditus erklärt sich in seiner Sammlung von Beob

achtungen aus der Arzneywissenschaft von 1766 für

die Elektricitat nicht günstig , weil sie ihn ben der

Gliedersteifigkeit, heftigen Schmerzen, und in der

Gicht, als unnüße in Verlegenheit fekte. Doch

was hat Eine Stimme gegen so viele bejahende

für einen Werth!

Priestley ſchrieb 1767 eine Geschichte der

Elektricität, welche Rrünig 1772 in 4. übersehte.

Ein
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Ein Hauptbuch des damaligen elektrischen Zeits

raums. Unter andern sagte er, daß ein Arzt die

zwen Hauptwirkungen der Elektricität auf den Mens

schenkörper benußen könne, nähmlich , die unmerk

liche Ausdünstung und die Drüsenabsonderung. Die

erstere werde durch das Bad, die andre durch die.

Funken aus den Drüsen, oder benachbarten Theis

len befördert...

Rößler schrieb 1768, daß man auf die Ners

venempfindlichkeit und das Alter der Kranken Rück

sicht zu nehmen habe. Man müſſe bey hartnäckis

gen Krankheiten die erweckte elektrische Ausdüns

ftung durch leichte , abführende Mittel noch mehr

befördern, und er empfiehlt die damals bekannte

drey Methoden, Bad, Funken und Erschütterung

behutsam zu gebrauchen. Das Bad wirke eine

Deffnung der Schweißlöcher und Ausdünstung.

Benm Funkenausziehen müsse der Kranke sich in

der Nachbarkeit elektrischer Körper befinden. Er

verbietet alle heftige Erschütterungen ; nach seiner

Erfahrung aber wirken måßige Erschütterungen auf

Berhärtungen sehr gut, so wie sie die Reizbarkeit

der Merven wieder herstellen .

き

Silberschlag suchte in seinen Klosterbergi

schen Versuchen von 1768 die Krankenerschüttes

rung durch Salpeter zu verstärken , welchen er ins

Wasser der Flaschen ( ihrem damaligen Belege)

auflösete, und er sehte dieses Salpeterwasser einige

Stunden vor dem Versuche an die Sonne, oder

auf den warmen Ofen. Er versicherte , daß die

Erschütterung viel stårker werde, und daß er da

durch an einem sechzigjährigen Manne, dessen rechs

ter Arm und Bein vom Schlage gelähmt war,

die Heilung bewirkt habe..

Krüe
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Brünig gab 1769 ein Verzeichniß der vors

nehmsten elektrischen Schriften und Kuren heraus.

Gleich darauf 1770 traten um das medicinische

Fach der Elektricitat drey verdiente Männer auf

nähmlich Hartmann in Hannover, Serguson

und Hey in England.

Hartmann prüfte zuerst die Kranken und

ihre Kräfte mit gelindem Bade, und nachher wech,

felte
er mit schwachen und stärkern Graden ab,

unterhielt beständig die unmerkliche Ausdünstung,

und beschloß mit der dreyßigsten Sißung, wofern

er keinen Mußen verspürte. Auf solche Art heilte

er Taube, Gelähmte, kranke Augen u. s. w. Siehe

feine angewandte Elektr. bey Krankheiten. Unter

andern bestätigte er auch die Pulsbeschleunigung.

Serguson erfand zum sanften Ausstrómen

bey Augenkrankheiten den spißen Messingdrath durch

Kork, in einer offnen Glasröhre.

Hey heilte verschiedne Staarblinde , die er

täglich zweymahl elektriſirte, indem er Funken rings

um die Augenhölung herauszog , und nach einer

halben Stunde einige gelinde Erschütterungen an

den leidenden Theilen anbrachte.

Von 1771 bis 75 machte sich Brisbane,

Gerhard , Sans, Janin und Adams bekannt.

Brisbane heilte zuerst den Krebsschaden in Engs

land, Gerhard in Berlin einige lähmungen, Sans

gelähmte, bloß durch das elektrische Bad, sehr sels

ten durch Funken, täglich zwey Stunden, und übers

haupt vier bis fünf Monate lang. Er zieht daher

ben allen lähmungen das sogenannte positive Bad

allen andern Behandlungen vor, bey allen Zuckuns

V

gen
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gen aber das negative Bad, ohne alle Funken und

Stöße, weil lähmungen vom Mangel des Nervens

faftes herrühren , folglich ein Positivbað verlangen.

Negativbåder sind ein untrügliches Mittel bey Mers

Benkrankheiten , und das beste krampsstillende Mits

tel. Während des Bades läßt er den Kranken

von einer ifolirten Person mit warmen Servietten

reiben , und die gelähmte Theile von Seidenschnüs

ren in die Höhe strecken, und mit Gewichten dehs

nen und ableiten. Uebrigens behauptet er, die

Elektricität beschleunige zwar die Ausdünstung, aber

nicht im geringsten den Pulsſchlag.

Janin heilte nach dem Journal de medicine

par Roux 1773 den schwarzen Staar an siebzehn

Kranken; fiche den 39 Band dieses Journals.

**
Adams,

a

Adams, Abt und Prof. ju Caen heilte in

Einem Jahre 37 Kranken vom Wechselfieber, dars

unter eine stillende Frau durch das Elektriſiren eis

nen lebhaften Milchzufluß bekam. Außerdem heils

te er noch Taube, Gelähmte, entzündete Augen,

Geschwülste, Gliederflüsse und Skropheln. Er bes

merkte an 180 Kranken durchgängig eine stärkere

Absonderung der verschiednen Säfte. Mehrens

theils bediente er sich des elektrischen Bades. Sein

Werkzeug, um bey dem schwarzen Staare aus der

Augenhölung , dem Augapfel, den Schläfen und

Nacken Funken zu ziehen , besteht aus einer , an

benden Enden mitdurch ein glattpoliran verstopften Glasröhre, wos

Stab von Eisen Mess

fing geht , und an beyden Enden etwa drey Zoll

vor der Röhre vorragt. Das eine Drathende ist

gerade, das andre krumm, und an beyden befinden.

fich kleine Kugeln; fiche Rühns. Gesch. der med.

Eleft.

Der

}
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Der folgende Zeitraum stellet folgende berühm

te Elektriker auf, welche von 1775 bis 1780 viele

nüßliche Werkzeuge, zweckmäßigere Elektrisiemetho

den, auffallende Kuren und lehrreiche Schriften zu

ben bisherigen hinzufügten. Diese Männer waren

Parrington, Fothergill, Achard, Birch,

Hannemann, Cavallo und Bertholon.

Parringtons erste Kur geschahe an einem

fechs und dreyßigjährigen Manne, welchem erst

schwarze Flecken vor den Augen schwebten, worauf

an beyden Augen eine Entzündung und eine schnelle

Blindheit erfolgte. Die Augenlieder konnten nur

mit Gewalt geöffnet werden, und darunter waren

die Augenhåute über und über roth. Mit dem reche

ten Auge konnte er am Fensterlichte bloß einen feuers

rothen Ball, und sonst nichts im Zimmer erblicken.

Daben empfand er stechende Schmerzen an den Aus

gen, Schläfen und am Hinterhaupte. In vierzehn

Tagen der Kur war alles gehoben, nur war der Aus

genstern feste verſchloſſen und nichts davon zu bemer

ken. In fünf Wochen war alles wieder hergestellt,

vermittelst des Ausströmens der elektrischen Materie

aus den Spißen. Da das Werkzeug des Sergus

sons schmerzhafte Funken und Augenschmerzen vers

ursachte, so steckte er eine hölzerne Spiße auf den zus

gespißten Drath, und man befand sich daben wohl.

Sorhergill heilte 1778 den Veitstanz an el

nem zehnjährigen Mädchen, so auf dem Isolirbrette

bis zu Einer Stunde lang saß, er zog ihr Funken

aus, gab ihr einige Erschütterungen aus einer Quarts

flasche, und bemerkte, daß ihr Puls in einem hohen

Grade beschleunigt ward , und es erschien an allen

Gelenken ein krásartiger Ausschlag.

Achard
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Achard in Berlin heilte den seit drey Tagen

erlittnen Halbschlag durch einmaliges Elektriſiren.

Der Kranke saß erſt im_elektriſchen Bade, dann zog

man ihm eine Menge Funken aus der Zunge , und

man führte etliche Erschütterungen durch die gelähms

te Seite. Um zu beweisen , daß weder Furcht, noch

gezwungne lage den Puls vermehren, elektrisirte er

einen schlafenden Hund, und auch hier ward der

Puls beschleunigt.

Birch, ein Wundarzt in England, empfiehlt

das Elektrisiren als ein wirksames Mittel gegen die

Verstopfung der monatlichen Zeit, vermittelst der

Erschütterungen. Des Hausmanns Instrument

zum Ausströmen aus dem Augapfel und der Hirns

haut, ohne alle Furcht einer Beschädigung, sieht

man in Rühne angeführtem Werke.

1

Cavallo in London , und Bertholon de S.

Lazare in Frankreich brachten zuerst die medizinsche

Elektricitat in ein System , und klassifizirten die eleks

trische Krankheiten, so wie sie eine vernünftigere Mes

thode und vollkommnere Werkzeuge einführten.

Cavallo in seiner Schrift : Medical Electrici-

ty 1780 widerráth die sonst gewöhnliche starke Schlä.

ge und das lange Elektrisiren, empfiehlt dagegen

große Maschinen zu drey Zoll langen Funken , den

Elektrizitätsgrad nach der Reizbarkeit des Kranken

abzuwägen, jederzeit mit dem schwächsten Grade ans

zufangen, und denselben nach und nach zu verſtärken,

und bey dem schicklichsten Grade ſtehen zu bleiben.

Ueberhaupt müsse der Kranke diesen Grad ohne

Schmerzen aushalten können. Die fünf Grade zur

Heilung sind: das Ausströmen aus Metallspißen,

aus Holzspißen , denn schwache Funken , starke Funs

Sallensfortges. Magie. 4.Th. Ff fent,
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ken, und zuleht schwache Schläge. Zur Heilung

gehört die Elektrisirmaschine, die Verstärkungsflas

sche mit dem Elektrometer des Lane, ein Isolirs

stativ mit einem Stuhle, und einige Direktoren.

Elektrische Krankheiten sind nach dem Cavallo,

Flüsse, Taubheit, Zahnweh, Geschwülste, Entzüns

dungen jeder Art, schwarzer Staar, Tråhnenfistel,

Lähmungen, Hautausschlage, Kröpfe, Krebs , luns

genentzündung , Wassersucht, Podagra, Wechsels

fieber, venerisches Uebel.

Seine praktische Bemerkungen sind : Vom

Elektrisiren, es sen positiv oder negativ , wächst

die Anzahl der Pulsschläge um Ein Sechstheil ben

Gefunden allezeit, bey Kranken oft. Zugleichvers

mehrt sich Ausdünstung und Drüsenabsonderung.

Nur üble Folgen sind von der ungeschickten Be

handlung , aber mehrentheils immer heilsame vom

Elektrisiren entstanden. Krankheiten von Verstos

pfung oder Nervenzufällen sind die angemessensten

für die Maschine. Weniger Dienste leistet sie bey

Ausflüssen oder häufigen natürlichen Ausleerungen.

Aber die Thränenfistel wird durch sie insgemein

geheilt. Die rechte Wirkung des elektrischen Gras

des muß anfangs schwach, denn wachsen, denn die

Beobachtung von einem Tage zum andern und das

Gefühl des Kranken müſſen den eigentlichen Grad

angeben. Endlich giebt des Cavallo Pulsirflas

sche die Schläge nach sanften Schlägen an, fo

wie er Funken durch Flanell ausziehen läßt.

Zu eben der Zeit schrieb Bertholon in Franks

reich, de l'electricité 1780, fo Weber 1781 übers

fehte. Er klaſſificirt die elektrische Krankheiten,

nach des Sauvages Krankensysteme. Nach ihm

ist Anhäufung, oder Mangel an Elektricitắt, also

nega
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negative, oder positive Kur, Ursache, und das Heils

mittel von allen Krankheiten. Diese Schrift nach

Rühns Uebersehung ist , wie Cavallo ein klaffis

sches Werk für elektrische Verzte. Seine Methode

ist der Mittelgrad, und er dringt auf ununters

brochne Fortseßung im Operiren. Man muß

das Bad, den Wind und Stralbüschel, Funs

ken und Erschütterungen nach einander probiren.

Erfordert die Krankheit eine negative Behandlung,

so muß man an den Körper, oder wenigstens an

den leidenden Theil unelektrische oder leitende Sub

stanzen anbringen ; in positiver Kur beobachtet man

bas Gegentheil. Er ist seit 1771 der wärmste

Freund der Negativkur , und hofft viel von ihrem

Gebrauche. Unter andern elektrisirte er eine Pers

son, welcher die Haare nach einer heftigen Kranks

heit ausgefallen waren, durch Bad und Wind, ins

dem man mit der Hand in einiger Entfernung

über dem Kopfe die Empfindung eines vorschwes

benden Spinngewebes hervorbrachte, und die Haare

wuchsen wieder.

Seit den Jahren 1781 bis 1785 machten

fich folgende Männer durch elektrische Schriften,

Versuche und Kuren berühmt. De Cazelles, ein

Arzt in Toulouse, verband zugleich innere Arzneys

mittel damit, und heilte Halbschläge , Hüftweh,

rhevmatische, gichtische und allgemeine Schmerzen,

Sprachfehler, Augenkrankheiten. Er schreibt dem

elektrischen Winde große Eigenschaften zu. Seine

zwen memoires fur l'electricité medicale von 1780/

und 1782, enthalten auch Vorschläge zu öffentli

chen, elektrischen Krankenhäusern. Weber zu

Heilbronn heilte eine lähmung nach dem Schlags

fluffe, so wie Chaußier zu Dijon den schwarzen

Staar und ein gegen alles licht sehr empfindliche

Ff 2 Auge,
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Auge, durch den Wind. Duboueir in Frankreich

burch Bad und Funken eine Gelenkverwachsung,

ein halbseitiges Kopfweh, durch Funken und leichte

Erschütterungen, den Gliederfluß durch Bad und

Funken, und die Monatsreinigung beförderte er

durch das Bad. Steiglehner Zahnschmerzen und

Lähmungen. Er fing allezeit mit dem Bade an,

und endigte mit Funken und Erschütterungen, weil

die leidende Säfte erst vom Bade nach und nach

angereizt, bewegt und aufgelöst werden. Von den

Funken eines guten Elektrophors bemerkte er Ers

brechen, oder doch Uebelkeiten. Wie wirkt hier

die Harzelektricitat Uebelkeit , durch Schwefeleins

mischung, oder schon an sich selbst ? Seine elektris

sche Binde ist ein blauseidnes Band mit Knopflå,

chern und starken Metallknöpfen , wenn Erschütte-

rungen Funken, oder Ströme bloß einem einzigen

Körpertheile beygebracht werden sollen. Sein eleks

trischer Schuh besteht aus weißem Bleche mit ans

genieteten Någeln , um durchs Fußblatt Erschüttes

rungen durchzuleiten. Siehe Bertholons 2.Band.

1

Bonnefoi zu lion hält die Nervenmaterie

und Elektricität für eins (Identität) . Bey der

Begattung offenbaren sich elektrische Erscheinungen,

und dies ist freylich der lebhafteste Akt, der die

ohnedem elektrische Nerven spannt und reizt.

Nicolas zu Nancy , schrieb 1782 avis fur

l'Electricité , und heilte drey paralytische Perso

nen zum Theil durchs Bad , zum Theil durch

einen Drathkreis , der um den Kopf ging, und in

die Ohren paßte. Besonders war es, daß sein

Schweiß unter den Achseln vom Elektrisiren das

Hemde Berlinerblau färbte, bis die Lähmung võls

lig gehoben war.

Nair
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Vairne in london , erfand eine Maschine,

verrichtete Kuren und elektrisirte (durch das Bad,

burch Funken, Strahlbüschel und schwache Er

schütterungen.

Hufeland in Göttingen schrieb eine Streits

schrift 1783 , de ufu vis electricæ in afphyxia,

und empfahl den Gebrauch der Elektricität ins

Scheintode.

J

Wilkinson in Edenburg erzählt seine Kuren

burch die Elektricitåt in der Schrift: Tentamen

philof. de medica Electricitate 1783. Seine Mes

thode ist die des Cavallo, und er zieht das Bad,

die Stralenbüschel und die einfache Funken dem

Erschüttern vor. Der berühmte Saußure läßt

jederzeit feine Kranken nach dem Eiektrisiren zu

Bette bringen, damit sie sich nicht erkälten. Maus

duit, dieser geschickte Naturforscher in Frankreich

beschrieb seine Kuren (von 1774 an) auf Königli

chen Befehl 1784 in feinen memoires fur les dif-

ferentes manières d'adminiftrer u.f.tv. Jeder Mas

turforscher wird hierinnſeineVerdienste in dieserWife

ſenſchaft bewundern. Die oblge Rühnſche Schrift

liefert einen Auszug. Er elektrifirte seine Kranken

die ersten Tage vermittelst des Früh , und Spåt.

bades eine Viertelstunde, und dann verlängerten

sich seine Sihungen nach und nach, bis zu einer

ganzen Stunde Morgens und Abends. Nach dem

Bade von einigen Tagen gebrauchte er die Funken.

Nachher zieht man erst sechs Minuten , denn eine

Viertelstunde lang , doch immer im Bade befind

fich), Funken aus. Nur im Mothfall-theilt er

schwache Erschütterungen mit, und zwar jedesmal

nicht mehr, als zehn bis funfzehn .

of 3
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7

In Frankreich machten sich die Herren le

Dru, welche auch unter dem Nahmen Comus

angeführt werden, 1785 als ausübende Elektriker

bekannt. Ein Bericht der Abgeordneten von der

Pariser Fakultät erzählt die Kuren derselben, die

fie ohnentgeltlich verrichteten. Nach diesem hat le

Dru, Vater und Sohn. 1785 von 89 Kranken,

die an der fallenden Sucht litten , geheilt 42 , von

neun hysterischen vier, von 22 Nervenkranken zehn,

von acht Engbrüstigen fünf, alle drey am Tetas

nus u. d. Kranke, Einen an Milzschmerzen , von

fieben an umlaufender Gicht drey, von sieben Wahns

wißigen dren, von neun ausgezehrten und heftis

schen drey , von drey vom Schlage gerührten Eis

nen, von vierzehn an lähmender Gicht vier , von

acht Tertian, und Quartanfiebern fünf, von sechs

zehn verhaltnen , langwierigen Monatsreinigungen

zwölf. Summa von 196 Kranken sechs und neuns

zig Geheilte.

A

Zur glücklichen Kur scheint die rechte Anwens

dung der natürlichen, jedem Menschen eignen Eleks

tricitat nothwendig zu seyn , und da das Nervens

system die Schlaffheit oder Spannung aller Mus

skelfasern , und was davon abhängt , den Herzs

schlag und Blutumlauf kommandirt, so ist der nas

türliche Elektricitätsgrad bey dem einen lebhafter,

bey dem andern matter, im Ganzen aber von uns

endlich verſchiednem, und fast jeden Tag, ben allers

ley Laune, bey allerley Speisen und Getränken,

bey allerley Geistes oder körperlicher Anstrengung,

ben jeder Leidenschaft u. f. w. von anderm Grade,

nach unendlich verschiednen elektrischen Modifikatios

nen zu bestimmen. Wer kennt nun jeden Krans

ken nach allen feinen innern , elektrischen Berhälts

niffen? Wer kennt die Modifikationen seines eignen

Ichs?
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Ichs? für heute oder gestern ? Genug, einer hat

von der Elektricitát viel, der andre wenig, denn

jeder Menschen , Thier und Pflanzenkörper ist

eine besondre Elektrisirmaschine, der männliche im

Ganzen eine positive, der weibliche Körper eine

negative, von unendlichen Ausnahmen. Alle Flüs

Bigkeiten in uns find Ableiter , alle Nervenfasern

ursprünglich elektrisch, alle Reibungen an den Wåns

den der Adern und Gefäßen unterhalten die Wärs

me und lokalelektricitåt, und leiten sie entweder

durch alle Gefäßzweige und Schweißlöcher durch,

oder es macht hier und da z. E. ein Punkt Fett,

einen überspringenden Funken, Unordnung und Bers

stopfungen. Und dennoch hat man alle Krankheits

register bisher ohne Unterschied positiv behandelt.

Also fange man allezeit mit dem schwachen Bade)

an, man ermüde nicht, man richte endlich die Funs

fen auf die leidende , verstopfte Theile, man wirke

gegen schwache Nerven mit der positiven , gegen

starke Nerven mit del negativen Elektricitát. Ners

venschwäche hat Mangel an elektrischer Materie,

fie verlangt also ein Positivbad , doch alles nach

und nach.

Der Professor Rühn in Leipzig schrieb 1785

feine Geschichte der medicinfchen Elektricitåt, als

einen Auszug von den Versuchen des Bonnefói,

undMauduit, mit nüßlichen Anmerkungen. Der

Professor Böckmann zu Karlsruhe ſchrieb 1787

über- Anwendung der Elektricitat ben den Krans

fen, als ein warmer Auffordrer des Menschenges

fühls gegen Leidende. In eben dem Jahre erschien

eine deutsche Uebersetzung des Holländers Barne-

felds (von 1785) über die medicinische Elektricis

tåt. Er erzählt feine wohlthätige Versuche. Unter

Ff 4
andern

1
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andern beschreibt er sein Werkzeug, Stecher, auf

holländisch Prikkelaar.

A

Langenbucher in Augsburg , in der neuen

praktischen Elektricitåtslehre, zeigt , daß es sehr

wirksam sen, mit dem verstärkten Bade zu wirken,

d. i. er verbindet den isolirten Kranken mit dem

innern Batteriebelege , und bringt dem leidenden

Gliede eine hölzerne Kugel nahe ; in der isolirten

Waſſerwanne wird der Kranke elektriſirt, und man

zieht ihm Funken aus.

Das Neuste unter den wichtigen Werken über

die Heilelektricitat, war in den Jahren 1788 und

1789 die deutsche Uebersehung des Bertholons

von Rühn, die bereits erwähnt worden, und als

Hauptwerk mit empfohlen werden kann.

Es ist immer verdienter Vorwurf, daß die

Elektricitat in funfzig Jahren noch nicht mehr

wahren Nußen geleistet hat, und selbst die Kuren

find von einer Menge Aerzte und Nichtärzten noch

bisher nicht gehörig kontrollirt, oder zur Evidenz

bestätigt worden. Fürchten sich etwa die Aerzte

und Wundärzte, daß ihre Kunst gar zu plebejiſch

werden möchte ? Und warum verbindet man mit

dem Elektrisiren nicht zugleich den innern Gebrauch

der Arzneymittel, theils damit die elektrische Mas

növres wohlthätiger werden, theils damit die Apo

theke und die chirurgische Werkzeuge im Ansehn ,

bleiben? Wie leicht könnte man dem öffentlichen

Krankenhause einer volkreichen Stadt, eine elektris

sche Anstalt benfügen..

Zum Elektrisiren zieht man dem weißen Glaſe

das grüne, und in den neuern Zeiten das durch

Kobelt
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Kobolt blaugefärbte por, weil dieses halbmetallisch

ist. Bisher ist die größte Scheibenmaschine , die

im Teylerschen Museum zu Haarlem, welche aus

zwen Parallelscheiben, jede von fünf und sechzig

Zoll im Durchmesser, besteht. Eigentlich ist kein

Körper völlig unelektrisch, und keiner vollkommen

elektrisch.

Des du Hamel Verfahren beym Magnetiſi-

ren der Stahlstäbe und der verbesserten Magnet-

nadel. Platte8, Fig. 2, 3, 4.

Auszug aus den elektrischen Schriften der paris

sischen Akademie der Wissenschaften von 1750.

Denen Liebhabern des Magnetisirens zur vollständi

gen Uebersicht des Magnetismus zu gefallen, ber

fehreibe ich hier auch das Berfahren des berühm

ten du Hamel, welcher sich in Gesellschaft des

Anteaume die äußerste Mühe gab, das Geheim

niß des Knights zu entråthseln. Nach vielen

Bersuchen gelang es endlich dem vereinigten Fleiße

dieser beyden scharfsinnigen Männer, folgende Vort

schrift, zur Verfertigung vortreflicher Magnetståbe,

in den gedachten Denkschriften der Welt bekannt

zu machen. Die beygefügte Kupfer erleichtern

außerdem noch den praktischen Handgriff bey dem

Magnetenstriche selbst, und man ist im Stande,

meine im zten Bande dieser Magiefortsetzung bes

schriebne Methode des Antheaume mit der gegen

wärtigen desto besser zu vergleichen.rīzu

Man muß also vier große und zwey kleine

Ståbe, die eine sowohl, als die andern, vom be

ften engländischen Stahle in Bereitschaft haben,

Sf5 Die
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Die vier große Stäbe müssen wenigstens zwey Fuß,

sechs Zoll långe, zwölf bis funfzehn tinien Breite

und fünf bis sechs linien Dicke haben. Sie müß

sen gehärtet und wohl polirt seyn, und man thut

wohl , das eine Ende derselben mit N, das andre

mit S zu bezeichnen , um ihre Pole unterscheiden

ju können.

Die zwen kleine Stahlstäbe , so zu Magnets

ståben dienen sollen , haben zehn bis zwölf Zoll

Lange, etwa sechs bis sieben linien zur Breite und

vier bis fünf Linien Dicke. Sie find ſehr gehår.

tet, wohl polirt, und müssen nicht wieder erhist

werden. Die Enden sind ebenfalls mit N und

S bemerkt.

Man hat ein kleines Linial von Holze bey

der Hand, welches mit der Länge und Dicke der

Riegeln übereinkömmt , und drey oder vier linien

breit ist; es ist bestimmt zwischen die Riegel gelegt

zu werden , um zu hindern , daß sich beyde einan

der nicht berühren. Außerdem versieht man sich

noch mit zwen Parallelepipėdis von weichein Eisen,

welche sieben bis acht Linien breit, und eben so

dick nd,
fen lange un die kleine Stahlſtåbe , und sie müs

sen lange und Breite mit den kleinen Stäben, wie

auch mit dem kleinen Holzliniale übereinstimmend

haben. Da diese Eisenstücke am Ende der Stahls

stabe zu liegen kommen, so werde ich sie Berüh,

rungseisen , contact , nennen.

Endlich muß man einen guten Magnetstein

haben, welcher achtzehn bis zwanzig Pfunde zu

tragen vermag, denn ein kleinerer würde die große

Ståbe nicht magnetiſiren. Doch hier wird der

Stein nur vorgeschlagen , um die Operation abzus

Fürzen,
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kürzen, weil man sonst auch ohne Steine magne.

tisirt, und Antheaume das Mittel gefunden, diefe

Operation zu vereinfachen.

Fig. 2. Man magnetisire nach gewöhnlicher

Art zwey der großen Ståbe , die hier A heißen,

um sie von den beyden andern zu unterscheiden,

welche in der Figur mit B bezeichnet sind.

1

Wenn also die zwey Ståbe A ein wenig mas

gnetiſirt sind , so lege man auf einer großen Tafel

die zwen Ståbe B einen mit dem andern parallel,

nebst dem Holzlinial zwischen beyden, so wie die

Berührungsstücke dergestalt an ihr Ende, daß das

Ende N des einen , an eben der Seite zu liegen

kommt, als das Ende S an der andern. Mach

her füget man die Stäbe A, welche bereits etwas

magnetisirt sind, dergestalt ans Ende, daß das

eine der N Enden des einen Stabes A, das Bes

rührungsstück dem Ende S eines, der zweyen Ståbe

B gegenüber berührt. Der andre Stab A wird

ans andre Ende eben des Stabes B dergestalt ges

legt, daß das Ende S des Stabes A, das Berüh

rungsstück gegenüber dem Ende N des Stabes B

berührt.

Wenn alles dergestalt angeordnet ist, so streicht

man drey oder viermahl mit der Bewaffnung N

des Steins, vom Ende N des einen Stabes A 1,

bis zum Ende S des andern Stabes A 2, indem

man die Bewaffnung långst des ganzen Stabes

Bhinstreicht, welchen man sich zu magnetiſiren

vornimmt; und so wird der Stab B 1 auf einer

Seitenflächen magnetifirt. Eben so muß man auch

den Stab B 2 magnetiſiren. Zu dem Ende vers

legt man den Stab Ai von der Seite des A 2,

und
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und man muß ihn dergestalt stellen, daß das EndeN

des Stabes A1 die Berührung gegenüber dem Ende

S des Stabes B 2 berührt. Wenn alles auf diese

Art gestellt ist , so streicht man mit der Bewaff,

ming N des Steins drey , oder viermahl- darüber,

indem man mit dem Ende N des Stabes Ar

den Anfang macht, und mit dem Ende S des Star

bes A 2 endigt.

Auf diese Art wird der Stab B 2 ebenfalls

vollkommen auf einer seiner Flächen magnetisch ges

macht, als der Stab B 1 durch die erſte Striche.

Hierauf entfernt man die zwey Ståbe A, um

bie zwey Stabe auf die andre Seite umzuwenden,

und wenn man nach der obigen Erklärung die zweyA n
a
c
h

einander

deit
S
t
a
b
e
n
d
e
n

B
gegens

über gelagert , so daß das Ende N des einen Stas

bes A gerade über dem Ende S der Stäbe B, und

das Ende S der Ståbe A, gegenüber dem Ende

N der Stäbe B zu legen fömmt, so fährt man

mit der Bewaffnung N des Steins darüber, ins

dem man bey N anfängt und bey S endigt , wie

gezeigt worden. Und so werden die zwey B Ståbe

ziemlich magnetisch.

Man lege die zwey Ståbe A an die Stelle

der zwen B Ståbe, man legt dem Berührungs,

Stücke gegenüber die zwey Ståbe B , wie man die

bende Ståbe A legte, und ſo magnetiſirt man die

Ståbe A an ihren beyden Flächen , wie man mit

den B Ståben machte.

Nach diesem Verfahren sind die vier Ståbe

gur Gnüge magnetisch; nichts desto weniger kann

man aber doch noch ihren Magnetismus verstårs

fen , wenn man eben dieſe Handgriffe noch zweys

oder
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øder dreymahl wiederhohlt und wechselweise die

Ståbe A in die Mitte legt, und nachher die Stäbe B

denn man hat beſtändig angemerkt, daß der Stahl

um desto empfänglicher für eine große Magnetens

kraft werde, wenn derselbe öfter gestrichen wird,

Wenn die vier große Stäbe einmahl recht

magnetiſirt worden , so hat man den Stein nicht

mehr nöthig , um den kleinen Stäben von neun

bis zwölf Zoll långe , dergleichen Knight der Ukas

demie übersandte, eine starke magnetische Kraft mits

zutheilen.

Um sie zu streichen, darf man sie nur auf ei

nen Tisch legen, wie die große Ståbe mit dem

hölzernen Liniale zwischen beyden die Berührungss

stücke werden, wie gesagt, ans Ende geschoben, und*

an das Ende bringt man die zwey große Ståbe,

die am schwächsten sind, z . E. A,

Sigur 3. Machher legt man mitten auf die.

Fleine Riegel die zwey Enden der Scåbe B , ders

gestalt, daß das Ende N des Stabes Bur

Seite S des kleinen Riegels , und die Seite S des

Stabes B 2 zur Seite N des fleinen Stabes zu

liegen kommt. Hierauf trennt man die zwey Ståbe

B, läßt B bis ans Ende S von A und B 2

bis ans Ende N von A 2 glitschen , und wenn

dieses Verfahren drey , oder viermahl auf beyden

Flächen der zwey kleinen Riegel wiederhohlt wors

den, so sind sie sehr magnetisch, wofern der Stahl,

woraus sie gemacht sind , recht sehr gehärtet ist,

und für den Magnetismus empfänglich befunden

wird, weil ein Stahl vor dem andern theilneh,

mender ist , daher wir folgende Anmerkungen bey,

fügen wollen, welche gewiß nicht unwichtig sind.

Mans
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Manche Stahlriegel nehmen von den ersten

Strichen bloß einen schwachen Magnetismus an.

Låsset man sie in ihrer Schachtel mit ihrem Berühs

rungseisen , und streicht man sie nach einiger Zeit

nochmahls, so werden sie viel wirksamer, und es

scheint, daß der magnetische Strom, welcher vermits

telst der Berührungseisen von einem Stabe zum ans

dern überströmt, die Poros des Stahls für den Mas

gnetismus empfänglicher macht.

Finden sich Riegel, welche fast keine magnetische

Kraft annehmen wollen , so lege man sie Ende an

Ende aneinander , und auf einen der großen Riegel,

indem man ans Ende der kleinen Riegel ein Stück

Eisen legt, welches bis zu den Berührungsstücken

der großen hinreicht. Wenn diese kleine Riegel viers

zehn Tage lang in dieser Stellung bleiben, so werden

fie ziemlich magnetisch.

Auch hieraus scheint man folgern zu können,

daß sich die magnetische Materie mit der Zeit durch

die Theile des Stahls Wege öffnet, welche ihr beym

ersten Bestreichen noch nicht geöffnet waren.

Die kleine Ståbe sind vortreflich, gehärtete Mas

gnetnadeln zu bestreichen ; um ihnen aber alle mög

liche Stärke zu geben, so muß man zwey Nadeln,

eine neben die andre, legen , am Ende Berührungss

eiſen anbringen, welche hohl ausgeschnitten sind, um

die Nadelenden aufzunehmen , und sie mit vier Stå.

ben streichen, wie oben gelehrt worden. läßt man

diese Nadeln bey ihren Berührungseisen, und streicht

man sie nochmahls alle vier oder fünf Tage eine ges

wisse Zeit lang, so werden sie sehr magnetisch) , und

behalten auch diese Kraft sehr lange, vornåhmlich

wenn man sie paarweise in einer Schachtel mit Bes

rúb
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rührungseisen am Ende, oder wenn man sie auf ihren

Trägern schweben läßt, denn im ersten Falle macht

der Umlauf der magnetiſchen Materie sich einen Weg

von einem Riegel zum andern durch die Berührungss

eisen ; im andern Falle stellt sich die Nadel beynahe

in die magnetische Achse, und so nimmt sie an dem

allgemeinen Magnetenstrome Antheil, welcher um

die Erde wirbelt.

Die, wie es scheint, vortheilhafteste Nadelfigur

ist ein Parallelogramm, so sich mit zweyen ſtumpfen

Spitzen endigt, und es ist gut, wenn man der Madel

fast eine halbe linie zur Dicke giebt.

Es ist eine große Stahlhärtung empfohlen wors

den, nicht nur aus dem Grunde, weil sie, nach uns

serer Streichart, eine stärkere Kraft bekommen, sons

dern auch, weil sie selbige viel långere Zeit behalten.

Figur 4.

Damit die Ståbenriegel ihre Kraft behalten,

so muß man ſie jederzeit in einer Schachtel bey ihren

Berührungsstücken lassen, welche von sehr weichem

Eisen, und eben so dick, als die Riegel seyn müssen,

und breit genug sind , damit die magnetiſche Kraft

nicht durch die Berührungsstücke durchwittren möge.

Man hat den in Päcken gehärteten Stahl sehr

gut befunden, um magnetisch zu werden.

Gut ist es, wenn man die Riegel geschmiedet,

daß man sie, mit kleinen Hammerschlägen, nach dem

Maaße dichte schlägt, als sie erkalten; gute Schmies

de haben die Gewohnheit, die Schuppen abzuschla

gen, indem sie ihren Hammer in Waffer eintauchen,

und es scheint diese Vorsicht gut zu seyn.

Ed
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Es ist schwer zu hindern, daß sich die Riegel im

Härten nicht frúmmen : um diesen Uebelstand zu vers

bessern, so muß man den Schmieden verbieten, ihre

Riegel nicht kalt wieder gerade zu richten , sondern

ſie jedesmahl beym Richten heiß zu machen; denn

Faltgerichtete Riegel werfen sich bey der Härtung

nochmals.

Will man sich davon einen Begriff machen,

was nach unsrer Urt zu magnetiſiren in den Riegeln

vorgeht, so bilde man sich ein, daß weil die zwey

große Ståbe, welche wir an die beyde äußerste En

den des Riegels stellen, den wir magnetifiren wollen,

selbst viel magnetische Kraft besißen, so strebt der

Magnetenstrom von einem Stabe in den andern,

queer durch den kleinen Riegel zu strömen, und wahr

scheinlich geht auch die magnetische Materie durch

denselben. Der Strom ist um desto reißender in

den kleinen Ståben , um so viel größer die Maſſe der

großen Ståbe ist, als die Maſſe der kleinen. Dies

ser Strom verstärkt sich aber sehr , wenn man andre

große Ståbe, die sehr magnetiſch ſind, über die ganze

Länge streicht, sowohl an den erstern großen Ståben,

als an den kleinen Stäben. Vielleicht wird diese

Strömung zum Theil durch die Berührungseisen uns

terbrochen, und man konnte vermuthen, daß ein

Theil in den parallelen Riegel übergeht, den man

noch nicht magnetiſirt. Dem ſey , wie ihm wolle, so

hat doch du Hamel, mittelst der angezeigten Vors

ficht, stärkere Riegel gemacht, als die aus England

eingesandte Knightiſche waren, wie aus folgenden Ers

fahrungen mit eben nicht den besten Riegeln nach bes

schriebner Art erhellet.

Zwen Riegel des Knight, welche zwölf Unze¤,

drey Gros wogen, trugen acht und zwanzig Unzen

und zwey Gros.

Swey



Fortgesette Magie. 465

Zwen kleine Riegel nach der Art des du Has

mel, welche sechs Unzen, viertehalb Gros wogen,

trugen sechs, und dreyßig Unzen , drey Gros. Zwen

andre Riegel (barreaux) auch nach dieser Art, wos

gen vierzehn Unzen , vier Gros, und trugen vier und

vierzig Unzen , zwey Gros.

Also lassen sich eben so gute Magnetſtäbe mas

chen, als die des Anights.

MitStahlståben von vierzehn bis funfzehn Uns

zen kann man ohne Magnetstein sehr gute kleine

Stábe verfertigen, wofern felbige nur nicht über vier

bis fünfUnzen wiegen.

Mit eben diesen Ståben kann man an schwas

chen Magnetsteinen die Pole abåndern , ihre Stärke

verbessern , und den Magnetnadeln mehr Kraft ges

ben, als mit den besten Steinen.

Um Magnetnadeln aufihrem Stifte sehr bes

weglich zu machen, so hat dieses Antheaume auf

folgende Art wirklich ins Werk gerichtet. Er errich

tet nämlich im Mittelpunkte des Kompaſſes einen kleis

nen kupfernen Pfeiler oder Stift, welcher dick genug

ist , um eine kleine Kappe von Uchatstein oder Glase

darauf zu kütten, Eine ähnliche Kappe bringt er

auch amMittelpunkte seiner Windrose an. Nachher

macht er eine kleine Spindel vor Kupfer, deren eines

der Enden von der Kappe aufgenommen wird, die

oben am Pfeiler ist, und das andre Ende passet in

die Kappe im Mittelpunkte der Windrose. Endlich

gehet aus der Mitte der Spindel eine kleine kupferne

Ruthe, welche drey kleine Gewichte trägt , so stark

genug sind, um die Spindel und Windrose senkrecht

zu halten. Diese so einfache Einrichtung macht die

Gallensfortges. Magie. 4.Th.
Ma
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Magnetnabel so beweglich, als man vor der Prüfung

wohl nicht vermuthet hätte.

Damit auch die Magnetnadel nicht zu flüchtig

umlaufen möge, welches auf Schiffen nothwendig

ist, und da die auf angezeigte Art eingerichtete Nas

del nicht eine Viertelstunde Zeit wegnahme , ehe sie

wieder stille steht , so darfman nur unter die Winds

rose kleine Papierflügel kleben , welche , ohne sie zu

belasten , in der Luft einen Wiederstand leiden , wels

cher die Schwingungen der Nadel sehr vermindert.

Aufdie beschriebne Art verfertigt man Magnets

ftåbe, welche wenigstens so stark, als die des Knights

find, kräftigere Magnetnadeln , beweglichere, und -

Schiffsnadeln , die nicht ſo flüchtig sind.

Ueber die Verfertigung feuerfester Gefäße, die

das heftigste Feuer, und allerley Materien

im Flusse aushalten.

Aus den Abhandlungen der Berlinschen Akade

mie der Wissenschaften vom Jahre 1751. Der Vers

fasser dieser Abhandlung ist der berühmte Chemiker

Port, welcher hier der Chemie der Metallurgie, dem

Glasmacher, den Urbeitern im Stahl, Messing, dem

Glockengießer, dem Stückgießer , dem Goldschmies

de , der Porzellanarbeit und mehrern Künſten einen

sehr wichtigen Dienst leistet, Wie oft verunglückt

diesen ihre mühsame Arbeit, wenn die gemeine Ties

gel im Feuer Risse bekommen. Eben das gilt noch

in mehrern Fällen von der Scheidekunst, deren Ges

fäße zum Abrauchen, Verkalken, Destilliren, Sus

blimiren, die Kolben, Retorten, Muffeln, Kapels

len,
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len, Treibescherben erst dann brauchbar werden, wenn

sie den erforderlichen Feuergrad auszuhalten vermos

gen. Am unentbehrlichsten ist aber wohl diese Eis

genschaft allen Schmelztiegeln. Und dennoch giebt

es unter den gewöhnlichen Schmelztiegeln , welche

nicht den heftigsten Feuergrad aushalten , und die

von denen fließenden Körpern durchdrungen werden,

wofern diese lange Zeit im lebhaften Feuer stehen

müssen. Dieses thut der Spießglasfönig, das Ku

pfer , Bley, und viele andre Körper , welche lange

Beit im Flusse stehen müssen. 3. E. der Bleykalk,!

das flüßige Blenglas , Salze, welche kaustisch wer

den sollen, und andre Alkalien, welche man reinigen.

will. Alle diese Materien zernagen den Schmelzties

gel, verglasen sich mit ihm, und dringen durch alle

Arten von Schmelztiegeln so vollkommen hindurch,

daß von ihnen nicht die geringste Spur zurückbleibt.

So wird Bleyglas um desto hårter , je långer es im

Flusse steht. Das leisten aber gemeine Schmelzties

gel kaum eine halbe, oder drey Viertelstunden ; ist

diese Zeit vorbey , ſo muß man die Materie in einen

frischen Tiegel bringen, oder man muß sich viel dickere

Tiegel bestellen, als die gemeinen sind. Und dazu

hat man öfters keine Zeit. Allen dieſen und andern

Besorgnissen arbeiten folgende Versuche entgegen.

"

Um nicht bey jeder besondern Formel der Tiegels

masse die Vortheile in der Verfertigung der Gefäße

zu wiederholen, muß man Folgendes für alle übers

haupt beobachten. Es müssen die Gefäßmassen wer

der zu trocken, noch zu feucht seyn , weil sich sonst

ihre Theile nicht unter einander genau verbinden, und

daher kömmt es , daß Tiegel , welche auf der Töpfer

scheibe gemacht werden, selten gut gerathen , weil

man dazu gar zu feuchte Maſſen nehmen muß, wor.

aus eine zu lockere Verbindung entsteht. Besser ist

Gg 2 es,
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es, wenn man sie in hölzernen Formen ſchlägt, oder

in meſſingnen, vorzüglich aber in großen Tiegeln,

øder man bringet die Maſſe in eine starke Preſſe, die

man von Zeit zu Zeit nachschraubt, oder man ſchneis

Det sie mit krummen Meſſern zu , damit àlles zuvor

Angefeuchtete gut durchgearbeitet und durchgeknetet

werden möge. Endlich klopft man die Patrone mit

Hölzernem Hammer, und zwar mit abnehmenden

Schlägen, man drückt die Masse bey jedem Schlage

weniger ein, man nimmt sie oft heraus , und nach

diesem trocknet man die Masse, man schlägt sie noch

ein wenig, damit sie sich im Brennen nicht anhänge,

besonders wenn sie größtentheils aus Thon besteht.

Damit sie auch nicht an das Innere der Form ankles

ben möge, so reibet man sie mit Del oder Speck, oder

feinem Sande, oder verdünntem, trocknen Thon,

worunter Kalk ist, und zwar etwas mehr Kalk,

als Thon.

wel
che

nn

man den Feuer
tiege

l
hera

usge
nomm

en

,

welches mit Vorsicht geschehen muß, so läßt man

ihn hinlänglich an der Luft trocknen , weil sonst leicht

Risse entstehen , sonderlich an denen , die viel Thon

enthalten , wofern man sie gar zu eilig abtrocknet.

Je fetter der Thon an sich ist, desto langsamer muß

das Abtrocknen derjenigen abgewartet werden, ' in des

ren Masse diese fette Zuthat ſich befindet. Ist er hins

gegen mager, oder die Zuthat von den andern Mas

terien ansehnlich, so können die Feuergefäße viel ges

schwinder und viel sichrer getrocknet , und sogar der

Warme ausgesetzt werden. Ben einigen unter ihnen

ist es sogar nothwendig, weil sie noch uneben und

feuchte sind , daß man sie nochmahls überklebt, oder

beschlägt, vorzüglich von außenher , und so hinlång,

lich abtrocknet. Schmelztiegel für dichte Metalle,

oder trockne Cementirungen , Berkalkungen , die

Mufs
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Muffeln und Kapellen u. ſ. w. können bisweilen mie

ihren Materien sogleich ins Feuer gestellt werden,

ohne daß man nöthig hat, sie vorher besonders hart

zu brennen, wenn man nur die Vorsicht anwendet,

daß das Feuer von obenher sehr schwach ist, daß der

Luftzug nicht merklich darüber wegstreicht , und daß

derTiegel bloß unterwärts gebrannt wird. Aber mat

muß doch keine Salze, oder Metalle einſchütten, wels

che geschwinde in den Fluß gerathen, so wenig als

ähnliche Glasarten.

Ob man gleich die Schmelztiegel auf diese Ark

gebrauchen könnte, so pflegt man sie doch nach der

gewöhnlichen Art erst besonders im Töpferofen, oder

im Ziegelofen zu brennen , indem man ihnen ein ſehr

schwaches Feuer im Anfange giebt, und dieses lange

genug unterhält, bis man juleht seinen Grad nach

und nach verstärkt. Je fetter der Thon an sich iſt,

desto langsamer muß das Feuer regiert werden , und

je magrer derselbe ist, desto hurtiger kann man das

Feuer verstärken. Bey gewissen Maſſeformeln wird

erfordert, erstlich die Gefäße unter einen andernTopf

zu stellen , oder einen andern Schmelztiegel darüber

zu stürzen, um sie hart zu brennen, damit sie nicht

unmittelbar vom Feuer bestrichen werden. Zu einis

gen Schmelzungen ist das Feuer, welches man ans

wendet, Schmelztiegel im Töpfer, und dergleichen

andern Ofen zu brennen, zu schwach , und man bes

und aus dies

fem Grunde muß man das Feuer verstärken , weil es

fich zuträgt, daß Gefäße, welche man brennt , um

desto mehr Festigkeit an sich nehmen , je stärker das

Feuer ist.

barf dazu einen lebhaftern
Feuergrað

,~~e

Ueberhaupt ist es nothwendig , wenn man sich

der sehr großen Schmelztiegel bedient, anfangs ime

g3 mer
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1

mer das Feuer sehr schwach zu unterhalten, und zwar

wenigstens Eine Stunde hindurch, und bisweilen

noch långer, denn ein lebhaftes Feuer zersprengt sie

oft, und das noch ehe, wofern sie aus einem feinen

und starken Staube gemischt sind. Die kleine

Schmelztiegel und andre Feuergefäße halten jederzeit

ein heftiges Feuer beſſer, aus, als die großen , und

man arbeitet mit mehr Zuverläßigkeit ben kleinen Res

torten, als bey großen.

Bearbeitet man Salze, oder Bleygläser, somús

fen die Schmelztiegel so fest gebrannt werden , daß

fie im Anklopfen funkeln können, wofern man haben

will, daß sie das Feuer aushalten sollen ; und man

muß wohl acht geben , daß sie keine Risse bekommen.

Einige Massen, die ich in dieser Abhandlung angeben

werde, können in lebhaftem Feuer so hart gebrannt

werden, daß sie häufige Funken von sich geben, wenn

man sie gegen Stahl schlägt, und zwar wie der beste

Feuerstein immer thun kann. Man würde die größte

Mühe anwenden müſſen , um sie zu zerbrechen ; aber

im Schmelzen entstehen von selbst leicht Risse, wo

fern man nicht anfangs dieſelben lange Zeit im schwas

chen Feuer erhalten hat. Viele Mischungen von

Tiegelmassen , welche lange Zeit ausdauren, und ſehr

gute Dienste leisten, wofern man sie nur einem

fchwachen und gemäßigten Feuer ausstellt , zersprins

sen sogleich im lebhaften Feuer, weil die Zugluft zu

viel Strömung außert, und die äußere Hülle des

Schmelztiegels erschüttert und abkühlt. Diese wies

derstehn dem Blenglase und den Salzen im Fluffe,

aber Zugluft ist ihnen nachtheilig , und hier ist nichts

bessers zu thun, als sie von außen zu bewaffnen, ins

dem ein solcher Beſchlag dieſen unmittelbaren Uebers

fall der Luft von dem Innern des Tiegels abhält.

1

Einige
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Einige Formeln glücken im Kleinen sehr gut,

aber im Großen mißlingen fie, weil die Heftigkeit

des Feuers, die Zartheit der im Flusse stehenden Mas

terien , oder die Schwere des Flusses , oder die zarte

Aſche, welche sich an ſie hängt, mit einander einſtims

mig den Tiegel zerstören , ausdehnen , und mit eine

mahl zersprengen, sobald der äußere und innere Ans

griffvom Feuer die Theile biegsam, nachgebend, und

zart macht. Massen , die im Schmelzen poröse were

ben, und Metall verschlucken , können verbessert wer

den, wenn man ihren Boden von innen und außer

mit zerfloßnem Weinsteindl reibt , und so brennem

läßt, denn davon bildet sich auf der Oberfläche ein

Firniß, welcher die Poros vereinigt, und die Inne

haltsstoffe verhindert, daß sie nicht zwischen dieMasse

hindurchdringen, und selbige spalten können. Eben

Diese Arbeit erreicht man, ob man gleich mehr Ko

ſten machen muß, wenn man sie mit Borar übergla

fet, und man wendet diesen kleinen Aufwand germ

an, wenn vom Goldschmelzen die Rede ist. Doch

beydes taugt nicht , wenn man Bleyglas zu ſchmel.

zen hat, denn es lehrt uns die Erfahrung, daß daf

selbe endlich den Tiegel zerspaltet, und daß es sich

von innen und außen in der Gestalt eines Schaums

aufthürmt.

Mehrere Tiegel verbessern sich, wenn sie gar zu

porose sind, wenn man sie inwendig mit einer lage

feinen , flüßig gemachten Thons beſchlägt ; doch es

muß dieses geschehen , wenn sie noch etwas feuchte

find, denn wenn sie durch und durch trocken gewors

den, oder gar ſchon gebrannt find, ſo haftet diese lage

nicht mehr, sondern es löset sich alles von der Ober-

fläche ab.

Ben manchen glückt es , wenn man , da das

Feuer, worinnen sie gebrannt werden, am lebhaftes

8 4 fren
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ſten wirkt, eine ziemliche Menge Küchensalz ins Feuer

wirft, davon ein Dampf, oder dicker Rauch aufsteigt,

welcher im Aufsteigen die feurige Gefäße überkleidet,

und sich daran anſeht. Vermittelst dieses Saly

dampfes brennen sie sich viel dichter, und dieses giebt

ihnen von außen einen glänzenden Ueberzug , welcher

wie Glasur aussieht. Dieser Behandlung bedient

man sich, wenn man Salz bey dem Brande der glate

ten Gefäße verflüchtigt, welche uns Waldenburg lies

fert, so wie bey andern dergleichen mehrern. Doch

Dieses geschieht nicht, wenn man Küchensalz unter

die ganze und rohe Tiegelmaſſe miſcht ; denn alsdann

bekommen die geformte Tiegel leicht, wenn man sie

einem Glühfeuer aussett , Risse.

Hat man die Absicht, Tiegel, deren man sich

bedient hat, noch länger aufzubewahren, um solche

zu andern Arbeiten zu gebrauchen, so muß man sie

erst ausleeren, in einen heißen Ofen stellen, oder um

stürzen, sie mit einem andern Gefäße bedecken, und

fie langsam, und nach und nach wieder kalt werden

laſſen , um zu hindern, daß die freye luft sie nicht

gar zu geschwinde abkühle, und sie zersprengen möge.

Tiegel, welche man sich vornimmt, zum Bley's

glase,
Antimoniumsglaſe, oder zu irgend einem ges

meinen Glase anzuwenden, und lange in heftigem

Feuer stehen lassen muß, müssen einen größern und

weitern Boden haben, damit sie eine größre Obers

fläche fassen, damit sie sich mit äußerster Langsamkeit

einzehren, und das Gewicht nicht aufeinen einziger

Punkt hinabsinken möge. Hingegen taugen die, wel

che zum Hervorbringen der Metall. und Halbmetalls

Fönige dienen sollen, wenn sie nicht so lange Zeit im

Feuer stehen sollen, mit einem spitzen Boden besser,

darinnen sich die Materie genquer konzentrirt und

fenft,

t
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fenkt, wie man dieses an den Probiertüten wahrs

nimmt, in Rücksicht auf dicke Gefäße, welche im

Anfange leicht reißen. Hier ist es öfters rathsam,

daß man sie zweymahl brennt, und zwar das erstes

mahl schwach, oder gar mit übergestürztem, etwas

porösern Topfe, damit fie vom Feuer nur mittelbar

berührt werden , das andremahl aber unmittelbar,

und in sehr starkem Feuer.

Ist die Massenmischung geschehen, und mit einer

hinlänglichen Menge Wasser angefeuchtet , so ist es

überhaupt vortheilhaft, die feuchte Mischung eine ge

wisse Zeit lang, je långer je beſſer, in einem feuchten

Keller, oder wenn die Portion an sich klein ist, unter

hohle Gläser zu stellen , damit die frene Luft das

Mengsel nicht austrocknen möge. Außer dieserVors

ficht muß man diese Masse alle Tage ein oder zwey's

mahl durcharbeiten, damit sich der Thon in die kleins

ste Theile auflöse, und sich in der ganzen Masse übers

all gleich vertheile, welches man, jedoch widersinnig,

im Französischen das Faulen nennt.

Bekannt genug iſt es, daß die gewöhnliche Ties

gelmasse fast durchgängig nichts , als Thon ist, oder

manchmahl ein Thonstein. Indeſſen taugt doch nicht

jede Thonart dazu, wofern man recht feste Tiegel zu

haben wünscht, welche geschickt sind, ein starkes Feuer

und anhaltend auszustehen. Es ist freylich wahr,

daß man sichzu oberflächigen Urbeiten aus der Sache

zu ziehen pflegt, indem man gemeinen Ziegelthon dazu

nimmt, welchen man mit Roßmiſt faulen läßt ; und

es können Tiegel , welche man daraus formt , recht

wohl einige Stunden, einige unedle Metalle im fanfs

ten Flusse aushalten , wofern nämlich diese Metalle

nicht über Ein, over zwey Pfunde wiegen; und in

folchen Fällen dürfen die Schmelztiegel, welche man

G S
ges
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gebraucht, nicht einmahl gebrannt seyn. Sobald

man aber edle Metalle zur Hand nimmt, und man

ein heftiges Feuer zu machen hat, so würde man ge

wißsehr unrecht thun, wenn man es mit dergleichen

Tiegeln wagen wollte. In der That enthält der Zies

gelthon Stoffe, welche dazu ganz und gar nicht caus

gen, obgleich ihr Verhältniß sehr verschieden ist, wie

man an ihrem Sande, Mergel, Eisentheilen u. f. w.

sehen kann. Aus diesem Grunde tauget der gemeine

Topferthon, welcher farbig ist, ganz und gar nicht;

dennwenn diese Thonarten der Töpfer mit Scheider

waffer aufbrausen , so ist es ein Zeichen des Mergels

oder des Kalkes , welche darunter gemischt sind ; und

wenn dieselben während des Brandes im Feuer gelb

oder roth werden, so deutet dieses auf die Gegenwart

einer Eisenrosterde. Unter allen diesen Benmischun

gen ist der Mergel die allerschädlichste, anstatt daß

Sand und Eisenrost in gewissem Verhältnisse es viel

weniger sind. Man muß daher mehrentheils weißen

Thon nehmen, und dieser ist um so viel besser, je wei

ßer und reiner er ist.

Schon Glauber behauptete, das sicherste Mits

tel, diese Erdart zu unterscheiden, sen, wenn man

davon ein Stück von der Größe eines Hühnereys

nimmt, wenn man es in ein ſtarkes Feuer bringt,

und wenn man daben acht giebt, ob sich ein ansehns

liches Stück davon losmacht, vornåmlich aber, ob

etwas zu Staub wird. Wenn also diese Maſſe ganz

und gleichförmig, und ohne Riſſe in einem mäßigen

Feuer bleibt, so könne man daraus muthmaßen, daß

fein Mergel barinn steckt. Freylich ist diese Probe

nicht hinlänglich, aber man hat keine andre vors

zunehmen nöthig, als das Nichtaufbrausen des

weißen Thons mit Scheidewaſſer, und eben dieſe

Prů
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Prüfung schickt sich auch für den grauen und blauen

Thon, welcher im Brennen weiß wird.

-

Also find diezweckmäßigste Thonarten zu diesem

Behuf diejenige , welche von den Brennern der Tas

backspfeifen gebraucht werden, so wie einige Gerbers

erden, dergleichen die berufne Zittauererde ist, welche

Im Feuer keine Riſſe bekömmt. Diese Erden müssen

mehrentheils erst getrocknet, hernach mit einem

Schlägel geschlagen werden, damit sich die gröbsten

Steine von der Masse absondern, und nicht zu

Staube werden; nachher treibt man sie durch ein

Sieb, rührt sie in Wasser ein, damit sich der Sand

davon scheide, und Kraft seines Gewichtes zu Boden

falle, weil überhaupt der Sand zu langen Verglas

fungen nicht tauglich ist. Würde der Thon viel feis

nen Sand erhalten, so würde es gut seyn, das Eins

rühren in Wasser zu wiederhohlen. Nachher trocks

net man den Thon, um sein Gewicht zuverläßig ane

zugeben.

Bisweilen trifft man Thonschichten an, welche

so ziemlich rein sind, oder bey denen das Sandvers

hältniß keinen Nachthell bringt ; die Töpfer pflegen

fie nicht in Waffer einzurühren , sondern sie schaffen

nur die größte Steinchen heraus , und machen dars

aus Retorten, Kruken , und eine Menge andrer Ges

fåße , weil alle Gefäße, welche aus einem fetten

Thone gemacht sind, welchem man wenige , oder gar

keine andreMaterien zuseßt, flüßige Dinge beſfer auss

halten, als Gefäße von magrer Erde ; und wenn man

sie im Feuer roth gebrannt, so halten sie im Feuer

ziemlich gut aus , und vertragen fogar Schmelzuns

gen, wofern man nur nicht die Heftigkeit des Feuers

zu schnell vermehrt, denn sonst werfen und krümmen

sie sich, und sie werden kleiner.

Doch
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Doch dieses ist nur bey kleinen Stücken von

Mußen, und gelingt nicht ben großen, welche gar zu

leicht Risse bekommen , entweder weil diese dünne

find , oder weil sie der Zugluft ausgestellt werden,

und nicht an allen Stellen ihrer Oberfläche einerley

Eindruck vom Feuer ausstehen : und dieses ist beson

ders für dicke Gefäße nachtheilig , welche außerdem

das Gewicht schwerer Körperſehr gut aushalten würs

den, wenn dieses Flüßigkeiten sind. Der Verfaſſer

dieserAbhandlung hat oft diese kleine Kruken in einen

recht starken Topf gestellt, oder , welches noch passens

der ist , in einen gemeinen Tiegel mit Sand, oder er

beschlug sie mit einem guten Thonmengsel, und nach,

Her stellte er sie in ein heftiges Feuer, mit Blenglase

gefüllt, und dieses hielten die Gefäße zwölf Stunden

lang aus, wofern man das Feuer im Anfange nur

sehr langsam regierte. Unter eben dieser Behutsams

keit lassen sich auch die weißen Krufen mit Minerals

wassern, oder die Englische Buttertopfe behandeln,

um Bleyglas , oder die strengste Schmelzungen der

Materien darinn zum Fluſſe zu bringen , welche der

Hårte und dem Spiegel der natürlichen Edelsteine

ähnlich werden sollen. Man darf nur anfangs kleine

Kohlen, oder Kohlengestiebe dazu gebrauchen, um

mehrere Stunden lang ein schwaches Feuer zu unters

halten. Daben ist bloß die Unbequemlichkeit, daß

fich die Masse, indem sie zerfließt, so sehr ans Gefäße

anhängt, daß man sie davon, nicht wie ben andern

Tiegeln, mit dem Hammer losklopfen kann, ohne die

Masse zu zersprengen, und will man sie erhalten, und

schonen, so muß man sie losschleifen, und dies macht

Kosten und Mühe, wofern man große Stücke davon

zu haben wünscht. Außerdem ist es schwer, wenn

man etwas aus solchen Gefäßen ausgießen will, weil

fie sogleichzerspringen, sobald sie die Luft berührt.

Da



Fortgesette Magie, 477

Da die Tiegel von bloßem Thone bey dem Ges

brauche gar zu ängstliche Vorsicht erfordern, und

wenn sie einmahl in der Glut stehen, sich nicht aus

dem Feuer heben laffen , um ihren flüßigen Innhalt

auszugießen , ohne Riſſe zu bekommen , und man ſie

dagegen in demOfen langsam kalt werden laſſen muß,

ſo daß man sie überhaupt nur einmahl gebrauchen

Fann; so ist die gewöhnlichste Materie, welche man

unter den Thon ju miſchen pflegt, weißer Sand, oder

doch solcher, welcher sehr wenig farbig ist, oder kleine

Feldkiesel, zerschlagne Feuersteine, Quarz u. s. w.

Alle diese Materien müſſen ſehr wenig Farbe has

ben, weil in den meisten Operationen eine zu große

Menge von Eisenstoff Nachtheil bringt. Es macht

viel Unterschied, wenn man feinen Sand, oder grobs

Förnigen Sand anwendet, dergleichen der Flußsand

ist. Was den feinen Sand anbelangt, so zerreißt

die Maſſe, wenn man gleich nur wenig davon unter

den Thon miſcht, im Feuer leicht ; und nimmt man

mehr, so werden die Gefäße im Feuer brüchig. Also

schickt sich ein gröbrer viel beſſer dazu. Die so bes

Fannte,heßische Tiegel, die ganz Europa gebraucht,

geben davon Beweiß. Die Tiegelformer, welche sie,

verfertigen , nehmen keinen feinen Sand, undsons

dern ihn vielmehr gleich im Anfange genau durch ein

Sieb davon, und sie behalten bloß den Sand von

mittler Größe zur Tiegelmaſſe. Solchergestalt köns

nen sie viel unter ihren Thon mischen, denn ein

Thon, dessen Gewebe nicht von zu feinem Sande auf

gelockert wird, brennt sich desto fester und beſſer.

Wollte man, statt des groben Sandes, eben so viel

feinen Sand, dem Gewichte nach, nehmen, so würde

der Tiegel ganz und gar brüchig werden, und gewiß

fein Feuer aushalten , ohne Riffe zu bekommen, und

er würde zerbrechlicher werden.

Der
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Der Verfasser hat in dem Gange seiner Vers

fuche folgende Bemerkungen erfahren , so oft derselbe

feinen Sand mit weißem Thon vermengte. Er

formte Tiegel von Einem Theile Thon, und drey

Theilen feinem Steingrubensande, es waren aber

diese Tiegel sehr brüchig ; er gebrauchte nämlich jes

derzeit weißen, in Wasser eingerührten Thon. An

dre von Einem Theile Thon und zwey Theilen feinen

Sandes von Freyenwalde, waren auch noch brüchig

genug, und zerborsten im Feuer. Thon, mit glei

chem Gewichte feinen Sandes, zerberstet ebenfalls,

doch nicht so sehr. Dahingegen geben zwen Theile

Thon mit Einem Theile Sand schon eine bessere For

mel ; denn vier Theile Thon mit Einem Theile Sand

wurden im Brennen sehr feste, aber man bemerkte

doch ansehnliche Sprünge daran ; und acht Theile

Thon mit Einem Theile Sand bekamen in einem lebs

haften Feuer noch mehr Riſſe.

Wenn man Gefäße, so in leßterm Verhältniſſe

geformt sind, mit eben der Vorsicht , als die behans

delt, welche bloß aus Thon gemacht sind , so thun

ſie fast eben die Dienste, wofern sie wohl beschlagen

find , und man ihnen anfangs ein ungemein langfas

mes Feuer giebt , denn man brennt sie aufsolche Art

fest genug, um der nagenden Metallglut des Bleys

glases hinlänglichen Widerstand zu thun. Es muß

nur der Beschlag ganz friſch ſeyn , und man muß ihn

aufstreichen, wenn das Gefäß noch feucht ist , denn

sonst haftet er nicht, und schälet sich imBrennen håus

fig los. Man könnte indessen doch diese Tiegelmasse

noch vervollkommnen , aber bey alle dem vermag ſie

doch nicht ein heftiges, und lange anhaltendes Feuer

auszustehen. Zum Beyspiele geben vier TheileThon

und vier Theile Sand, mit Einem Theile Kreide, eine

ziemlich feste Masse für ein mäßiges Feuer; eben das

thun
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thun vier Theile Thon , vier Theile Sand, und Ein

Theil schmelzbarer Spath, denn sie vereinigen sich

ziemlich genau mit einander. Dahingegen geben

sechs Theile Thon und achtzehn Theile Sand, mit

Einem Theile Bleyglätte ein noch brüchiges Gemis

sche; vier Theile Thon und acht Theile Sand, mit

Einem Theile Bleyglåtte sind noch etwas brüchig.

1:

Aber doch sind diese Mischungen zu Gefäßen

dienlich, um ein heftiges Feuer auszustehen , wofern

nur die Materien ihres Innhalts nicht in Fluß ges

bracht werden sollen. Hingegen können zwölfTheile

Thon, dren Theile Sand, und dren Theile gestoß

nen Glafes im Brennen ziemlich feste werden ; doch

sie blåhen sich in heftigem Feuer zu Schaum auf.

Vier Theile Thon, mit neun Theilen Sand und Ei

nem Thell Kreide, so wie vier Theile Thon, zwölf

Theile Sand und Ein Thell in gemäßigtem Feuer

eine angenehine und nüßliche Mischung geben. Aber

grober Sand von den Flüssen, oder dem Meerufer,

von Mittelart, von dem man durch Siebe die feins

ste und grobste Körner geschieden , sind viel besser in

ziemlich lebhaftem und anhaltenden Feuer, als der

feine Sand, weil der Thon, darunter man ihn mengt,

nicht so sehr zertheilt wird , wofern man im Anfange

des Brennens ein ziemlich starkes Feuer macht.

1

Wenn man weißen Thon mit gleichem Gewich

te groben Sandes, oder gar bis zwey oder drey Theis

len dieses Sandes vermischt, so werden die Tiegel

von zwen Theilen den heßischen Tiegeln am ähnlich

ſten in der Konsistenz, und man könnte sie im Noth

falle zu einerley Gebrauche anwenden. Außerdem

kann man Tiegel, und selbst die heßische , geschickt

machen, eine viel längre Schmelzung aushalten,

wenn man deren zwey, einen in den andern steckt, und

den
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den Zwiſchenraum zwischen beyden, welcher sie von

einander trennt, mit zerstoßnem Glase oder Sand

ausfüllt; oder man sehe auch einen heßischen Tiegel

in einen Ypsertiegel. Lleberhaupt sind die heßische

viel tauglicher, als die Ypser zur Salzschmelzung, wos

fern felbige nicht lange dauren soll; anstatt daß die

Ypfer ihrer feits wieder bey dem Metallschmelzen bes

sere Dienste leisten : denn die große heßische Schmelzs

tiegel halten den Metallfluß nicht lange Zeit aus, und

bekommen sogleich davon Risse, ob sie gleichden Salz

fluß sehr wohl vertragen.

Da die Gläser insbesondere, sowohl das gemeis.,

ne, als das Kristallglas , und noch geschwinder das

Blenglas , oder der Bleykalk , so wie alle Mischun

gen des Flußspathes , mit den alkalischen Erden, den

sowohl feinen, als groben Sand angreifen, welcher

in den vorhergehenden Tiegelarten steckt , selbigen

auflöſen, und ſich damit verglasen, und dadurch nach

und nach die Tiegel spalten, bis die Oeffnung so groß

geworden, daß sie auslaufen ; so widersteht der Thon

viel besser allem Schaden, und hålt den Angriffen

des Glases viel långer aus. Schon in den ältern

Zeiten widerriethen die Scheidekünstler und Metallur

giften den Sand zu Schmelzgefäßen, und sie empfeh

len an seine Stelle gebrannten, und nachher gepuls

verten Thon, wie man in den Schriften des Erkers,

Cardilucius, Glaubers u. a. findet. Lehterer

sagt, z . E. in seinem Werke, welches er Philosophens

ofen rubricirte: Man mische unter Einen Theil weis

Ben, frischen Thon zwey , drey biß vier Theile ges

brannten und gepulverten Thon recht wohl, und man

schlage aus dieser Masse Schmelztiegel in Patronen,

weil jedeErde, welche man feuerfest zu machen denkt,

eine sehr magre Zubereitung verlangt.

Ders



Fortgesette Magie. 481

Dergleichen Erde läßt sich nicht mehr auf der

Töpferscheibe zwingen, sondern man muß sie inFors

men schlagen, oder man kann ſie inwendig mit einem

krummen Messer herausschneiden. Anstatt des ges

brannten Thons kann man auch zerbrochne Tabacks,

pfeifen, Krufen , oder Zuckergefäße, gute Steinres

torten, Waldemburger Gefäße, weiße Kruken zu

Mineralwasser und sogar reine und zerstoßne , alte

heßische Tiegel aussuchen. Indessen enthalten diese

lehtern zwen Theile Sand, gegen Einen Theil Thon,

welches aber doch vielen Operationen ganz und gar

nicht nachtheilig , doch aber einigen in der That ist,

weil Mischungen aufstoßen, für welche man dem ges

brannten Thon noch ausdrücklich eine mittelmäßige

Portion Sand zufügen muß.

Heutiges Tages macht man die Schmelztiegel,

die man gemeiniglich zum Glasschmelzen zu nehmen

pflegt, oder zum Messingmachen und zu ähnlichen

Feuerarbeiten, aus friſchem und aus gebranntem

Thone, und sie leisten auch zu dieſen Feuergeschäften,

so lange die eingeseßte Materien noch nicht in Fluß

gerathen , sehr gute Dienste; oder wenn sie in den

Fluß eintreten , und dieser nicht zu zart und dünne

ist, sondern etwas ſintert, weil alles leicht flüßige,

sonderlich bey starkem luftzuge, sehr leicht Risse hers

vorbringt, und sich einen Durchgang öffnet. So

kann man z. E. in den gewöhnlichen Tiegeln zum

Glasschmelzen vier und zwanzig Stunden und dars

über Bley im Fluffe erhalten, und sogar kochen lass

fen, doch aber in keinem Windofen.

Eben so bedeutend ist es, das Verhältniß zu

beobachten, wie viel man gebrannten Thon einzumis

ſchen hat. Weniger davon mischt man unter fris

schen Thon, und je fester sich Geschirre brennen las

Sallens fortges. Magie. 4.Th.
sen's
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fen; aber desto früher bekömmen sie auchRisse, wos

fern die Luft ungleich darüber wegzieht. Daher

macht man die Recipienten , weil sie nicht unmittel

bar ins Feuer geseht werden , aus einer Maſſe von

Einem Theile Thon , und bloß aus dem Viertheil,

soder Sechstheile gebrannten Thon. Dieses würde

aber zu Schmelztiegeln durchaus nicht taugen, und

je mehr man gebrannten Thon nimmt , desto beſſer

und länger widerstehn Gefäße einem heftigen Feuer,

aber dagegen werden sie auch) , nachdem sie gebrannt

worden, zerbrechlicher, und sie bekommen leicht Rissez

Zugluft vertragen sie eher; da sie aber poröser find,

so werdensie viel geſchwinder von leichtflüßigenMes

tallen, sonderlich aber von ſehr ſchmelzbaren Glåſern,

durchdrungen , und weil sie im Brennen nicht feſte

genug werden, sondern zerbrechlich bleiben, so haben

ihre lockre Theile nicht Bindung genug , und ſie dehs

nen sich ungleich aus , und zwar , weil das Gewicht

des fließenden Metalls , oder der Glåſer das Brands

gewebe trennt, und darin Risse erzeugt. Man be

merkt hier, wie bey dem Sande , einen auffallenden

Unterſchied, wenn man gebrannten Thon gebraucht,

welcher überhaupt zu feinem Staube zerstoßen wird,

oder, indem man alles Feine davon scheidet, und

bloß das Grobe nimmt, oder wenn man Feines und

Grobes bensammen läßt, oder wenn man beydes,

nach gewissem Verhältnißgewichte, mit einander vers

mischt. Tiegel von gebranntem Thone, welcher nur

grob zerstoßen ist , widerstehn der Heftigkeit des

Feuers und der Zugluft am besten , und bekommen

keine Risse; und daher ist diese Formel zum Tiegels

deckel, zu Unterſäßen , Muffeln u. s. w. dienlich.

Hingegen bekommen Tiegel, zu denen man gebranns

ten und feingepulverten Thon nimmt, viel leichter

Sprünge ; und so kann man, in Befolgung dieses

Grund
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Grundfahes, leicht, die folgende Tiegelmaſſen beur.

theilen, dad

beſſer,

Ein Theil gebrannter , durch ein feines Sieb

geworfner Thon, mit zweyen Theilen frischen Thons

gearbeitet, giebt im Brennen feste Tiegel , die aber

leicht zerspringen. Das Produft aus wenen gleich

vielen Theilen erlangt ebenfalls eine ansehnliche Fes

ftigkeit im Brennen, und es nimmt sogare Obers

flache einen Firnißglans an sich. Zwen Theile fris

schen Thon, mit drey Theilen gebrannten Thons,

find noch besser, und brennen sich gut . Ein Theil

frischer Thon mit zwen oder drittehalb Theilen ges

brannten Thons geben auch einen guten Sah, wos

fern nur das Feuer, worinn man sie brennt, stark

genug ist , denn wenn dieses nur schwach ist , so zers

plakt derTiegel leicht. EinTiegel aus Einem Theile

frischen Thons, und zwen Theilen zerstoßner Tas

backspfeifen, zerborst, von einem Fluße von Kreide,

und Flußspath. Mit drey Theilen gebrannten

Thons verträgt er in der That das Feuer besser , da

er aber gårter ist so trennen sich seine Theile leicht

durch einen ausgestandnen Druck.

Alle Gefäße , welche oft und ſehr ſchnell aus der

Hiße in die Kälte übergehen, um die Materie aus

zuaießen, welche sie enthalten , als die Treibscherben,

Teste, Schmelztiegel u . f. w. müffen aus einer ma

gern Masse bestehen, oder man muß eine ansehnliche

Suthat von andern Materien zum Thone fügen,

denn wenn die Materie nicht an den Fingern klebt,

so ist es schwer, dieselbe auf der Scheibe zu behans

beln , und man sieht sich gezwungen, sie in Formen

zu schlagen.

Da es auch viele Gefäße giebt, welche im Brans

de von außen und innen eine Art von Glasur vom

$12
Sal
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Salze bekommen , welches man gegen das Ende ins

Feuer wirft, fo giebt es Personen, welche den Vors

schlag thun, anstatt des Einwerfens, dieses Salz uns

ter die Masse zu mischen. Um von diesem Versuche

fich selbst zu überzeugen, so nahm der Verfasser zwölf

Loth frischenThon, nebst sechs loth gebranntenThons,

Einem tothe Salz, und daraus machte man ein Ges

fåß; doch es ſchäumte im Brennen sehr, und daher

Fonnte man damit nichts anfangen.
Etwas besser

ist es , das halbgebrannte Gefäß in eine Auflösung

von Kochfalz einzutauchen, und es weiter zu brennen ;

dieses hilft der Oberfläche in etwas ; aber dieses Mits

tel ist nicht hinlänglich , und das Gefäß zerborst den

noch bey dem Flusse, Wenn man das Verhältniß

fogar umkehrt, und Einen Theil frischen Thon zu

zwen Theilen gebranntem Thon fest, um daraus Ties

gel zu brennen, so bekommen sie doch auch Risse, ob

fie fich gleich nicht so zusammenziehn , oder wie die

vorhergehende Vorschriften, einschrumpfen.

Wenn man indeſſen frischen Thon mit gleich)

schwerem, gebranntem und zu Pulver gestoßnen Thos

ne vermengt, und dies Mengsel mit Enweiß anteigt,

und damit inwendig in verschieden lagen einen heßi

schen Tiegel beschlägt, nachdem selbiger vorher recht

erwärmt ist , zugleich aber mehrere Mahle die entstes

hende Spalten verstreicht, welche unterhalb dem

trocknen Theile zum Vorschein kommen, so kann

man diese beschlagne Tiegel zu verschiednen Behands

Jungen mit Nußen anwenden; aber zwen Theile fris

schen Thons , mit Einem Theile feinen gebrannten,

Fönnen ohne Riffe recht, trocken werden, selbst wenn

man dabey Enweiß zu Hülfe nimmt. Nimmt man

hingegen anstatt des gebrannten , feingepulverten

Thonseinen andern; größer gepulverten, indem

man
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man alles ſeingeſiebte wegwirft, so entstehen davon

folgende Tiegel.

Drey Theile Thon mit zwey Theilen grob zers

stoßner Krufen geben eine nüßliche Formel, eben so

auch neun Theile Thon mit drey Thellen zerstampfter

Schmelztiegel; frischer Thon mit gleich schwerem ges

brannten grobem, bekam vom Schmelzen des Bleys

glases einige Risse. Dagegen widersteht Ein Theil

frischer Thon mit zwey Theilen gebranntem, groben,

dem Bleyglase, ohne Riſſe zu bekommen , aber es

bringt das Blenglas hindurch, weil die Maſſe zu

porose ist.

Ein Theil Thon mit drey Theilen gebranntem,

groben Thon widersteht dem Feuer noch besser, ift

aber noch poroser , und das Bleyglas schleicht sich

nochgeschwinder hindurch. Man sieht also, daß die

zwey lettere Formeln mit großem Nußen angewandt

werden können, um andre feste Maſſen zu beschlagen,

damit sie von der Zugluft nicht zerbersten. Zu

Schmelzungen müßte man diese Gefäße vorher bes

schlagen, und wenn sie noch halb feuchte sind , inwen.

dig reinen verdünnten Thon aufstreichen.

Aus den angeführten Erfahrungen ergiebt es

fich, daß man mit seinen Versuchen der Porosität

folcher Tiegel entgegen arbeiten müſſe, welche außer

dem die Eigenschaft haben , das Feuer auszuhalten,

um selbige fester zu machen, und ihre Schweißlicher

zu verengern. Um diesen Endzweck zu erreichen, råth

uns die natürliche Folge an , daß man eine flüßige

Materie benzumischen habe, so zugleich diePoros vers

schließt und inkrustirt ; nur muß dieses in einem sols

chen Grade geschehen, daß die ganze Maſſe nicht mit

in den Fluß geråth, Dergleichen giebt es in der

That. Hier folgt ihre Musterung.

HHI
Die
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Die erste Berglasungsmaterie ist das gemeine

Glas. Mischt man zerstoßnes Glas unter die Ties

gelmaffen , so zeigt sich Folgendes : Zwölf Theile fris

scher Thon, dren Theile gebrannten Thon und drey

Theile Glas werden ziemlich feste; aber die Materie

fängt endlich an zu schäumen , und folglich ist dieser

Glaszufak zu groß. Zwen Pfunde frischer Thon,

ein halb Pfund gebrannter Thon , und Ein Viertels

pfund Glas bekommen nochSpalten. Zwey Pfunde

Thon, ein halb Pfund Sand und Ein Viertelpfund

Glas verursachen eben diesen Fehler. Fünf Loth frie

scher Thon, fünf Loth gebrannter Thon und Ein loth

Glas werden ziemlich feste und geben eine Zusams

menjeßun von ziemlichen Nußen. Cardilucius

In seinen Anmerkungen über den Erker giebt das

Berhältniß von acht Theilen frischen Thon, mit vier

Theilen gebrannten Thon, zwey Theilen gestoßer

Kiesel und Einen Theil des Glases an, eine Maffe,

welcheLeutmann zu Muffeln, Testen und Schmelzs

tiegeln empfiehlt. In der That wird diese Gefäß‹

masse so ziemlich feste , aber sie hålt keine recht starke

Proben, und eben so wenig, als die Schlütersche

von zwölf Theilen Thon , zwey Theilen Sand und

zwen Theilen zerstoßnen Glaſes aus , denn es scheint

überhaupt die leimartige Materie des Glases keine

rechte Festigkeit zu verschaffen , weil sie nicht leimars

tig genug ist.

Das Mkali vermag zwar an Tiegeln eine obers

flächige Verglasung, wenn sie völlig gebrannt sind, zu

bewirken , sobald man ihre Oberfläche damit trånkt,

und alsdann nochmals brennt , und dieses macht sie

etwas tauglicher, Metalle zu halten und nicht durchs

zulaffen; aber zu daurenden Feuerungen taugen fie

doch nicht. Eben dieses in der Maſſe eingeknetete .

Salz taugt zu Tiegeln noch weniger. Kalzinirter

Borax
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Borar wäre nicht zu verwerfen , aber er ist zu gro

Ben Tiegeln zu kostbar. Sonst kann man wohl Sas

chen, welche nur mittelmäßig fließen , schon in glas

fernen Retorten schmelzen, oder in Kolben , wofern

bie Materie weder zu ansehnlich, noch das Feuer zu

Heftig , oder anhaltend ist ; vornåmlich aber , wenn

man diese Gefäße in einen Tiegel in Kalk stellt. Das

Glasporzelan des von Reaumer, so aus Kreide und

Gips besteht, taugt noch besser , und ist für kostbare

Materien noch besser , und dazu läßt sich fein Porzels

Ian eben so gut gebrauchen, und zwar mit noch bess

ferm Erfolg.

Dahingegen scheint der Bleykalk und das Bley.

glas in diesem Falle das gemeine Glas zu übertref

fen, und einen leim zu machen, welcher im Feuer

viel besser bindet. Zu dieser Absicht nehme man

Bleyglätte, Zinnober, Bleyweiß, oder andre Bley-

aschenarten undBleykalk, oder sogar ſchmelzbar Bleys

glas , nachdem dieſe Materien in den Wurf koms

men; vorausgeseßt , daß man ihr Verhältniß genau

beobachtet, denn viel kann davon nicht genomment

werden, weil davon die Maſſe einſinkt, und untaug,

lich wird ; . E. vier Theile von frischem Thone, und

acht Theile von gebranntem Thone, mit Einem Theile

Blenglåtte gaben schon eine Materie, die sich im

Feuer niederfenkte, wenn man leichtflüßige Dinge

zum Fließen einthat. Folglich muß man darunter

nur den sechzehnten , zwanzigsten, gar nur den vier

undzwanzigsten Theil, und sogar noch weniger von

dieser Materie beymischen. Will man sie außerdem

bloß zu Materien gebrauchen, welche in keinen gros

Ben Fluß gerathen , so dienen vier Theile frischer

Thon und fünfgebrannten Thons, mit Einem Theile,

Bleyglätte, zu einem so festen Produkte, daß man

Damit gegen den Stahl, wie mit einem Flintensteine,

Sh 4 Seuer



488 Fortgesette Magie,

Seuer schlagen kann. Eben das geschieher auch

von sechs Theilen frischen Thons , mit zwölfvon ges

branatem Thone, und zweyen Theilen Zinnober.

Aber zu Schmelzgeschirren nimmt man lieber

sechs Theile frischen Thons , zwölf Theile von ges

branntem Thone, mit Einem Theile Zinnober, und

vom lektern noch wohl weniger, z. E. sechs Loth fris

schen Thons, zwölfLoth gebrannten, gröblichen Thons

und zwey Quentchen Zinnober oder Glätte. Es giebt

auch Mischungen , die man zu gewiſſen Absichten

wählt, und wo es zuträglich ist, die Proportion des

gebrannten Thons zu vergrößern , und den Bleykalt

zu vermindern. 3. E. vier Theile frischen Thons,

zwölf Theile von gebranntem Thone, und Ein Thellf

Zinnober; oder acht Theile frischen Thor, vier und

zwanzig gebrannten und Ein Theil Glätte geben eine

gute Mischung, so aber am Ende vom Bleyglase zers

ftört wird.

Nimmt man jederzeit mehr vom gebrannten

Thone, so widersteht die Materie wirklich dem Feuer

besser , aber sie wird auch davon zerbrechlicher ; z. E.

vier Theile frischen Thon, sechzehn von gebranntem

und Einer von Zinnober. Man ging damit sogar so

weit, daß man acht Theile frischen Thons, mit zwey

und dreyßig gebrannten Thons und Einem Theile

der Glåtte vermischte. Solche Massent sind zu ges

wiſſen Operationen recht gut, und was bisher übers

haupt gesagt worden, kann ihre Grundmischungen,

Unwendung und Vervollkommnung für Lokalum

stånde berichtigen ; da man aber in diesen Formeln

den höchsten Festigkeitsgrad noch nicht angetroffen,

deu man sucht, so muß man weiter fortschreiten.

Nochhat man eine metallische Materie, welche,

wenn man sie zu Feuergefäßen anwendet, allen vors

here
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hergehenden den Vorzug streitig zu machen scheint.

Ich rede vom Eisen, nicht von Eisenmaſſe, gemeine

Eisenfeilung taugt auch nicht zu diesem Behufe, weil

fie inMischungen schäumt, und sich aufbläht. Man

muß also verbrannt, oder gerostetes Eisen nehmen,

welches auf eben genannte Urt, oder sonst seinen Mer

tallheitsglanz und das Phlogiston an seiner Oberfläche

verloren hat, z. E. Hammerschlag, Eisenschlacken,

Vitriolerde , ausgefüßten Todtenkopf des Vitriols,

ausgefüßten Todtenkopf vom Scheidewasserbrennen,

alle Arten von Eiſenſafran, allen Eiſenſchaum, alle

eisenhaltige Erden, dergleichen die rothe Bolusarten,

gefärbte Thonarten, der Ziegelstaub u. a. find. In

der That geben alle diese Stoffe nach rechtem Vers

hältnisse , den Schmelztiegeln einen mehr bindenden

Leim, und größre Festigkeit und Dauer. Daher

kann man mit den Mehresten, wenn man sie gegen.

Stahl schlägt, sehr lebhafte Feuerfunken hervorbrin

gen. Vielleicht wollte dieses derAbkürzer des Glaus

bers, wenn er Seite 341 sagt : Wenn man der ins

nern Tiegelfläche einen Ueberzug von Eiſenglaſe giebt,

so wird dadurch der Tiegel tauglich, um Bleyglas

zu halten.

Ben alle bem sind diese Tiegel doch ungeschickt

zu vielen Arbeiten , besonders wenn man viel Eisens

materie dazu nimmt, weil sie leicht ihre Farbe fahs

ren läßt, und den Innhalt färbt. So läßt sich

Kristall und alle hellfarbige Flüsse, als der Rubin

fluß, nicht wohl in dergleichen Tiegeln schmelzen, weil

fie viel von ihrem Glanze einbüßen. Doch diese Urs

beiten ausgenommen , kann man von dergleichen Ties

geln noch guten Gebrauch machen , wenn man sie zu

andern Diensten anwendet. Man muß fast erstaus

nen, daß dieses Metall , welches eins der ſtrengflüs

Bigsten ist, nachdem es gebrannt worden, fast leichs

$55 ter,
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ter, als vorher fließt , und sogar die härteste Ers

den und Steine flüßig und zugleich sehr feste macht,

wie man in Pots lithogeognofie finden kann. Die

Natur bildet bereits Thonarten, welche mit der

Rostmaterie gemischt sind ; brennt man solche Masse,

so erhålt sie eine solche Härte, daß man damit

Feuer schlagen kann, und ſie ſich ſchleifen und wie

Jaspis poliren läßt.

2

Durch Kunst kann man den weißen Thon mit

Eisenerde dergestalt modificiren, und dadurch die

Bolusarten nachmachen, davon eine dünne Platte

oft im Brennen so dauerhaft wird , daß man ſie

ben aller Gewalt mit den Fingern, nicht zerbrechen

kann. Ohne Zweifel sind die braune Meißner Ges

fåße, welche man nicht glaſirt, nachdem man sie

gebrannt hat, sondern schleift, welches eigentlich

ihren großen Werth bestimmt, aus einem ähnlls

chen Gemische geformt. Daß die Verhäitnisse des

Eisenfafrans gegen die übrige Maſſe nur sehr klein

feyn müssen, zeigen folgende Proben. Bier Theile

frischen
Thons

eben so viel gebrannten Thons,

und eben so viel feingestoßnen Hammerschlag, năm

lich zu vier Theilen , zu Gefäßen gemacht , welche

mán nachgehends in lebhaftes Feuer bringt, zers

fließen. Eben das gilt auch von einem Sahe

aus vier Theilen frischen Thons und acht von ges

branntem, mit Einem Theile Hammerschlag; oder

auch von vier - Theilen frischen, zwölf von gebranns

tem Thope, und von zwen Theilen Hammerschlag.

Eben das versteht sich von vier Theilen frischen,

vier Theilen gebrannten Thon und Einem Theile

ausgefüßten Todtenkopfe des Vitriols ; oder vier

Theilen frischen, acht Theilen gebrannten Thon

und Einem vom Todtenkopfe; oder endlich von

vier Theilen frischen, zwölfvon gebranntem Thone,

3

*

und
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und Einem des Todtenkopfes. Alle diese Maffent

sanken in heftigem Feuer ein, und sogar sechzehn

Theile frischen Thons , mit zwen und dreyßig ges

brannten , gegen Einen Theil Todtenkopf, denn

auch diese blähte sich etwas auf, weil sie flüßig zu

werden anfing.

Und doch ist es von Nußen, feste Mischuns

gen noch zu beschlagen , weil sie Risse bekommen,

und zwar mit einem ähnlichen Eisenmengsel, wels

ches einige Flüßigkeiten ben sich führt. Dahinges

gen nehmen vier Theile frischen Thon , awolf ges

brannten und Ein Theil Hammerschlag ben heftis

gem Feuer hinlängliche Festigkeit an sich.
Das

bestätigt sich auch ben acht Theilen frischen Thons,

und vier und zwanzig gebrannten Thons , gegen

Einen Theil vom Todtenkopfe des Bitriois ; oder

ben acht Theilen frischen Thons , zwey und dreys

Big gebrannten, und Einem Theile des Todtenko

pfes vom Bitriole.

Folgendes Verhältniß ward vom Junker

empfohlen , und in der That verschafft sie ziemlich

gutes Feuergeschirr ; sie will Einen Theil frischen

Thon , zwey von gebranntem , und Einen von zers

stampften Ziegeln. Noch besser aber ist es , zwey

Theile frischen Thon, mit vier Theilen gebrannten.

Thons , und Einem Theile Ziegelmehl zu vermis

schen. Aber mit der Zeit, und nach ziemlich lan

ger Ausdauer bohrte dennoch das Bleyglas eine

Fleine Rise durch. Sonst kann man in eben dies

sem Verhältnisse zwen Theile frischen Thon , vier

von gebranntem und Einen Theil Armenischen Bos

lus vermengen, oder an des lehtern Stelle Einen

Theil rother Siegelerde zusehen ; man wird daraus

brauchbare und ziemlich feste Tiegel formen. Hier.

her
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her gehört auch das Mengsel von acht Theiler fris

schen Thons, vier und zwanzig von gebranntem,

und von Einem Theile Hammerschlag. So auch

von sieben loth friſchen, vierzehn loth gebrannten,

und Einem Quentchen Vitrioltodtenkopfe. Dies

hielt lange Zeit das Bleyglas im Flusse. Aber

bemohngeachtet hat doch die lange Zeit, die Schwere,

die zarte Flüßigkeit des Glaſes, oder Metalls, und

der heftige luftzug die meisten Gefäße nach der

erwähnten Angabe zerstört , oder aufgerissen ; der

Verfasser giebt aber einigermaaßen dem feingepuls

berten, gebrannten Thone die Schuld.

Er nahm sich also vor, dieses feine Pulver

burch ein Sieb abzusondern, und er nahm bloß

grobgestoßnen, gebrannten Thon. Und seine eigne

Augen überzeugten ihn von dem beffern Erfolg ;

denn diese Gefäße standen wirklich eine viel größre

Menge Eisenmaterie aus. Ein Tiegel also von

sehn Loth frischen Thon, mit eben so viel gebranns

ten, feinen, und Ein Quentchen Vitrioltodtenkopf,

bekam anfangs im ersten Brande etliche Riffe, und

konnte nachher Blenglas nur anderthalb Stunden

aushalten. Ein andrer Tiegel von zehn loth fris

schen, fünf Loth gebrannten, feinen Thonpulver von

fünf gebrannten , gröbern und Einem Quentchen

Todtenkopfe des Bitriols , bekam. auch Risse im

Feuer, welche aber nicht nachtheilig waren, weil

man darinn ſtrengflüßigere Metalle schmelzen konnte.

Besser hielten sich zehn Loth frischer, eben so viel

gebrannter , grober und zweŋ Quentchen Todtens

kopf, denn sie bekamen keine Risse. Weiter hinaus

aber möchte sich nicht wohl die Propertion des

Martialzufaßes treiben lassen.

In der That machen zehn loth friſcher Thon,

eben so viel gebrannter , grober und Ein loth Tod

tens

1
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tentopf des Bitriols einen Saß, welcher anfangs.

besser und fester ist, endlich aber im Feuer einsinkt,

well zu viel Eisenstoff daben ist. Mit Vermeh

rung des frischen Thons, vermehren sich auch die

Riſſe ; funfzehn tothe dieses Thons, mit zehn vom.

groben , gebrannten und zweyen Quentchen Todten

kopf des Vitriols bekamen im Feuer Sprünge,

ehe noch Metall eingelegt ward. Dahingegen lies

fern zehn Loth frischer Thon, eben so viel grober,

gebrannter, und drey Quentchen Vitrioltodtenkopf

Tiegel von gutem Klange, und sie halten strengs

füßige Metalle im Feuer recht gut aus. Folgens

der Sah hat zwar keinen so guten Klang nach

dem Brande, widersteht aber dem Feuer und Mes

tall fast noch besser, nämlich sieben : Loth frischer,

vierzehn von gebrantem, groben, mit Einem Quent

chen Todtenkopfe des Vitriols. Diese Massen hat

ten Metall recht gut aus, find aber für Bleyglas

zu porose, denn dieses schleicht sich mit der Zeit

burch. Verbessern laffen sie sich wenn man sie

inwendig, mit verdünntem Thon beschlägt , oder

man beschlägt sie von außen mit einem feinen,

etwas flüßigen Mengsel. So wurden sieben toth

frischer, eben so viel grober, gebrannter und Ein

Quentchen Todtenkopf oder zehn loth frischer,

eben so viel grober, gebrannter , und Ein Quente

chen Todtenkopf, von jedem Saße befonders , ein

Tiegel geformt, inwendig mit frischem Thon ges

füttert, nachher gebrannt, und beyde Proben hiel

ten ziemlich lange Zeit bey starker Glut das Bleys

glas im Flusse. Man verbessert sie, wenn man

fie dicker macht, und auch noch von außen beschlägt.

Ich übergehe hier die Tiegelrezepte des Cardilu-

cius , Schroders, Thurnheuser, weil sie zere

bersten, schäumen, oder Risse veranlassen. 3. E.

des Thurnheusers Saß von neun Theilen fris

*

2

schen
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fchen Thons, mit drey Theilen gebrannten, eben

fo viel Ziegelmehl, und eben so viel Hammerschias,

eine Masse, welche nach dem Brennen so hart

wird, daß sie Feuer schlägt , aber vom Brande

fchwarzbraun wird, und Bleyglas durchläßt.

A

A

Der Flußspath, vom leimenden Schmelzen,

fo benannt, hat im Feuer mit dem Eisen eine große

Analogie, muß also in kleiner Dose zugefekt wers

den, und ſinkt leicht ein , und wirft Schaum auf.

Wenn der Feuergrad nicht ſehr lebhaft ist, so ge

ben sechs Theile frischer Thon , "zwölf gebrannter,

und Ein Theil Flußspach eine ziemlich feste Masse;

noch besser aber gelingt der Sah von zwölf Theis

ten frischen , vier und zwanzig Theilen gebranntem

Thone, und Einem Theile Flußspath; denn die

Tegel werden fester und dauerhafter. Von sechs

Loth frischem Thone, neun vom gebrannten, und

zwen Quentchen Flußspath, und einem guten Bes

schlage, bekommt man sehr brauchbare Tiegel.

14

INSTAGE

Hingegen schienen achtzehnTheile frischer Thon,

eben so viel gebrannter , nebst Einem Theile des

Flußspaths, nachdem der daraus modellirte Tiegef

feine Bekleidung bekommen fast die beste Tiegels

masse von allen zu proportioniren, und diese hielt

lange Zeit die Angriffe des Bleyglases aus. Weil

aber demohngeachtet doch gebrannter, feinstaubiger

Thon seine Neigung zum Zerspringen schwerlich

fahren läßt, und solche Gefäße, wozu er genoms

men wird, sobald man sie etwas eilig behandelt,

leicht Riffe bekommen, so glückte der Versuch auch

mit gebranntem, groben Thone gemacht, davon

man achtzehn Theile, mit eben so viel frischen Thon,

nebst Einem Theile Flußspath zu Tiegeln zusammens

gemischt, welche man gleich anfangs inwendig mit

vers
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verdünntem Thone beſchlug , und nachher brennen

ließ. Von allen angezeigten Vorschriften widers

ſtand diese dem Bleyglase am langſten , nur

muß man ihr anfangs Zeit laffen, che sie heiß

wird, und das Feuer nicht zu geschwinde verstärk

fen ; auch thut man wohl , wenn man das Gefog

das erstemahl fest genug brennt, und soll es lange

Zeit im Flusse stehen , so muß man es nicht zu

dünne machen, sondern ziemlich dick formen, das

mit das Blengias daran ju nagen, finde.as

Nun folgen die Zufäße von alkalischen Erven,

welche sich überhaupt im Feuer zu einer Art von

Kalf brennen. Einige Schriften empfehlen, ein

Stück,Kreide auszuholen, als einen Schmelztiegel,

und solches jum Schmelzen anzuwenden. Doch

es läßt sich diese Materie schlecht brennen , man

kann sich darauf nicht verlaſſen , und man muß

nur aus Moth, und aufzu diesem Interims
behelfie

Zeit seine Zuflucht

Alle

welche an sich selbst nicht fließen, in der Thonmis

schung aber einige Flüßigkeit annehmen, und gleichs

sam zum Feuerleim werden , sind bereits in der

Lithogeognosie auseinander gefeßt worden. Tiegel

aus zweyen Theilen frischen Thons mit Einem

Thelle Kalkstein, bekommen nach dem Brennen

leicht Riffe, weil der gebrannte Kalk, der in der

Mischung ist, aus der Luft die Feuchtigkeit an sich

zieht. Zwen Theile frischer Thon, mit Einem Kreis

dentheile, zerfließen im heftigen Feuer ganz und

gar .
"

Ein Theil Thon und zwey Theile Kreide,

dauren in mäßigem Feuer recht gut, sind aber sehr

zerbrechlich, so wie Ein Theil Thon und drey

Theile Kreide. Vier Theile Thon, und Ein Theil

Sand, mit Einem Theile Kreide halten ziemlich

aus. Bier bis fünf Theile Thon, zwen an Sand

oder
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øber Quarz, und Ein Theil Kreide halten im mäßi

gen Feuer aus, und werden so hart, daß sie Feuer

schlagen. Acht Theile Thon, Ein Theil Sand, und

Ein Theil Kreide halten das Blenglas gut aus ; aber

man muß diese Masse gegen die Zugluft durch einen

Beschlag bekleiden.

Die öffentlich gerühmte Mischung aus gleich

schwerer Kreide, und zerstoßnen Schmelztiegeln, uns

ter welche man teindl mischt, in Formen schlägt, und

nachher brennt, ist schwer zu bearbetten, weil man

Feinen frischen Thon dazu nimmt, und Leinöl nicht

Hinreichend ist, diefen Mangel zu ersehen; so wie sich

biese Masse, schlecht brennt, übel formet, außerst

schwer trocknet, im Brennen sich aufbläht, und nach

dem Brande nur ein weißes Gefäß giebt , welches

sehr zerbrechlich , zu nichts nüße ist, sich an der Luft

zerstört, und dieses alles , weil die dazu genommene

Kreide im Brennen zu Kalk wird. Dahingegen vers

dient die Masse aus zwen Theilen gebrannten Thons,

mit Einem Theile Kreide, weil sie bessere Dienste

leistet, undso hart wird, daß sie Feuer schlägt, eine

noch genauere Untersuchung. Die Angabe von vier

Theilen Thon, Einem Theile Hammerſchlag, Einem

Theile Knochenasche, Einem Theile Kalk, und Einem

Theile Glas, hält keinen Stich, denn solche Tiegel

Taufen ganz und gar.

Sonst thut der Kalk seine guten Dienste , for

bald man etwas, so nicht eben strengflüßig ist, in eis

nem Glase schmelzen will ; alsdann schlägt man um

Das Glas Kalk, feht es in einen Schmelztiegel, und

stellt es auf einen Unterfaß in dem Schmelzofen, um

in Fluß zu gerathen, weil der Kalk das Glas hart

macht, hineindringt, und nach Reaumurs Glaspor.

zellanart wirkt. Dochmuß das Feuer weder zu stark,

noch zu anhaltend seyn.

Kal
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Kalzinirte Knochen gehören mit gutem Rechte

unter die alkalische Erden, und Junker empfiehlt

fie inseiner Chemie. Ich werde hier die mißlungne

Proben damit nicht erwähnen. So bekommen zwen

Theile gebranntenThons, mit Einem Theile gebranns

ter Knochen, eine ansehnliche Festigkeit, wenn man

fie im starken Feuer brennt , und ſie werden so weiß,

wie die Geschirre vom Kreidenzusaße überhaupt, es

will aber diese Masse in lebhaftem Feuer gebrannt

werden, dann bringt man sie nur in den gemeinen

Töpferofen, so bleibt sie immer so zart, daß man sie

mit dem Messer zerschneiden kann.

Die Gipsmaterien halten sich im måßigen Feuer

ziemlich gut. So wandte Cajetani gläserne Bous

teillen , mit Gips beschlagen , und unmittelbar ins

Feuer gestellt, zuin Schmelzen einiger Metalle mit

gutem Erfolge an; ist aber das Feuer stark, so wird

der Gips im Ausbrennen zart, aber doch zerfließt er

nicht. Wenn man die Gipsmassen von Albaster,

Gipssteinen, altem gebrauchten Gipse u. f. w . in Tier

gel eingefeßt brennt, so werden sie hart, sinken , zer

fließen aber in unmittelbarem Feuer.

Glebt man den Gipsmischunger bloß ein ges

mäßigtes Feuer, so dient der Gips zu folgenden nüß-

lichen Unwendungen. 3. E. von Thon und Gips,

von jedem fünf loth, nebst Einem loth Glas, oder

sechs loth Thon, eben so viel Gips , und ein loth

Glas halten in mäßigem Feuer gut, im starken aber

sinken ſie ein, oder sie blåhen sich auf, und bekoms

men Riffe. Theure Materien zu schmelzen, wozu

aber kein starkes Feuer erforderlich ist , kann man

Gefäße von Dresdner Porzellan, oder dergleichen

gebrauchen, wenn man ihnen einen guten Beschlag

giebt, oder man fest fie in gemeine Tiegel , welche

mit Sand oder Kalk beschlagen sind.

Ji Den
Hallensfortges.Magie. 4. Th.
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Den Talk empfiehlt Becher, um aus Einem

Theile frischen Thons und zweyen Theilen Talk mie

Kalkwasser Tiegel zu machen. Uber hier leistet das

Kalkwasser nicht viel, aber doch erreicht diese Masse

eine ansehnliche Festigkeit, und sie thut ihre gute

Dienste, wenn man die übrige Beyhülfe anbringt,

welche oben erwähnt ist ; denn es hält sich die Masse

recht gut, und schwindet nicht , sie schlägt fogar

Feuer, aber vom Bleyglase wird sie endlich doch

durchdrungen. So bekamen acht Theile Thon,

Ein Theil. Sand, und Ein Theil Talk gleich an

fangs vom Bley Riſſe , welches auslief, und Bleys

glas machte sich in starkem Feuer, nach zweyen

Stunden, Durchgang. Die im Univerſallexikon

angerühmte Formel von einem gleichen Gewichte

Talf und Kreide mit Eyweiß, um damit die ges

meine Tiegel von außen und innen auszuschmieren,

verdient keinen großen Beyfall; denn als Tiegels

maffe brennt sie sich schlecht, und nach dem Brens

nen bleibt sie zart, und jerreiblich. Goldtalk taugt

dazu gar nicht , weil Tiegel davon leicht zerfließen,

und zwar, weil er Eisenrost enthält.

i

Der bey den Scheidekünstlern und Naturfor.

schern wegen seiner Feuerbeständigkeit so sehr bes

rufene Federalaun , leiſtet auch nicht, was man

fich von ihm verspricht. Nach einigen Schriftstels

lern soll man die gewöhnliche Tiegel in, und aus.

wendig mit Federalaun bestreichen, aus welchem

man mit gestoßnem Glaſe und Wasser einen Teig

macht; solche Tiegel sollen mehrere Jahre das

Feuer aushalten; doch dieses hat keinen Grund.

Zwen Theile Thon, mit Einem Theile Federalaun,

halten eine Weile das Feuer aus, fangen aber ends

Tich doch an zu laufen. Ein Theil Thon, und dren

Theile Federalaun geben in der That eine festere

+
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Masse im mäßigen Feuer, fie geben Funken im
Maſſe

Schlagen, endlich aber schmilzt die Masse doch,

Hier ist bloß die Rede von dem biegsamen, oder

sogenannten reifen Federalaun, denn der unreife

fließt im Feuer viel strenger. Ein Theil Thon,

mit awen Theilen unreifen Federalaun, schmelzen

sehr schwer, und halten ein heftiges Feuer aus

wenn man aber flüßiges Bleyglas eingießt, so

finkt das Gefäß endlich ein ; obgleich die Scherben

so hart sind, daß sie vom Schlagen viel Feuer ges

ben. Zwen Theile Thon und Ein Theil von dies

fem unreifen Federalaun widerstehe
dem Feuer viel

långer, und sinken nicht so ein, und Bleyglas steht

etliche Stunden darinn; folglich ließe sich diese Fors

mel wohl vervollkommnen. In der That ist es

nicht gleichgültig, fein gepulverten Federalaun mic

Enweiß und Wasser eingerührt zu gebrauchen, um

damit die heßische Schmelztiegel inwendig zu bes

streichen ; denn diese Bewaffnung thut sicherlich

nüßliche Dienste, wenn man die Absicht hat, Blen

halten , und

glas lange Zeit im Flusse
du Bleys

dies Glas kann lange kochen , ehe das Alaunbes

lege jernagt wird. Undre empfehlen in eben dies

ser Rücksicht gleiche Theile von Federalaun , und

Kreide mit Eyweiß zu miſchen , und damit den

Anstrich zu machen.

Fast einerley leistet der Bimsstein, so von

Federalaun hervorgebracht wird. Acht toth frischer

Thon, und eben so viel gebrannter, mit Einem

Loth Bimsstein, liefern eine gute Masse von ers

forderlicher Festigkeit zu Tiegeln, welche den mit

Kreide gemischten Flußspath gut aushalten, aber

das Bleyglas nicht lange Zeit vertragen ; vielleicht

well Blenglas schwer wiegt.

Ji a Die



SCO Fortgesette Magie.

Die Blende pfeudo- galena , fo man ebenfalls

unter die unverbrennliche Stoffe zählt , macht das

her die Materien der Tiegel zu fließen geneigt,

Ein Theil Thon, mit zwen Theilen der Pechblende,

macht nach dem Brande ein gutes Ansehn, allein

der Tiegel sinkt ein , wenn man Bleyglas eingießt,

und der Tiegel läßt dasselbe hindurch.

Der unter dem Nahmen der Magnesia be

kannte Braunstein taugt zu unserm beabsichtigten

Gebrauche nicht, denn Ein Theil Thon mit zwey

bekommen im Seuer Schuppen,

und das gebrannte Mengsel bleibt so zart, daß man

es nachher mit dem Messer zerschneiden kann.

Theilen Magnesian

Mischt man vom Schmergel, der röthlich ist,

zwen Theile, von Thon Einen Theil , so wird die

Masse nach dem Brennen feste, aber dunkelbraun.

Schwarzer Schmergel in eben dem Verhältnisse,

wird ebenfalls durch das Brennen feste , aber

schwarzbraun, weil überflüßige Eisenerde darinn

steckt.

fchon für sich im Feuer außerordentlich hart, und

versprechen also für unfren Endzweck gute Aussichs

ten. Daher rühmt Kramer diese Steine zu Tie

geln , als ein Mittel, Bleyglas lange Zeit im

Fluffe zu erhalten, und Liegel von der höchsten

Vollkommenheit zu formen. Um aus diesen aucs

gehöhlten Steinen Tiegel zu machen, dazu müßte

man große Steinstücke haben , und das würde

viel kosten, und denn ist das Aushöhlen sehr müh

fam, und diese Tiegel bekommen in schnellem Feuer

dennoch Risse.
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Daher sind die folgende Proben mit kleinen,

zerstoßnen Stücken gemacht worden, unter welche

man Thon mischt: Thon mit gleichem Gewichte

Spanischer Kreide durch einander gearbeitet , giebt

eine ziemlich gute Mischung ; aber man laffe die

Masse hinlänglich, und lange genug trocknen ; nachs

her lasse man sie bey sanftem Feuer sehr langsam

brennen, denn sonst schålet sie sich. Ein Theil

Thon, und zwey Theile Spanische Kreide geben

eine
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Man thut mohl , wenn man gebrannten Thon,

oder noch besser, gebrannte Spanische Kreide, nachs

bem man sie vorher sehr

men, Thon E.

gleich schwer Thon , und gebrannte Spanische

Kreide, oder noch besser , zwey Theile Thon mit

und solche mit ein gestoßen , zu neh

7

*

bren bis vier Thellen gebrannter Spanischen Kreis

be, und um die Bindung zu bewirken , vermittelst

eines Leimstoffes , so sehe man etwas Eisenhaftes

oder Bley zu. Eine Masse von zwen Theilen

Thon, mit drey Theilen gebrannter Spaniſchen

Kreide, giebt schon gute Tiegel, die sehr feste sind,

Ein Theil Thon mit zwey Theilen gebrannter Spa

nischen Kreide werden sehr feste, und zugleich uns

gemein weiß. Es paßt sich auch rohe Spanische

Kreide ziemlich zu gebranntem Thone, wenn man

sie zu gleichen Theilen nimmt, denn es wird das

Mengsel fest, bekömmt aber leicht Riſſe, und man

muß mit bindenden Stoffen, oder Bewaffnungen

zu Hülfe kommen. Wenn man übrigens diesen

Sah, oder folgenden , von zwey Theilen frischer

Spanischen Kreide, mit.Einem Theile reiner, zers

Stoßner Tabackspfeifen, genau gemischt, gebraucht,

um damit gemeine Tiegel inwendig zu bekleiden,

ſo leistet dieses sehr gute Dienste. Dergleichen

"Tiegel von weißen Materien schicken sich am besten

Ji-3 Fur
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6

zur Verfertigung künstlicher Edelsteine von Hellem

Glanze, welche strengflüßig sind..

>

Der Sächsische Serpentinstein hat eine merk

würdige Verwandtschaft mit den vorhergehenden,

aber auch schon seiner Farbe wegen , da er mehr

metallische Theile enthält, desto mehr Neigung in

den Fluß zu gerathen, und schickt sich zur Verfers

tigung edler Kunstflüsse von hellen Farben; Ties

gel , welche man aus ganzen, ausgehöhlten Sers

pentinstücken macht, haben den Fehler , im Feuer

leicht zu zerspringen, oder wenigstens doch Riſſe zu

bekommen, ein Theil zerfließt endlich von selbst;

sonderlich wenn man Materien beyfüst, welche ins

Fluß gerathen.

Zu den folgenden Versuchen wurde zerstoßs

ner Serpentinstein genommen, und man kann über

Haupt sagen, wenn der Thon in diesen Formeln

Herrschend ist, so kann das Bleyglas schwerlich

Schaden thun, und es ist bloß die Gefahr der

Risse zu befürchten , denen man dadurch vorbeugen

kaun , daß man sie mit einem schicklichen Belege

überzieht. Von Thon und Serpentinstein gleich

viel, brennen sich feste Tiegel, sie zerspringen aber

etwas. Zwen Theile Thon, mit Einem Theile

Serpentinsteine, brennen sich feste, und ſchlagen

stark Feuer, zerbersten aber fast noch ehe, als die

vorhergehende Formel ; belegt man sie aber mit eis

nem guten Ueberzuge von Einem Theile frischen

Thon, mit zwey Theilen gröbern, gebrannten Thone,

so wird die Masse besser, und sie steht das Bley.

glas ziemlich, wie auch das Gemische von Flußs

spath und Kreide aus.

Ein Theil Thon mit zwen Theilen Serpentin

ersprang mit Gewalt, aber mit dem lehten Belege

widers
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widersteht er ziemlich, und dient insonderheit zum

Gemische des Flußspaths und der Kreide. Went

man dagegen den Serpentinstein vorher kalzinirt,

so giebt die Mischung von Einem Theile Thon,

mit zweyen des Serpentinsteins , so kalzinirt war,

eine Masse von beträchtlicher Festigkeit , und vor

nüßlichem Gebrauche. Ucht Theile Thon, Einenr

bis zwen Theile Sand, Einem bis zwen von Sers

pentin, geben auch eine gute Mischung , auf welche

Blehglas wenig Eindruck macht ; man muß sie

aber doch gegen die Riſſe, die sie bekommen könnte,

mit einem schicklichen Beschlage verwahren.

Der Sächsische Nierenstein hat mit dem vors

hergehenden verwannte Grundstoffe ; die Hauptab

weichung ist wohl diese, daß er mehr Kupfer ente

hält. Von Thon und Nierenstein , der zerstoßen

ist, gleiches Gewicht, giebt eine compacte Masse,

die aber zu viel Meigung hat , flüßig zu werden,

und sich zu werfen , oder zu frümmen. Ein Theil

Thon, mit zweyen Theilen Nierenstein, halten gut,

finken nicht ein, und selbst Risse verderben das Ge

schirr nicht. Zwen Theile Thon, mit Einem Theile

Mierenstein, fangen schon an, flüßig zu werden.

Kalzinirt man aber den Nierenstein vorher, so ges

råth schon die Sache beffer. In der That bes

haupten sich zwey Theile von diesem Steine, der

Falzinirt worden, mit Einem Theile Thon recht

gut, wenn man sie zuvor gehörig brennt; es wird

eine feste Masse, aber von ganz brauner Farbe,

und aus diesem Grunde taugt sie zu hellen Flüss

fen nicht. Endlich Spanische Kreide und gleich

schwerer Nierenstein daurete wirklich im Feuer, nach

dem Brande aber ist das Produkt etwas zart ; ein

Fehler, der sich aber woohl abhelfen läßt.

314 Die
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Die Trippelerden leisten nicht , was Bromel

in seiner Schwedischen Mineralogie für die Tiegel

verspricht. So wird Ein Theil Thon und zwey

Theile Trippelerde im Brennen zwar hart und feste,

finkt aber im heftigen Feuer zusammen. Man müßs

te die Erde vorher brennen , oder sie mit gebranntem

Thon vermischen.

Reißblen, oder Waſſerblen, wird unter die jezio

ge gebräuchliche Schmelztiegel genommen. Diefe

schwarze Tiegel von Yps , oder Passau , von ihrer

Heimat, bestehen vornåmlich aus dieser Erzart, und

man verlegt mit ihrer großen Menge alle europäische

Staaten, und alle Schmelzöfen.

8

4.

zu

Bisjekt haben sich diese Tiegel durch überall

anerkannte Proben den Vorzug vor den heßischen

erworben zur Metallschmelzung; daher gebraucht

man sie bey den Münzwerken, Goldschmieden, bey

allen Gießern zum Metallschmelzen, um Metalle zu

miſchen , und zu den Spießglaskönigen. Sie haben

aber demohngeachtet doch den Fehler, daß sie keine

Salze vertragen, denn diese dringen , wegen ihrer

Porositat, durch diese Schmelztiegel , und zwar so

vollständig, daß von ihnen keine Spur im Tiegel aus

rückbleibt. Das Blenglas im Fluffe durchbohrt sie

sogleich, und was die strengflüßige Gläser betrift,

welche eine helle oder durchsichtige Farbe behalten

sollen, so rauben die Tiegel selbige, und machen sie

dunkel und häßlich. Will man darinn feinen Por

zellan brennen, so verliert dasselbe feine Schönheit,

und bekommt ein schlechtes Ansehn. Hierzu gehört

noch, daß alle Gefäße , zu welchen viel Reißbley ges

nommen wird, im Brennen niemals feste genug wers

den. Sie bleiben hingegen zart und zerbrechlich, und

laffen sich mit dem Messer zerschneiden, selbst wenn

fie
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fie ein heftiges Feuer bekommen haben; ein Fehler,

welcher indeſſen zu vielem Nußen angewandt werden

kann, weil man diese große Tiegel abschneiden, und

zu tragbaren Defen , gebrauchen fann.
Man ges

braucht sie, ohne sie vorher gebrannt zu haben, denn

man läßt sie nur vorher recht trocknen ; sie sind ges

meiniglich bindender, und besißen die Eigenschaft,

weniger, als die heßische Tiegel, zu zerspringen, wele

ches diesen gemeiniglich wiederfährt, sonderlich, wenn

fie groß sind, und sie halten selten mehr, als ein

mahl bei einer Arbeit aus, welche ein lebhaftes Feuer

erfordert; anstatt daß die Ypser Tiegel , von welchen

hier die Rede ist, wenn man dabey Vorsicht ges

braucht, lange Zeit ausdauren, und zwar mit Zuvers

läßigkeit.

Man will behaupten , Glauber habe, als eln

besonderes Geheimniß im Tiegelformen, das Mengs

fel von vier Theilen Thon, mit Einem Theile Reiß

blen hinterlassen. In der That wird diese Mischung

im Brennen ziemlich feste, aber es zerspringen ders

gleichen Tiegel leicht, oder sie bekommen wenigstens

doch Riffe, und sie wollen also behutsam behandelt

werden. Auch werden sie ganz braun, nachdem man

fie gebrannt hat ; sonst kann man sie genug benüßen.

Thon, mit gleich schwerem Reißblen, erhält sich gut

im Feuer; es ist aber diese Mischung nicht so fest,

als die vorhergehende, und sie bleibt etwas zerbrechs

lich. Ein Theil Thon, mit zwen Theilen Wasserblen,

hält auch das Schmelzen gut aus , bleibt aber den

noch sårter, als der vorhergehende Sah. Zwey

Theile frischer Thon, vier gebrannter, und Ein Theil

Wasserblen, geben eine gute Tiegelformel , so dem

Feuer Widerstand thut, und eine braune Farbe bes

Fommt. Gleiches Gewicht von frischem, von ges

branntem Thon, und von Wasserbley liefert ebens

Jis falls
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Falls Tiegel von großer Festigkeit und brauner Farbe.

Aber Thon, Bimsstein und Wasserblen in gleichem

Gewichte, jerfließen und zerrinnen ganz und gar zu

einem braunen Guſſe, welches man wohl nicht vers

muthen sollte."

Will man die Zartheit an diesen Tiegeln verhins

bern, welche eigentlich vom Wasserblen herrührt, so

kann man etwas Bleykalk zusehen. Vier Theile.

Thon, acht Reißbley , Ein Theil Bleyglåtte, liefert

ein Mengsel, welches dem Feuer widersteht, wird im

Brennen braunschwarz, aber wenn man das Gefäß

zerbricht, so findet man es noch etwas zart. Nimmt

man in gleichem Verhältnisse zwen Theile Bleyglätte,

so hålt die Masse eben so gut aus, bleibt aber doch

zart. Vier. Thelle Thon, sechs Theile Wasserblen

und zwey Theile Glätte erhalten sich gut, behalten

aber noch Zartheit übrig.

von vier Theilen Thon , und eben so viel Reißbley,

mit Einem Theil Glåtte sagen. Hingegen erlangen

vier Theile Thon und zwen Theile Waſſerbley , mit

Einem Theile Glåtte, eine ansehnliche Hårte und

Festigkeit; so könnte man in den vorhergehenden Zus

fammensetzungen die Dose der Glåtte steigen laſſen,

oder auch wohl Vitrioltodtenkopf, oder Hammers

schlag zusehen. Alsdann wendet man den Thon und

den gedachten Todtenkopf, nebst dem Wasserblen, als

ein tutum zu Eiſengeschirren , großen Kesseln, Ties

geln und Retorten an.

Ge
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s
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Will man solche Gefäße noch mehr gegen die

Risse sichern, so thut man wohl, wenn man mehr

Wasserblen als Thon einmischt, und alsdann läßt

man Sand und Glas weg. Miſchungen, worunter

Kieselsteine kommen , pflegen brüchiger auszufallen :

J. E. gleiches Gewicht von Kieseln und Wasserbley,

mit
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mit so vielThon, als nothwendig ist; oder blerTheile

Sand, eben so viel Wasserblen , zwen Theile Hams

merschlag, und erforderlicher Thon. Man kann auch

alte, schwarze, zerbrochne Tiegel benüßen, wenn man

fie zu Pulver stößt, um sie unter ein neues Mengfel

zu knåten, oder zum Beschlagen anzuwenden. Alle

folche Mischungen thun vortrefliche Dienste in der

Eigenschaft der Beschläge, wenn das Innere des Ties

gels von festem , gedrångtem Wesen ist ; denn solche

Gefäße nehmen von dem äußern Belege dieser Art

gleichsam Schußwäffen an, die sie gegen die Angriffe

des Feuers decken.

Die Kohlen nehmen in unsrer Untersuchung den

leßten Plaß ein, und zwar, weil man die wahre und

wichtige Bemerkung gemacht hat, daß Kohlen in eis

nem wohl verschloßnen Tiegel, dem långsten und hefs

tigsten Feuer widerstehen können , ohne sich zu vers

zehren, oder zu verändern. Glauber war der erste,

welcher behauptete, daß Tiegel von gutem Thone und

Kohlenstaube, in Formen geschlagen , ganze Jahre

lang Bley und andre Metalle im Flusse erhalten föns

nen; er fügt noch hinzu, daß Tiegel aus fetter Erbe,

mit Kohlenstaub gemischt, und in kupferne Formen

geschlagen, zu langen Schmelzungen des Spießglas,

Föniges , und des Kupfers geschickt sind, um daſſelbe

vermittelst des Salpeters vom Golde und Silber

au scheiden.

Doch er verspricht im Grunde zu viel, und da

der Verfasser dergleichen Tiegel aus Thon und Koh

lenstaub machte, so sanken sie und schrumpften das

erstemahl ein, als man siebrannte. Sie halten wohl

das Bleyglas im Feuer eine gewisse Zeit über aus,

endlich aber bohrt sich dasselbe dennoch durch sie hins

durch. Zwey Becher voll Thon, Ein Becher Ziegels

mehl,
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mehl, Einer mit feinem Kohlengestiebe, mit Bier

zusammengeschlagen und in Formen zu Tiegel model

lirt, geben ein, dem vorhergehenden fast ähnliches

Mengsel.

Endlich, wenn man eine festé Kohle aushohlt,

und dieselbe von außenher mit fetter Erde und Salg

wasser überzieht, so hält sie mit Hülfe dieses Pan-

zers, mittelmäßig lange Zeit Bleyglas im Flusse.-

So ist auchderKunſtgriffganz artig, da man ſchwar

ze Tiegel inwendig mit einem Teige von Kohlengestles

be wohl beklebt, nachher Metallkalk, E. Zinnasche,

in ein Papier gewickelt, hineinwirft, darüber Koh

lenstaub streut, und dichte drückt , nachher den Ties

gel wohl verklebt, damit die Luft die Kohlen nicht ·

verzehren möge. Wenn alles gehörig trocken gewor

den ist , so findet man im Feuer die Zinnasche redu

girt, es

Metalle, und ohne allen Nachtheil, im Flusse aus.
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Beobachtungen über denHornwuchs der Thiere.

Platte 8. Fig. 5,6,7,8.9.

DuHamels Ubhandlung in den Denkschriften

der Pariser Akademie der Wissenschaften vom Jahre

J751 Man vergleiche damit das Behornen der

Haushähne im zweyten Bande meiner Magiefortse

Hung, S. 100. Wenn man, nachdem man das

äußerste Ende des Sporns an einem jungen Hahne

abgeschnitten hat, sogleich den Kamm am Kopfe ave

loset, um an dessen Stelle den kleinen Sporn einzus

propfen , welcher zu dieser Zeit nicht viel dicker, als

ein Hanstorn ist , um ihn in die Doppelhaut einzus

senten, welche der Kamm mit seiner Grundfläche,

oder über der Hirnſchale macht, ſo imfet die Natur

den
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den kleinen Sporn an dieser Stelle mit ziemlichem

Erfolge ein, und sie organisirt auf dem Kopfe der

Hähne ein wirkliches Horn, welches bisweilen, mit .

der Zeit, långer, als fünf Zoll wächst.

Jedermann weiß, daß diese Hornung ihre gute

Richtigkeit hat, der Verfasser hat aber durch das Ab

schneiden vieler solcher Sporen eingeſehen , daß fie

mit den Rinderhörnern eine vollkommne Aehnlichkeit

haben: denn man findet , sowohl in dem einen, als

in den andern , einen Kernknochen , welcher von eis

ner unendlichen Menge von Hornblättern bedeckt ist,

welche man eins vom andern abſchälen kann , wenn

man diese Hornschichten in Weingeist macerirt.

Biswellen hångt sich der Kernknochen der Spos

ren an die Gehirnschale so feste an, daß der Sporn

am Kopfe des Hahns so feste, als das Horn am

Ochsen siht ; aber manchmahl hångt er blos am Kos

pfe der Hähne, mittelst einer Art von Gelenke von

sonderbarem Bau zusammen , davon dieser Verfasser

im Jahre 1746 in der Abhandlung über thierische

und vegetabilische Einimfungen handelte.

3

Zu denen daselbst angeführten Beobachtungen

wurden vielmehr Spornamputationen vorgenommen,

als die Sache nothwendig machte, so, daß viele ſol

cher Hornhähne im Hofe mehr zur Neugierde herums

liefen, als daß man die Absicht gehabt hätte, mit

ihnen neue Beobachtungen anzustellen. Als man

aber dabey bemerkte, daß einige ihr großes Horn

wieder verloren, und an dessen Stelle ein neues , viel

fleineres Horn wieder anseßten , welches , wie das.

alte, immer größer heranwüchs , nach und nach also

größer, und so groß ward , als das abgeworfne ge

wesen war, so machte dieſer Vorfall die schlummernde

Auf

2
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Aufmerksamkeit von Neuem wieder rege, und du

Hamel glaubte wahrzunehmen, welchen Gang die

Matur bey dem Abwerfen der alten Hörner, und der

Reproduktion der neuen in Acht nimmt.

Um die Idee des Verfassers zu fassen, so muß

man wissen, wie die Hörner an Thieren eigentlich zu

wachsen pflegen ; dazu wird Platte 8, Fig . 5 dienen,

welche ein fünfjähriges Horn vorstellt. Freylich hat

man die Dicke, sowohl an der knochigen, als hornis

gen Schichten, etwas übertrieben, um dieselben desto

finnlicher zu machen; und man hat den Kernknochen

in den Schatten gefeßt, um denselben vom Horn

theile abzugränzen, welchen man bloß durch Linienbos

gen abgezeichnet hat.

Man stelle sich also vor, daß sowohl der Kerns

knochen, als der Horntheil aus lagen besteht, welche

fonischen Einsaßschalen ähnlich sind , deren eine die

andre, als eine Menge Hüthe, die in einander stes

cken, bedeckt.

Hier muß man, in Ansehung des Kernknochens,

wesentlich bemerken , daß der erste, anfangs gebil

dete Huth die innere Mitte annimmt, und in der Fis

gur mit der Zahl 1 bezeichnet wird. Diesen Huth

deckt ein andrer, den, wenn man will , das zweyte

Jahr bildet, und welcher von der Zahl 2 vorges

stellt wird.

Diesen Huth oder Jahrwuchs bedeckt das dritte

Jahr, so die Zahl 3 anzeigt; diesen deckt im vierten

Jahre der Huth 4 , dergestalt, daß der Knochen.

huth , als der leßtgewachsene , der äußerste von

allen bleibt.

Ganz
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Ganz anders aber verhält sich die Sache mis

den Horntheilen, es geschiehet die Bildung ihrer

Hornschichten in umgekehrter Ordnung gegen dieKnos

chenlagen; denn die anfangs und zuerst gebildete, so

durch die römische Zahl 1. vorgestellt wird, liegt der

äußersten Oberfläche am nächsten , sie beckt die Lage

II, so das zwente Jahr ausbilder : und so werden alle

übrigeLagen, nach der Folgenreihe der römischenZah

len hervorgebracht ; und hieraus erhellet , daß die

sulest gewachsene die innerste ist, anstatt daß die leßte

Knochenlage die äußerste ist.

Um endlich von der Figur sich eine richtige Vors

ſtellung zu machen, ſo bilde man sich ein , daß alle

gleichzeitige Enochige, oder hornige Schichten, welche

in einerten Jahr gewachsen sind , durch einerley Zahe

len bezeichnet sind , die Hormagen nämlich mit römis

schen, und die Knochenschichten durch italienische.

Hieraus folgt, daß alle diese lagen, die sowohl

bes Knochens, als Horns,
wyzen

,dem Kernfnos

chen und der Hornbekleidung wachsen.

Es muß also zwischen diesen beyden Substan

sen ein Organ befindlich seyn , welches fähig ist, knos

chige und hornartige Lagen zu bilden, wie zwischen

der Rinde und dem Holze der Bäume ein Organ ſeyn

muß, welches Rindenschichten und Holzlagen ausbil.

det. Diese Materie hat der Verfasser bereits an eis

nem andern Orte auseinander gefeßt. Er hat bereits

gezeigt, daß sich die Knochen auszudehnen aufhören,

sobald sie völlig verhärtet sind , und daß alsdann ihr

Wachsen durch neue lagen geschieht, welche sich an

die alte ansehen.

Die
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Si Dle Hornlagen scheinen sich nicht weiter aus.

dehnen zu können , wenn sie fich bis zu einem gewiss

fen Grade verhärtet haben ; und hiervon kann man

fich versichern, wenn man bemerkt, daß zwen natur

liche Flecken, oder welche man mit Fleiß macht, jeders

zelt gleich weit von einander entfernt bleiben, obe

gleich das Horn sehr an der Länge zunimmt, und

daß sich die zwey Flecken immer mehr, und nach

dem Maaße vom Kopfe entfernen , als das Horn

größer wächst.

Um dieses deutlicher zu machen, so sehe ich vors

aus, daß man ein Zeichen , wie an der Figur 6bey

A mache, und zwar mitten an einem Horne, so zwey

Zoll tange hat; dieses Merkmahl liegt also Einen

Zoll weit von seinem Ursprunge, und gleich weit von

feinem äußersten Ende ab.

erreich außersten

"

Hat sich das Horn um Einen Zoll verlängert,

Siehe Figur 7, so daß es also eine lange von drey Zoll

das Zeichen fast um einen Zoll

von Hornspise entfernt finden, es wird

aber von seinem Ursprunge, oder vom Kopfe des

Thiers um zwey Zoll weit abliegen ; anstatt daß es

also anfangs mitten am Horne zu sehen war, so wird

es jeho zwey Drittheil des verlängerten Horns auss

machen. Auf eben diese Art, wenn Figur 8 das

Horn eine länge von vier Zoll erlangt, ſo zeigt sich

Das fast eben so weit von der Hornspiße bleibende

Hornende beynahe drey Zoll von der Grundfläche,

und bey Dreyviertel von der Totallånge. Dieses

erweiset hinlänglich, daß sich die Hörner bloß mit

ihrem untern Ende ausdehnen; es ist aber von Mu

Hen, genauer die Stelle anzugeben, wo dieser Zu

wachs eigentlich seine Organisirung erhält.

Man
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Man ersieht augenscheinlich, daß die Knochens

fchichten des Kerns , ohne Machtheil so groß bleiben

Fönnen , als sie zur Zeit ihrer Ausbildung waren ;

denn da sich, sowohl die Hornschichten, als Knochens

lagen, über den alten organiſirten, ſo hindert die als

ten nichts im Innwendigen des Horns, ihre ursprüngs

fiche Maaße beyzubehalten. Mit dem Hornwesen

hat es aber nicht eben dieselbe Bewandniß, denn da

fich in seinem Inneren knochige und hornige tagen

bilden, so müſſen ſich die alte Schichten , da, wo sie

am äußersten liegen, zum Zuwachse der neuen dars

bieten , und einen verhältnißmåßigen Zuwachs bene

tragen: es schien also dem Verfaſſer dieser Zuwachs

einzig und allein , vermittelst der untern Rånder der

Hornplättchen, oder durch den Theil zu geschehen,

welcher am Kopfe fißt . Diese Stelle , welche jars

ter, und so zu reden streekbarer, als das übrige ist,

behält die Eigenschaft, ſich dehnen zu laſſen , nachs

bem es das innere Wachschum erfordert,

Es hat aber diese Dehnbarkeit auch ihre Gråns

zen, denn die Vergrößerung in der Dicke des Knos

chenkerns , und vielleicht mehrere andre Ursachen,

machen, daß sich die äußern lagen von Zeit zu Zeit

vom Kopfe des Thieres absondern, uud da alsdann

Diese tagen nicht weiter wachsen , so entfernt sich ihr

unterer Rand vom Kopfe des Hahns pünktlich eben

fo, wie die Zeichen, von welchen vorher geres

det wurde.

Man siehet leicht ein , daß alsdann die Lagen,

die fich vom Kopfe abgelöset, mit denen nicht mehr

vereinigt bleiben, welche nochmit dem Kopfe zusam

menhängen, als bloß mit der Anhänglichkeit , welche

eine tage mit der andern verbindet. Es geschieht

also bisweilen an den Hornlagen , wie an den Holzs

Hallensfortges.Magie. 4. Th. RE rine
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zingen der Bäume, daß diese Anhänglichkeit von ges

Linger Bedeutung ist , und man könnte ſagen, daß

die Hörner, wie die Hölzer, das Schicksal haben,

fich aufzurollen. Wenn in diesem Falle die Schwere

bes Horns, oder irgend ein Zufall diese schwache Ans

hänglichkeit loßreißt, solsondert sich derjenige Theil

des Horus, welcher sich von der Aufrollung, bis

jum außersten Ende erstreckt, davon ab, und fällt ab,

Figur 9. Ist die Rolle nahe am äußersten Ende a,

so verkürzt sich das Horn bloß um Einen oder zweŋ

Boll. Ist die Rolle nahe an der Grundfläche b,so

fälltfast das ganzeHorn ab, und es bleibet am Kos

pfe des Hahnes nichts weiter, als ein kleines Horn

noch übrig c, welches den Knochenkern und etliche

Hornschichten begreift, und im Stande ist , eip dem

erstern ähnliches Horn hervorzubringen. Man hát

fowohl den einen, als den andernFall bemerkt , wenn

aber durch einen schmerzhaften Schnitt, oder durch

einen heftigen Schlag, der Kernknochen bis zurHirns

schale abgelöset wird, so kann das Horn nicht wies

ber wachsen.

Bisweilen löset sich ein Theil des hornartiger

Wesens am Schnabel der Vögel ab, wie die Hörner,

von denen bisher die Rede gewesen, und es mag

für diesesmahl genug seyn, anzumerken , daß das

von den Hörnern Gemeldete, vollkommen auch von

den Schnabeln gilt. Diese haben , wie die Hör.

ner, ebenfalls einen Knochenkern, nebst hornartis

gen Bekleidungen, und wenn man ihren allmählis

chen Wuchs weiter untersucht, so wird man wahr

nehmen, daß es mit demselben eben die Beschaf

fenheit, als mit der Hornorganiſirung, hat.

·

Bey,
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Beytrag zu mahlerischen Farben.

Die Verfertigung eines schönen , sogenannten

bestillirten Grünspans. Man löse zwen Loth Bleys

zucker und drittehalb Loth reinen blauen Kupfervis

triol, dochjedes besonders für sich in echt loth reinen

Wassers auf. Bende Auflösungen seihe man ebens

falls besonders durch Fließpapier, man vermische als

dann beyde Flüßigkeiten mit einander, welche durch

die Mischung trübe werden, und einen weißen Nies

derschlag abfeßen. Von diesem Bodensahe neige

man die darüber stehende Flüßigkeit ab , und man

Foche sie in einem kupfernen Geschirre ſo langſam

als möglich, bis auf wenige Ftüßigkeit ein. Rasches

Kochen verschafft keine große Kristallen , und man

muß besonders zuletzt nur die Flüßigkeit ben gelindem

Feuer abdampfen laffen. Diese abgerauchte Flüßigs

keit bleibt gegen vier und zwanzig Stunden lang an

einem kühlen Orte stehen. Alsdann findet man an

den Seiten und dem Boden des Gefäßes schöne.

Grünspankristallen, von welchen man das Flußige

abgießt, und dieses , wie vorher , vermittelst des Abs

dampfens zur neuen Kristallisirung gelinde abkocht.

Alle gesammelte Kristallen werden an einem lauwars

men Orte getrocknet. Dieses Verfahren liefert einen

der schönsten Grünspans ; der davon erhaltne Bleys

niederschlag wird einigemahle mit . heißem Wasser

übergoffen, oft umgerührt, und nach einigem Stills,

stande abgegcffen, wieder mit Wasser begossen, bis

man keinen Kupfergeschmack daran entdeckt, und zus

leht getrocknet, und dieser ausgefüßte Bleynieders

schlag liefert eine blendende, weiße Farbe zur Mis

niatur und zu andern feinen Mahlereyen.

Ein brennendes Indigoblau. Ein halbes

Loth feingeriebner Indigo von Guatimala, wird im

KE 2 Reis
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Reiben mit zwey loth Nordhäuſer Vitriolol in einem

glåsernen oder porzellänen Gefäße vermischt, bis man

feine völlige Auflösung bewirkt hat. Wenn dieses ges

schehen ist, so löset man in einem andern Gefäße acht

Loth gemeinen Ulaun in einer hinlänglichen Menge

heißen Waſſers auf, und man bringt zu dieſer durchs

feihten und noch heißen lauge fünf loth, ebenfalls in

warmen Wasser aufgelöste und durchgeseihte Pots

aſche, woraufsich ein weißer erdiger_Niederschlag,

d. i. Ulaunerde zeigt , welchem man Zeit läßt , sich

völlig zuBoden zu ſehen. Die darüber stehende laus

ge wird behutsam abgegossen, so daß von der Erde

nichts mit fortgeſchwämmt wird , daher man das

Gefäß wenig bewegen darf. Die Alaunerde wird

mit der gedachten Vorsicht so lange abgefüßt, bis

kein Salzgeschmack mehr entdeckt werden kann. Als

dann schüttet man diese noch wäßrige Erde auf das

Filtrum, um das Wäßrige davon abzusondern.

Hierauf sammelt man die Erde vom Filtrum, und

vermischt sie mit der obigen Indigoauflösung, man

läßt das Gemenge langsam trocknen, und zuleht reibt

iman es zu Pulver. Auf diesem Wege erhält man

eine vortrefliche blaue Farbe, welcher man den Glanz

und die Festigkeit mit Gummiwasser giebt.

Weiße Rreide zum crayonniren auf gefårbs

tem Papier. Hierzu wählt man eine milde weiße

Kreide, man zerfägt dieselbe in dicke Streife , und

glühet sie in ausgebrannten Kohlen aus , man jerſågt

fie nachher zu dünneren Streifen, welche sich in mess

fingne Reißfedern einklemmen laſſen , und auf diese

Art erhält man eine sehr weiße, mit der zum Schras

firen erforderlichen Härte versehene, weiße Kreide,

wofern man die Behutsamkeit anwendet, daß die

Kohlen nicht rauchen, weil ihr ausströmender Dampf

der Kreide eine graue Farbe mittheilt.

Röthel
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Röthelstein zu dunkler Farbe. Man vers

mischt Einen Theil Baumól, mit drey Theilen Ters

pentinól. Mit dieser Mischung béneht man die vors

Her ein wenig erwärmte Röthelſteine ziemlich stark,

und man legt sie an einen warmen Ort, damit das

Terpentinol verrauche und das Baumôl im Stifte

zurückbleiben möge, davon die Striche dunkler

werden.

Neue Pastellmahlerey. Unstatt des gewöhn.

lichen Grundpapiers, oder Pergaments, bedient man

fich einer dichten, festen und feinen Leinwand , oder

schwachgeschlagnen Pappe, man reibt dieselbe mit

Bimsstein recht glatt ab , und überstreicht ſelbige mit

Delfirniß. Diesen Unstrich übersiebt man sogleich

mit feingestoßnem Bimsſteine , oder Glase, vermits

telst eines Haarfiebes, so dichte, daß vom Firnißans

striche nichts mehr zu sehen übrig bleibt. Davon

gewinnt die Leinwand eine gerade , ſanftrauhe Fläche,

welche man hart trocknen läßt, um mit harten Stif

ten darauf zu zeichnen. Dieſe Stifte, oder Griffel

entstehen auf folgende Art. Man reibet, die dazu be

stimmte Farben trocken zum zartesten Pulver, man

erwärmt sie bis zum Grade, bey welchem Wachs

schmelzen kann, in einem wohlglafirten Gefäße, man

wirft zerlassenes Wachs, Hirschtalg und Wallrat

hinzu , indem diese Verhältnisse sind , ein halb Pfund

Talg, vier loth Wachs , Ein loth Wallrat , zu eis

nem Viertelpfunde. Dieser Masse seht man ein hals

bes , bis ganzes Pfund Farbe, nachdem diese locker,

oder feste ist, zu; und num rührt man alles zu einer

Massedurcheinander. Wenn dieMaſſenochlauwarm

ist, so formet man Griffel daraus, welche man sos

gleich ins Wasser wirft , um sie hårter zu machen.

Die hellsten, aber auch die dunkelste Farben, womit

man die Lichtparthien und Schatten macht, bebür

素

RE 3 fen
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fen kein Wachs, sondern nur wenig Wallrat, neben

dem Hirschtalg, weil sie davon weicher bleiben , und

fich besser verarbeiten lassen.

Glastafeln nach beliebigen Formen zu wôla

ben, um daraus bauchig geformte Gläser zumFars

benbehältnisse für Mahler und Zeichner zu machen.

Hierzu bedarfman eine simple Form aus schwachem

und glatten Eisenbleche, welche eyrund, oder baus

chig, als ein Löffel dergestalt getrieben wird, daß am

Rande der Form ein Löffelstiel von erforderlicher

Lange befindlich ist, um die Form in die Kohlen zur

bringen. Zugleich befindet sich daran ein Deckel mit

einem Gelenke, um den Deckel nach Belieben aufzus

machen und zu verschließen, und das in der Form

befindliche Glas beobachten zu können.

Will man nun dem Glase die Gestalt der hierzu

eingerichteten Form geben , ſo läßt man dem Glaſe

die beliebige Größe, so zur Form paßt, vom Glaser

geben, man schleifet auf einem gemeinen Sandsteine

die Ränder desselben ab, und legt es in die Form,

welche zuvor mit geschlämmter Kreide ausgestrichen

werden muß, bedeckt es mit dem beschriebnen Deckel,

und bringt es in ein måßiges Kohlenfeuer dergestalt,

daß die Form wagrecht, niemahls aber schief, weil

sonst das Glas auch schiefwachsen würde, in die Kohi

len gestellt wird. Sobald sich das Glas in die Form

einſenkt, ſo muß man das Feuer sogleich vermindern,

weil sonst das Glas an die Form anschmilit; und

man befördert das völlige Verlöschen der Kohlen

frufenweise.

Das Nachlassen überhärteter Grabstichel

und Radirnadeln für Kupferstecher. Gemeiniglich

find die eingekaufte Grabstichel zum Gebrauche im

Kupfer
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Kupferstechen überhärtet, zu spröde, und ihre Spis

Hen zerspringen. Der Künstler ſieht sich also in die

Mothwendigkeit gesetzt, dieselbe etwas geschmeidiger

zu machen, indem er sie ausglüht, damit ihnen der

Fehler der Zerbrechlichkeit benommen werde; indem

man sie strohgelbe anlaufen läßt. Da aber dieses

bey der Lampe unsicher ist, weil man ſie leicht gar zu

weich nachläßt, ´und folglich wieder unbrauchbar mas

then würde, so ist der Rath, um den rechten Hårs

tungsgrad zu treffen, und dem zu vielen und zu wer

nigem Hårten auszuweichen, dieser , daß man Blen

in einem flachen Löffel schmelzt, und das Bley blog in

dem Grade von Wärme läßt, wobey es flüßig bleibt,

aber nicht glühen darf. In dieses Bley) lege man

feine Spihen der Radirnadeln und Grabstichel fo

lange, bis sie strohgelbe anlaufen. Dieser Vortheil

verschafft den verlangten Mittelgrad der Hårtung.

Brauner Lack. Diefen liefern die Stamms

rinden der ſauern Kirschbäume von gutem Ansehn,

wennman acht loth dieser Rinden grob zerschneidet,

mit drey Loth Alaun in anderthalb Maaß Wasser

so lange ben schwachem Feuer kocht , bis der dritte

Theil der Flüßigkeit verraucht ist, und diese Abko.

chung , nach dem Abklären und Durchseihen , mit eis

ner schwachen lauge aus Potaſche, die mit Waſſer

qufgelöst ist , niederschlägt, denn mit reinem Wasser

ausfüßt, und trocknet.

Raffeebraune Lackfarbe entsteht, wenn man

sechs Loth von den Rinden des Pflaumenbaums zur

Herbstzeit einsammelt, grob zerschneidet , mit dren

Loth römischen Alauns in Einem Maaße Wassers

abkocht, durchseiht, mit Potaschenlauge niederschlägt,

und zuleht den Bodenfaß mit reinem Wasser ausfüßt

und trocknet.

R14 Dio-
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Violetbrauner Lack. Man sammelt die

nicht sehr harzigen Rinden der schwächern Kiefer,

oder Kienbaumaste, zur Zeit des Frühlings , man

trennt die äußere und innerste Schale von der mitts

lern behutsam ab, und von dieser Mittelrinde wers

den sechs Loth, mit zweŋ loth Potaſche in anderthalb

Maaß Regenwasser, bis zur Hälfte der Flüßigkeit

eingekocht, man klårt die lauge ab, seihet sie durch,

schlägt sie mit einer Alaunlauge nieder, und den

Niederschlag füßet man mit reinem Waſſer aus.

Der feinste, rothe Rarmin, ohne Königss

waffer, siehe den ersten Theil meiner Magie, Seite

152. Man koche sechs Maaß wohl durchgeseihtes

Regen oder Schneewaffer in einem sinnernen Ges

fäße, schütte acht loth gestoßne Kochenille hinzu, und

wenn es wallet, so seht man noch zwey Quentchen

Weinsteinrahm zu , um es noch acht Minuten kochen

zu laſſen, und nachher noch drey Quentchen zerstoß

nen römischen Alaun. Die rothe Flüßigkeit wird abe

geneigt in hohe Glåſer, darin ſich der Karmin seßt.

Der erste Saß ist der feinste; die folgende Abgaſſe

werden, nach der angeführten Vorschrifft , mit Zinns

auflösung behandelt, und alsdann in den Handel ges

geben. Die ersten hochrothen Karminpulver aber

find dazu zu schön und kostbar.

J

Bestätigte Bereitungsmethode des Glau-

bersalzes.

Nach dem Taschenbuche für Scheidekünstler

und Apotheker auf das Jahr 1792 ist folgende Vore

schrift für das allgemein bekannte Purgiersalz des

Glaubers, welche Hahnemann, als unsicher vers

wors
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worfen, allerdings in der Erfahrung, als richtig bes

funden erklärt worden. Sechszehn Unzen Vitriol,

vermischt man mit zwanzig Unzen Kochsalz, und man

fehet diese Mischung in einem Tiegel nur so lange

einem gelinden Schmelzfeuer aus, bis das Kristallis

sationswasser verdampft ist, und die Masse anfängt,

an den Tiegelspitzen in wirklichen Fluß zu kommen.

Darauf wird die Massemit kochendem Wasser aus.

gelaugt, filtrirt, und zu der Kriſtalliſirung hingestellt.

Erfahrungen über das Knallsilber des

Bertholets.

Ein Beytrag zur Seite 238 des dritten Bans

des der Magiefortseßung : Eine Drachme sehr reinen

Silbers, welches aus dem Hornsilber reducirt war,

wurde in einer hinreichenden Menge Salpetersäure,

welche aus Einem Theile rauchenden Salpetergeistes,

mit zwen Theilen destillirten Wassers vermischt ber

stand , aufgelöset, mit frisch bereitetem Kalkwasser

niedergeschlagen , und der Niederschlag an der Sons

ne`getrocknet.

Zum Apparate, den man öfter und ohne Ge

fahr zu diesen Versuchen gebrauchen wollte , wählte

man den Boden eines gewöhnlichen weißen Bierglas

ses, von drey Zoll im Durchmesser, und halben Zoll

Dicke, dessen Rand bis auf zwey Linien hoch abges

schliffen war. In der Mitte desselben war eine Vers

tiefung angebracht , um das Auseinanderlaufen der

Mischung zu hindern.

Um ein richtiges Verhältniß treffen zu können,

wurden zuerst zwen Gran Silberfall mit zehn Tro

RES
pfen
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pfen Faustischen Salmiakgeistes übergoſſen , und ohne

ihn wieder abzugießen , an der Sonne völlig getrocks

net. Sobald die Mischung mit einem kalten Ins

ftrumente berührt ward, so knallte sie zwar, allein

der dritte Thell ohngefähr war nochim Glasboden

unverplast zurücke geblieben, woraus man schloß,

daß die Portion Salmiakgeiſt zu klein gewesen.

Man geß also auf den Rückstand nochfünfTropfen,

und man ließ es trocken, worauf es wieder knallte,

aber noch ein kleiner Theil unverplast zurückblieb.

Da es nicht der Mühe verlohnte , àufden Rest noch

Salmiafgeist nachzugießen , so wusch man den Glass

boden mit Wasser rein, man nahm aufs neue zwey

Gran Silberkalk, übergoß ihn mit zwanzig Tropfen

Salmiakgeist, und man ließ es in der Sonne ab.

trocknen. Der Erfolg entsprach auch der Erwars

tung, indem die ganze Mischung , sobald sie mit els

nem kalten Instrumente berührt ward, mit einem

starken Knalle verplaßte, den man in allen Zimmern

des Hauses hörte. Der Versuch wurde zehnmahl,

In Gegenwart mehrerer Zeugen und mit einerley Ers

folg, wiederhohlt.

Um zu erfahren, ob die Gegenwart des lichts

und der Sonnen zum Erfolge dieses Verſuches durch,

aus nothwendig sey , ward im leztern Januar ebens

falls aus Hornsilber reducirtes Silber , in reiner

Salpetersäure aufgelöst , mit Kalkwasser niederges

schlagen, und der Niederschlag bey dem Stubenofen

gelinde getrocknet. Von diesem Silberkalke wurden

wen Gran mit zwanzig Tropfen kaustischen Sals

miakgeist übergoffen, und auf dem Stubenofen ge

trocknet. Sobald die Mischung mit einem falten

Instrumente berühret ward, so knallte es ebenfalls.

Nachher ist dieser Versuch öfters wiederhohlt wor

ben, und gelang immer.

$

Ein
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Ein andermahl verplaßten zwen Gran Silber,

bie mit faustischem Salmiakgeiste übergossen und zum

Trocknen aufden Stubenöfen hingestellt water, zum

Schrecken der Unwesenden von selbst, ohne daß ein

Fenster, oder die Thüre geöffnet worden, wodurch

ein Falter Luftstrom entstanden wäre.
2

Merkwürdig ist es, daß dies Mengsel des Sila

berkalkes mit dem Salmiakgeiſte , beym Abrauchen,

jedesmah! ein filberfarbnes , schielendes Häutchen

überzieht, welches Moriveau und andre ebenfalls

wahrgenommen haben.

Y

Ob die Versuche mit Fadensilber, oder einem

andern weniger reinen Silber eben das leisten, ist

noch unbekannt.

Muthmaßliche Folgerungen aus diesen Versus

chen scheinen folgende zu seyn. Eine lange Digestion

des Silberkalkes , mit einer größern Quantität Sal

miakgeistes, als hier angegeben worden, ist keine

Nothwendigkeit. Die Gegenwart des Sonnenlich

tes hat keinen Einfluß darauf. Jedesmahl muß

man das reinste Silber dazu wählen. Um jede Vers

unreinigung zu vermeiden , wähle man nicht Metall.

Fapseln, sondern Gläser ohne hohen Rand, um alle

Gefahr zu verhüten.

Wennman sich einen ähnlichen Glasboden, der

feine Mühe macht, zu diesem Versuche anschafft, so

kann man den Versuch unendlichemahl , ohne die ges

ringste Gefahr, und mit gleichem Erfolge anstellen,

wofern man nur nicht mehr, als zwey oder drey Gran

dazu anwendet.

Der zu den beschriebnen Versuchen gebrauchte

Salmiakgeist war nicht frisch, sondern bereits einige

Jahre
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Sahre alt. Man hatte, nachWieglebs Handbuche

dec Chemie, von zwölf Unzen Kalk, vier Unzen Sal

miak und sechs und dreyßig Unzen Wasser , nur acht

Unzen abgezogen. Von schwächerem Salmiakgeiste

muß man alſo zum Knallſilber etwas mehr Geist

nehmen.

Bey dieserGelegenheit läßt sich noch die Anmers

Cung machen, daß Bertholets Knallfilber keine so

neue Erfindung fey, weil schon Runkel im dritten

Theile seines Laboratorii, Seite 308 , dieser Sache

Erwähnung thut. Er sagt , daß man verschiedne

Mittel habe, das Silber aus seiner salpetersauren

Auflösung nieberzuschlagen , er nennt den Harngeist

mit seinem Salze, oder das luftfaure, flüchtige laus

genfals. Es fen zwischen diesem Niederschlage, und

dem Niederschlage mit ungelöschtem Kalle ein großer

Unterschied, denn dieser lektere könne das Silberzum

Fulmen niederschlagen, wofern der Kalk in rechter

Proportion genommen wird, weil alsdann keine Ge

Fahr zu befürchten sey ; man müsse sich aber doch das

ben wohl in acht nehmen.

Praktisches Heilmittel bey entrindeten Obst.

und Forstbäumen.

Aus des Forsyth, Königl. Gårtners zu Kens

sigton, Abhandlung über die Krankheiten und Schä

den der Obst und Forstbäume, nebst der Beschreis

bung eines von ihm erfundnen und bewährten Heils

mittels. Aus dem Engliſchen überseßt, von George

Sorster. Mainz und Leipz. 1791 fünf Bogen 8.

Man wünschte in England einen beschälten Eichen.

baum zu retten, und man zog die Nachricht ein, daß

ber
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3

der Gärtner Forsyth ein solches Mittel, sonderlich

ben Obstbäumen , aber auch bey Waldbäumen erfun

den, und mit dèm besten Erfolge angewandt habe.

Man ernannte daher Kommiſſarien, die Sache zu

untersuchen , und da diese die gewünschte Thatsache

wahr befanden, so bekam der Erfinder die ansehnliche

Belohnung von dreytauſend Pfund Sterling, mit

der Bedingung, dieses Mittel öffentlich bekannt zu

machen. Ich zweifle, ob außer Britannien ſelbſt ein

Prinzenverband jemahls so viel eingebracht habe.

Da so wenige Bogen leicht vergriffen werden , und

die Sache eine weitere Untersuchung und Anwendung

verdient, ſo werde ich die Vorschrift des Englåns

ders herseßen.

༣

Man nimmt einen Scheffel frischen Kuhmist,

einen halben Scheffel Kalkschutt von alten Gebaus

ben, am besten von der Decke des Zimmers , einen

halben Scheffel Holzasche, Ein Sechzehntheil Schefs

fels Gruben oder Flußsand. Die drey lettere Mas

terien werden, ehe man ſie in die Miſchung einträgt,

fein geliebt. Hierauf arbeitet man alles, vermittelst

eines Spatens , wohl unter einander, und nachher

mit einem hölzernen Schlägel, bis die Masse so glatt

und eben ist, als ein feiner Mortel, welchen man ju

den Zimmerdecken gebraucht. Ist das Gemenge der

Vorschrift gemäß fertig , so muß der beschädigte

Baum, ehe man diese botanische Salbe aufträgt,

zum Empfang derselben dergestalt vorbereitet wers

den, daß man alle abgestorbne, schadhafte Theile

wegschneidet, bis man auf das gesunde, frische Holz.

kommt. Die Oberfläche des Holzes läßt man sehr

glatt, und man rundet die Ränder der Rinde mit

einem Messer, oder anderm Werkzeuge vollkommen

eben, welche Vorsicht wesentlich ist. Alsdan trägt

man den Mörtel etwa ein Achttheil eines Zolles dick

auf ,
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auf, und zwar über die ganze Oberfläche des von der

Rinde, oder faulem Holze entblößten Stammtheils,

dergestalt, daß man an den Råndern die Mörtellage.

ganz dünne verreibt.

Nun vermischt man trockne, gefiebte Holzasche

mit Einem Sechstheile dergleichen Quantität Asche

von gebrannten Knochen, schüttet dies Uschenmengs

sel in eine blecherne, oben durchlöcherte Streubüchse,

und bestreut damit die Oberfläche des Mortels, bis

derselbe damit ganz bedeckt ist. Man läßt dieses Puls

ver eine halbe Stunde ruhig, um ihm Zeit zu laſſen,

die Feuchtigkeit einzusaugen, streuet wieder frisches

Pulver auf, und reibt es mit der Hand sanft ein.

Man seht dieses Bestreuen so lange fort , bis der

Mörtel eine trockne und glatte Fläche angenoms

men hat.

Alle Baume, welche man nahe über der Erde

weghauet, müssen an dem Schnitte glatt behauen

und am Rande, wie gesagt, ein wenig abgerundet

werden. Das trockne Pulver, dessen man sich hers

nach zum Ueberstreuen bedient, muß zu diesem Bes

hufe mit einer gleichen Quantität trocknen, gepulvers

ten Alabasters, oder Gipses vermischt werden, um

dem Herabträufeln von den benachbarten Bäumen,

und den Regengüssen zu widerstehen.

Hebt man etwas von dem Mengsel zum künftis

gen Gebrauche auf, ſo muß man es in ein Faß, oder

in ein anderes Gefäß thun, und Urin darüber gießen,

so daß derselbe die Oberfläche bedeckt ; widrigenfalls

benimmt die Luft dem Gemische größtentheils seine

Wirksamkeit.

Wenn man keinen Kalkſchutt von alten Gebäus

den bekommen kann, so gebraucht man gepulverte

Kreide,
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oder gemeinen Kalk, welcher aber wenigstens Einen

Monathvorher gelöscht seyn muß.

Das Wachsen des Baums wird allmählig den

daraufgestrichnen Mörtel, an den Rändern, zunächſt

an der Rinde ablösen ; man muß daher ſorgen , mit

den Fingern an solchen losen Stellen, sonderlich nachs

dem es geregnet hat, darüber zu streichen, damit die

Mörtellage den Baum überall decke, und keine Riſſe

bleiben, weil souſt luft und Nåſſe in die Wunde eine

bringt, und neue Fäulnise erzeugen würde.

Beytrag zu der sirischen Seidenpflanze.

Man sehe den dritten Band dieser Magieforts

fehung, Seite 160 nach, wo zugleich ihre Zeichnung

vorkommt. Hier erwähne ich bloß einige Stellen

aus der Schrift: Dekonomisch, technologische Abhands

lung über die sirische Seidenpflanze , und dem weis

ßen Maulbeerbaume, von Friese. Breslau und

Leipzig , 1791. 254 Seiten in 8.

Wenn man die Saamenseide vorzüglich gewins

nen will, so muß man alte Stöcke ihrer Nebenspröß

linge berauben, und jene blühen lassen. Will man

die Pflanze wie Hanf benußen, so werden die Fåden

von den langen, starken Stängeln nicht so gut und

fein, als von den schwächern Pflanzen , welche das

erste Jahr blühen und Früchte tragen.

.

Ben dem Beschneiden muß man die Schnitte

mit Baumwachs bedecken, um das Ausrinnen der

Milch zu verhüten ; dagegen rieth_Gledirſch_an,

nur die Zweige einzuknicken. Aber das Einknicken

leistet nicht, was man vom Beschreiden erwarten

Fann. Die Saamenseide läßt sich ohne Zusah nicht

bers
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verarbeiten. Das Kartätschen und Spinnen vers

trägt sie auch nicht wohl; jedoch läßt sie sich zu dieser

Vorarbeit mit Baumwolle versehen. Um die Fa

fern der Pflanze felbfl zu benüßen, müssen die starke

Stångel geöffnet werden, die zårtern aber vertragen

dieses nicht.

Der Bast der jungen Zweige und Schößlinge

des weißen Maulbeerbaums ist durch Einweichung

in alkalische Lauge zum Spinnen geschickt gemacht

worden.

Beyspiel einer Selbstentzündung.

•

Aus den Abhandlungen der Königl . Akademie

der Wissenschaften zu Paris von 1756. Es berichs

tete Herr Monter der Akademie, daß verschiedne

über einander liegende Stücke Serge von Calais,

welche von ihrer Fettigkeit noch nicht befreit waren,

sich von selbst dergestalt erhißt haben, daß die unter

Sten sich ohne Feuer undRauch in ein wahres, schwars

zes Harz verwandelt hatten , welches sich am lichte

anzünden ließ. Durch eine ähnliche Aufhäufung

mehrerer wollnen Zeuge, welche man Imperialen

nennt, verbrannten für vierhundert Thaler zu Kohs

len. Er kam einsmahl dazu, als man dergleichen

Tücher sehr schnell auseinander packte, und lüftete,

welche sich durch Aufpacken erhißt hatten, sich aber

noch zeitig durch den Geruch verrathen hatten. Der

Grad der Hiße war stärker , als ihn die Hand aus-

halten konnte, und einige hatten bereits ihre Farbe

eingebüßt. Dergleichen Fälle geschehn nur im Some

mer ben schwerer Zusammenpackung vieler Stücke,

und zwar, wenn sie ihre Fettigkeit noch an sich has

ben. Die Wollmanufakturen trånken die Wolle,

the
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ehe man sie verspinnt, mit vielem Deble, welches ges

meiniglich alt und ranzig ist, und die Gährung vers

anlaffet.

Eben daselbst kömmt auch , ein Bericht vom

Gerben der Haute mit gepulvertem Heidekraute

vor, statt der Eichenrindenlohe. Die Proben nah

men sich gut aus, und vor dem Pulvern dörrete man

das Kraut, in einem Ofen. Die einzige Unbequem-

lichkeit dabey war die längere Zeit, welche die Gare

erforderte. Ließe sich diese abkürzen, woraufder hohe

Prets des lohgaren Leders beruht, so würde diese

Entdeckung von großemMußen seyn ; weil das Heides

kraut sehr gemein und also leichter , als Eichenrinde

zu haben ist, uno man Eichenbäume nicht so leicht

beſchälen und fällen , sondern schonen würde.

Der Kampferanschuß. Platte 9, Fig. 1, 2, 3.

Siehe den zweyten Band dieser Magiefort

fehung, Seite 410. Um die Federbüsche des Kams

pfers hervorzubringen , dazu wird erfordert , eine

Ortstemperatur von zwen und zwanzig Reaum, Gras

den, man wirft zwey Quentchen Kampfer in Eine

Unze Weingeist, und nach dieser Auflöſung ſeht man

sechs Quentchen gemeines Wasser von zwanzig zu

zwanzig Tropfen zu , Mengsel jedess

mahl schüttelt, bis die Auflösung wieder

Man seht das kleine Gefäße mit offnem Halse an

einen stillen Ort, und wenn die Luftwärme um vier

oder fünf Thermometergrade gesunken ist, so findet

man am Bodensenkrecht aufsteigende Federbüsche.

inden man das
Flar

wird.

Daß die Elektricitåt an den Umwälzungen der

kleinenKampferstückenTheilhabe, erfiehetman daraus,

Sallens fortges. Magie, 4. Th. daß
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daß man sie augenblicklich zum Stillstande bringt,

wenn man Weingeist zugießt, oder bloß die Obers

Aläche des Waffers mit dem Finger, Eisen oder Mes

fingdrath, oder einem Holzſtåbchen berührt ; das ges

schieht aber nicht , wenn man sie mit einem Glas

stave, Siegellack oder Schwefel berührt. Ist das

Waffer, worinn die Kampferstückchen schwimmen,

in einem Gefäße von Eisen oder Kupfer enthalten,

fo bemerkt man nicht die mindeste Bewegung an ih

men, fie nähern sich bloß einander mitten auf der

Oberfläche, und liegen unbeweglich. Aber im Ges

faße von Glafe, Schwefel oder Harz geräth der Vers

fuch recht wohl, so lange, bis aller Kampfer aufges

test ist. Sind Infusionsthierchen auch bloß elektris

sche Stoffe im Waſſer ?

Platte'9, Fig. 1. Ein Kampferfeberbuſch in

Weingeist undWasser unter dem Vergrößrungsglase.

JederFederbuschhat einenHauptstängel, dessen größte

Höhe niemahls über anderthalb Zoll steigt, und ges

gen welchen sich die Aeste und , oft auch Zweige unter

einem Winkel von sechzig Graden neigend anhängen.

Man bemerkt, daß der Kampfer eben so , wie das

Waſſereis, und die meiſten Salzkristalle anfangs eine

gerade linie, und dann eine Nadel zu machen ſtrebt,

daß sich endlich alle diese Nadeln zu einerley Fläche

vereinigen, und zu Parallelflächen, und daß diese Flas

chen unter gewiffen Winkein zu festen Kriſtallen und

Gewächszeichnungen werden. Bloß das Sublimis

ren macht feste Kristallen ; die im Wasser und Weins

seiste bleiben immer flüßig.

Figur 2 zeichnet ben im Feuer sublimirten Kams

pfer. Oben im Gefäße setzen sich eben solche Kams

pferflocken an, als der Schnee macht. Untersucht,

man
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man diese Kampferflocken mit dem Vergrößrungs

glaſe, ſo erscheinen sie als Sechseckplättchen, so sich

regelmäßig an die Nadeln oder Spieße ansehen.

Fig. 3 ist ein Kampferanschuß ohne Feuer, und

bloß an der Luftwärme in einem kleinen Glase, so an

der Mauer steht , und zwar nach etlichen Monaten.

Die Glasseite wird mit ſechseckigen Piramiden tapes

sirt, und es entstehen endlich große, feste Kristallen,

zu Facetten geschliffen, die immer eine Meigung von

sechzig Graden gegen einander annehmen, wie die

Federbüsche im Weingeiste. Die Nebenfigur iſt eine

folche Sechseckfläche. Aus den Denkschriften der

Pariser Ukademie der Wissenschaft über die chemis

sche Vegetirung des Kampfers , von dem Romieu

auf das Jahr 1756.

Den gewöhnlichen Kampfer bringt ein, in Jas

pan wachsender sogenannter Kampferbaum, Laurus

Camphora , welcher, wenn er alt wird , den Kam

pfer eben so ausschwigt , als die Harzbäume das

Harz, ob man gleich den Kampfer nicht zu den Hars

zen rechnen darf. Er enthält denselben in allen seis

nen Theilen, vorzüglich aber in der Wurzel, welche

der Kampfer augenscheinlich durchdringt. Man

fheidet den Kampfer que dein Baume, indem man

Rinde, Wurzel und Holz zerspaltet , und in einer

Artvon Destil blase mit Wasser kocht, da sich dann

der Kampfer ini Helme anfeßt. Und diesen Subli

mat reinigt man in Holland vermittelst einer neuen

Sublimirung. Man ziehet ihn ebenfalls auch aus

europäischen Pflanzen, siehe des Gaubius Cam-

phoram europ. menthe Piperidis in deffen Adverf.

11 2

X

Die
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Die egyptische Mumie. Platte 9, Fig. 4.

Gmelin in den Göttingschen Commentatio.

auf 1781 , fünfter Band. Er unterſuchte diejenige

Mumie, welche der König von Dännemark der ges

lehrten Gesellschaft geschenkt hatte. Inwendig fand

nan die Hirnschale ganz leer; nur hing ein zarter,

schwarzer Staub daran. Die Knochen waren im

Körper undfonderlich im Gehirne nicht, wieman sie

sonst zu finden pflegt, mit Spezereyen angefüllt, die

Höhle der Brust und des Unterkibes war mit Knos

chen , welche man außer ihrer lage gebracht hatte,

und mit dichtübereinander liegenden Schichten

Don
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mern und Staub von einer schwarzgelben Materie,

so die Finger schmußig machte, aber inwarmer Hand

nicht erweicht ward , und gar nicht nachHarz, wenn

man sie rieb, aber doch etwas schimmlig roch, und

an freyer Luft nicht feucht ward, doch etwas schmie

rig war, im Bruche aber nichts pech, oder harzartis

ges zeigte , einige Stücke in der Brust ausgenom

men, ausgestopft.

DieseMaterie zeigte im eisernen Löffel über Koh

len weder Geruch , noch Fluß, noch Entflammung,

oder andre Eigenschaften des Harjes. Kaum fing

fie Funken, aber keine Flamme, sondern sie vers

glimmte, ohne etwas auszuschwißen , zu einer locks

ren Kohle. Auf eben diese Art verhielt ſich auch vie

Leinwand, womit der hohle Unterleib zum Theil ans

gefüllt war, und welche mit Spejereyen getränkt zu

fern schien, und am Feuer bemerkte man auch an ihr

gleich Anfangs einen branstigen Geruch). Andre !

Schriftsteller fanden an ihren beschriebnen Mumien

in der Hirnschale Harsstoffe, welche dem Harze im

Erwärmen ähnlich waren, zerflossen, sich entflam,

men
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men ließen, und eben so verhielten sich auch die vom

Herzoge in seiner Mumiographie, oder über die

egyptische Mumien, Gotha 1716, mit Harz, oder

Firniß getränkte Binden ; diese fingen am Feuer

Flamme, und hinterließen eine glänzende Kohle.

In der Retortenprobe bekam man ein branstie

ges , gelbes Del , und so ergab es ſich aus allerley

chemischen Proben mit den Theilen dieser und ander

rer Mumien, daß die Egypter zu der Göttingſchen

Mumie nicht Asphalt, oder ein vegetabilisches Harz

angewandt haben, weil man im Destilliren feine

Säure und fein harzartiges Del herausbrachte.

Doch was können nicht Jahrtausende, was fomen

nicht Himmelsstriche, Witterungen und Versendung

gen, und die Dämpfe in den Katakomben, an Sper

zereyen für Veränderungen machen und ihre Theile

zersetzen!

Die Binden, oder leinene Streifen, in welche

die Mummie, wie gewöhnlich, und wie bey uns die

kleine Kinder, eingewickelt war, hatten folgende Far

benanstriche, als schwarzblau, gelbroth, gelb, und

Gmelin untersuchte auch diese Farben einzeln,

Heyn beschreibt diese Mumie eben daselbst.

Diese in Windeln eingewickelte alte teiche der Bors

welt liegt in einem Sarge vom Holze des egyptischen

Feigenbaums mit Maulbeerblättern , der verziert

war. Der hohle Deckel paßte, vermittelst hölzerner

Keile, in den rechten Sarg ein. AmGesichte siehet

man die gewöhnliche egyptische Todtenhaube; doch

find die aufgetragne Farben zu Kreide oder Gipse

überresten zerfloffen, an den hohlen Stellen, sonders

lich in den Augengruben. An der Maske oder dem

ausgeschnitten Gesichte erscheint kein gewöhnlicher

་ 3

窗

Siers
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Zierrath, den die Schriftsteller Persea nennen , und

bie Gestalt eines in Falten gelegten Kegels hat.

Vermuthlich befindet sich dieses Bartfutteral bloß

an männlichen telchen , sowohl am Sargdeckel aus.

geschnigt , als an
r Gesichtslarve , denn die Göte

tingsche Mumle ist weiblich, ob die Egypter gleich

mit geschornen Bårten gingen. Man hatte vers

muthlich der Religion wegen, wie in unsern Kram

laden an Dominomasken zweyerley Särgetlarven

immer vorräthig, vom Osiris und von der Isis.

Dirls mit der Bartlarve war der Männer Simbol,

und der hislarve bediente man sich zu allen weibs

lichen Leichen. Und wegen dieser Kauflarven sehen

fich alle egyptische männliche Mumien, wie die uns

bårtige weibliche , eine der andern gang åhulich.

Der Sarg der hier beschriebnen Mumie ist

sechs Fuß, die Leiche an sich fünf Fuß lang , und

vom Kopfe bis zu den Fußsohlen vollſtändig , und

unverstümmelt.

འ

Auf der in Windeln eingehüllten Leiche liegt

oben auf ein baumwollnes Tuch von grobem Ger

spinnste, und mit Kreide oder Gips überzogen; es

geht in eins vom Scheitel bis långst die Füße

herab. Auf dem Gipse ist mit bicken Farben am

Obertheil an den Binden der Kopf mit dem Halse

ausgedrückt. Unter dem Kinne läuft von der Brust

zu den Füßen eine Binde herab, welche obenher

breiter ist , und losgemacht werden kann , als eine

Art von Decke. Man pflegte die Leichen mit Gips

zu übergießen, und hernach mahlte man ein Ges

ficht auf den Gipsgrund. Bloß die Augen und

Wangenrothe ausgenommen, war die Gesichtslarve

mit Gold belegt.

Die
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Die breite Binden, welche von den Ohren

herabhängen, haben

Die breite mochte weißliche und blaue

Streifen. Unter dem Kinne befindet sich ein Gold,

Fragen zierlich gettiahlt. Das übrige teichenkleid

ist aus vier Farben, blau, roth, blaß und dun

felgelb bemahlt, woju man Smalta, Ursenik und

Metalle genommen hat. Vielleicht beſtrich man

den Gipsaufguß mit leim und Farben. Beson

ders siehet man auf der Bruſt der Iſis viele Halbs.

sirfel mit ellf Farben gemahlt.

Unter den Füßen der Mumie liegen die Schuhe

von baumwollnem Zeuge, und auch diese hat man

mit Gips übergoffen. Der Solenrand hat goldne

Mågel zur Verzierung. Die Rückgradwirbel, Ribs

ben und so weiter waren aus den Gelenken vers

schoben, und man fand aus der Breite des Bes

ckens u. f. w. daß diese Mumie weiblichen Ge

schlechts gewesen.

Die Zähne waren alle in gutem Zustande,

doch schmåler, als sonst. Die Knochen fand man

alle ohne Fleisch , und es ließ sich nicht die gerings

fte Spur von Muskeln, Haut oder Mågel entdes

cken. Die Knochen sahen wie die gewöhnliche Toda

tenknochen aus. In andern Mumien sind Gehirn,

Brust und Bauch mit Asphalt und Harz anges

füllt; aber hier lag der hohle Bauch, wie ein Beins

haus voller Knochen. Die beyde Aerme lagen

nicht kreuzweise übereinander auf der Brust, wie

sonst, sondern wie bey den Windelfindern, an den

Seiten. Alle Binden sind von Baumwolle, nach

Barchenbart gewebt, und die meisten laufen queer

über den leib, als Windeln, find aber nicht lackirt,

ſondern ohne alle Schmiereren, weich, biegſam,

11.4
und
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und von natürlicher Kattumfarbe , welche aber von

der Zeit verdorben ist.

Nach vielen Untersuchungen, die man mit den

egyptischen Mumien vorgenommen, hat man vor

dem Einbalsamiren von den Knochen mit einem

Messer alle Fleischfasern abgeschabt...Hieraufnahm

man die Eingeweide, und so beschabte man alle

Knochen auch an ihren innern Flächen , und so

skeletirte man diese Mumie auf ganz grobe, uns

anatomische Art. Vornehmen Mumien og man

das Gehirnmark durch die Nase aus , sprite n
Sch

ade
mar

k

durc
h D Dele

n
, oder Lackf

irnis
s

fen aus, man warf die herausgenommne Einges

weide den Krokodilen im Mil vor, man fegte die

Leiche vor der Ausdörrung lange Zeit in Salpeters

wasser, man füllte die Körperhöhlungen mit Asphalt

und Spezereyen, wickelte sie in Binden, und schnitte

das Bild der Leiche auf dem Sargdeckel aus.

Beytrag zu der obigen Nachricht von den Flin-

tensteinen. Platte 8, Fig. 10.

Friedrich Wilhelm I., König von Preußen,
richtete in Deutschland zuerstsein von Preußen,

auf, wie man diesen an sich so geringe scheinenden

Zweig des Handels, von vorzüglicher Allgemeinheit,

im Brandenburgiſchen naturalistren möchte. Es

war in dieser Abficht ein gewiſſer Mathias Klos

pe nach Saint Anges , einem Städchen im Gous

vernement Berry, als technischer Kundschafter abs

gesendet, wo es ansehnliche Flintensteinbrüche giebt,

welche aber keinem Fremden ben Lebensstrafe vers

stattet sind zu befehen. Dieser Abgeordnete brachy.

te aus S. Agnes, wo er sich ein Vierteljahr aufs

gehals
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gehalten hatte, einen sechs Pfunde schweren Flins

tenstein zurückum daran die Bearbeitung zu ers

lernen. Aus diesem machte er nun brandenburg

sche Flintensteine, welche auch die Probe aushiels

ten. Nachher verfertigte derselbe auch Flintensteis

ne aus einheimischen Feuersteinen, und diese fanb

man zu Speremberg ben Neustadt Eberswalde in

der Mark. Die Versuche gelungen, ſie zerspran

gen aber in dem zweyten Probeschule, and folgs

lich blieb die ganze Sache liegen.
blieb die gan

Nach dem Jakobesohn in seinem technolo

gischen Wörterbuche, der diesen Bericht ertheilte,

kamen die Handgriffe bey der Bearbeitung der

Feuersteine auf folgende Umstände an: Vermittelst

eines ståhlernen Werkzeuges wird der Stein erst

mit der Faust stückweise zerschlagen und gespalten,

weil derselbe schiefrig und splittrig ist. Mit einem

andern ståhlernen Werkzeuge schlägt man ihn nach

seiner gewöhnlichen Figur, und er geht außerdem

noch zwen bis dreymehl durch die Hände, je nachs

dem er leicht oder schwer zu bearbeiten ist. Noch

follen die Werkzeuge, deren sich Alope damals

bediente, in Berlin bei der Artillerie aufbehalten

werden. Des Göße Beschreibung in seinem Allers

Ten, 1. Theile, weicht von der folgenden ganz ab,

weil er sagt: die Flintensteine wären in den Cham

pagnerFlintensteinbrüchen, unter der Erde, so weich,

und werde mittelst des Drathes , wie man Seife"

zerschneider, zu der beliebigen Flächenfigur zerstückt.

A

F

Vermuthlich hatte dieser Preußische Emissär

bloß eine oberflächige Kenntniß von dem Gesteine,

so wie von dem Steinzurichten ; vielleicht hielte er

die Hornsteine, welche die Farbe der französischen

Flintensteine hatten, für die rechte Flintensteine,

daher
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daher bestanden fie auch in der Probe nicht. Ans

bre verwechseln die Kiesel und Hornsteine ebens

Falls , ober die Feuersteine mit den Flintensteinen.

Werner bestimmt aufs bentlichste und unbetrug.

lichste den Flintenſtein (Silex pyromachus , Feuers

fhein) um denselben von dem Hornsteine, Silex cor,

neus , zu unterscheiden. Daher gehet das Richt

verkennen des Steines billig vor dem Versuche

felbft voran.

Die meiste Mineraliſten verwirren in der That

diese dreperley Steinartens bloß eine lange Uebung

und die Behauungsversuche verbeſſern die Täuſchuns

gen des Auges. Aber folgende Merkmahle bestit .

men den wahren Flintenstein, oder Feuerstein, py-

romachus lapis ignarius, pierre a fufil zuverläßig,

um denselben vom Kiesel, und von dem Hornsteine

zu unterschelden.

Gemeiniglich wird der Slintenstein rund,

länglich oder zweigig, auf allerley Art, entweder

glatt, ohne, oder mit einer Rinde von Kreide,

Thon, Gips, Sand oder Kalkmergel überzogen

angetroffen, denn der in ganzen Felsen oder Schich

ten brechende ist niemals ein ganz reiner Flinten

frein, und kann also auch nicht gehörig zugerichtet

oder bearbeitet werden. Seine Farbe ist schmus

kigweiß, schmugiggelb, bläulich, wie ein grober

Kalzebon, röthlich , graubraum ohne, und mit weis

Ben Flecken, welche bald quarzig oder mergelartig

find, und bald von bersteinerten Schaalthieren hers

rühren. Selten ist er von hellen Farben, aber

man findet auch wohl ganz schwarze.

Aeußerlich hat er keinen Glanz, auch dann

nicht, wenn ihn eine Rinde überzieht, ſondern er

iſt
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Fea

entr

་

ift etwas matt und umeben , er hat kleine Verties

fungen; und so matt ist er auch im Bruche, und

niemahls schimmernd. Der Bruch ist nicht so

Furssplittrig , als der Hornstein, sondern er jers

springt vom Schlage in glatte, längliche , schwach

gewölbte Splitterschuppen, bie weder scharf, noch

uneben sind. Berspaltet man den Stein mit dem

Hammer, so bekommt er keine Seitensprünge, sons

dern die Spaltung folget bloß der Richtung des

Hammers.

Sein Gewebe fühlt sich ganz eben, und nicht

fehr kalt an, aber oft untermengen es frembe Stoffe,

bie ihn uneben und rauh machen ; aber diese fremd

artige Theile haben jederzeit elne andre Farbe.

Seine Bruchstücke sind halbdurchsichtig, wenigstens

an den Ecken, wenn er gleich ganz schwarz ist.

Seine Härte ist so groß, daß er Glas schneis

det, besonders wenn er gleichförmig schwarz ist,

and in diesem Falle schickt er sich zum Probira

steine. Seine Schwere ist wie die des Agaths.

Im frischen Unbruche riecht er, vom Anhauchen,

etwas thonartig . Je reiner sie von aller fremden

Beymiſchung sind , desto härter find sie, und desto

beffer geht ihre Spaltung und das Behauen von

statten.

Endlich ist die mechanische Behandlung hier

das sicherste Merkmahl , indem die Anblicke jeden

Ungeübten dennoch täuschen können, weil dasWes

fentliche dieses Steins darauf beruht, daß er sich,

vor allen andern, zweckmäßig spalten läßt.

Nach den gemachten Proben wurden die fran

sofischen Flintensteine in einer Glühhike von 430

bis
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J

bis 450 Reaum. Graden, die Silber in Fluffe

erhalten, erst hårter, und dann zerfielen fie an der

feuchten Luft; die französische gelben wurden graue

weiß, die italienische grauen wurden halbweißſchmu,

sig ; die schwarzgrauen Krainer wurden weißgrau,

die Tiroler graue bleichgrau, die graugelben Sie

benbirger schmutzigweiß, die blauschwarzen Mol

dauer ganz weiß , die graue Gallizer blaßgrau; die

schmuhigweiße Podolier weißgrau, und die schware,

ze Podolische ganzweiß. Alle wurden hårter, und

zerschnitten das Glas schärfer, als vorher. Alle

verloren die Durchsichtigkeit, und die drey leßtern

nahmen mehr Glanz an sich.

3. 8

In obigem Feuergrade zerfließen sie zu einem

guten Glase ; mit mehr Alkali bekommt man nach

dem Abkühlen die Kieselflüßigkeit. Allezeit gaben y

die schwarze Flintensteine das beste Glas ; ein Zeis

chen, daß die Steinfarbe bloß von einem brennbas

ren Wesen herrührt.

Unter den neun Abarten gab der italienische

die meiste Kalkerde, und die wenigste Kieselerde.

Eine Unze Stein enthielt fünf Quentchen, drenßig

Gran Kieselerde, vierzig Gran Ulaun, achtzehn

Grad Kalferde, und drittehalb Grau Eisen. Je

mehr ein Flintenstein Kiesel enthielt , desto hårter

war er, und desto behutsamer muß man mit dem

Berspalten umgehen, aber sie geben auch das meiste

Feuer, und ein solcher hält hundert und zwanzig

Schüsse aus, ohne einmahl zu versagen.

*

Wegen der Lagerstäte der Flintensteine , so

findet man ſie in Berry und Champagne sowohl

oben auf der Erde, als auch unter der Erde in

weit auslaufenden Bånken und lagern. Der ge

meine
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meine Mann bauet darauf, auf sein eignes Unters

nehmen , indem er dem Grundeigenthümer eine ges

wiffe Geldsumme, für einige Jahrbenüßungen zahs

let, oder jährliche Grubenpacht giebt. Ein Mor

gen, oder Arpent, gilt achtzig bis hundert livres,

nachdem der Boden ergiebig ist.

Die Steine, welche die Arbeiter oben auf

der Erde (zu Tage) finden, dienen denenselben bloß

zur Spur, over fie zeigen nur an, daß dergleichen

auch in der Tiefe (Teufe) stecken. Auf diese Ans

seige fenken fie ein, und einige Klafter in die Erde,

da man denn den Strich untersucht , nach welcher

Gegend der Stein streicht, und wohin sie ause

biegen.

Die frisch ausgegrabne Steine werden fo

gleich bearbeitet, aber zu dieser Absicht müssen sie

nicht zu`naß ſeyn , denn sonst müſſen ſie an der

Conne, oder am Feuer den gehörigen Trocken.

heitsgrad bekommen, wobey man sich in Acht zu

lange im Feuer lies

denn sonst werden sie zum Zerspalten untaug

lich, und die Franzosen mennen, den Stein alsdann

verbrannt. Eben so wenig taugen die Flintenstein.

klumpe, welche auf der Oberfläche der Erde, oder

lange im Wasser gelegen haben. Um brauchbar.

sten sind sie, wenn sie kurz vor der Bearbeitung

aus der Mergelerde genommen werden.

nehmen hat, daß sie nich
?

gen

Ob sich gleich alle vorkommende. Flintensteine

spalten lassen, so sind doch die frischgegrabenen die

besten, wofern sie nicht zu naß sind. Sie schei

nen also, was das Wassereinsaugen betrift, mit

dem Weltauge, lapis mutabilis, übereinzustimmen.

Reisende versichern , daß man in Champagne die

Flintensteine naß, zerspalte.

Ein
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Ein gut zugerichteter Büchsenstein hat gemeis

niglich sechs , durch die Kunst gemachte Flächen an

fich. Dieses sind zwey fast gleichförmige Flächen,

eine obere, ſchmålere, jo Ein Drittheil des Steins

ausmacht, und der Rücken, ( le manche, der Haft,

die Ribbe) heißt. Dieser Theil des Steins wird

vom beweglichen Theile des Hahnes, so am Flins

tenschlosse ist, festgehalten. Die untere, oder größte

Fläche unter allen ist gemeiniglich etwas ausges

höhlt, und ruhet auf der unbeweglichen Steins

platte des Hahns. Ich nenne fie die Grund-

fläche. An der gedachten Oberfläche, oder dem

Rücken, kommen zwey schiefe Flächen vor, eine

größer als die andre, und von fünf und vierzig

Graden. Die dritte ist die feuerschlagende Schdr=

fe, le tranchant , oder bord de platine. Wenn

diese beyde Flächen am Steine gelassen werden , so

nennt man dergleichen Stein den Doppelstein,

boucanière à deux bouts ; wird aber, wie es ges

wöhnlich ist, die schmale Hinterseite abgerundet, so

nennt man es den Kopf, le cul , beſſer den runs

den Hintertheil. Die zwey gerade, oder halb,

runde ablaufende Flächen , heißen Ranten oder

Rånder.

6

1

Zur Spaltung und Zurichtung der Flintens

steine bedient man sich folgender Werkzeuge.

Das erste ist ein stumpfer, oder Bruchham-

mer, marteau caffant A B, welcher nach dem

Grundrisse und Durchschnitte gezeichnet ist, und

zwen Pfunde schwer wiegt.

Das zweyte Werkzeug ist derSpighammer,

Schieferhammer, marteau a pointe , im Grund

riffe D, im Profile a die scharfe Spize; das ſtumpfe

Ende
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Eube b, wo derfelbe nicht mehe angreiftek. Sein

Gewicht ist ebenfalls zwenpfündig.

R

1.5

Der Scheibenhammer. E im Grundriſſez

aber im Profile in F. Seine Schwere ist Ein

Viertelpfund.

8
Der Meißel, eifeau, on benden Flächen

schneidend, oder zugeschärft, wiegt ein halbes Pfund,

und etwas darüber, ist bey G und Him Profil

und Grundrisse gezeichnet.

Eine gewöhnliche Stahlfeile, um dem Meis

fel die abgenußte Schärfe wieder zu geben, weil

das Behauen den Meißel abstumpft.

Diese vier Stücke sind halbmahl kleiner, als

es ihre natürliche Größe mit sich bringe; und sie

müſſen aus der Hälfte Eisen und der Hälfte Stahl

bestehen.

2

Zuerst wird der Meißel, oder das geboppelte

Stemmeisen in einen anderthalb Fuß hohen Kloß,

table de Boucanière , dergestalt, bis an den Rand

eingelassen und befestigt , daß die Hälfte desselben

mit seiner Schneide im Holze steckt.

Wenn die entblößte, hervorstechende Schnei

be des
follte, eißels während der Arbeit zerbrechen`

sollte, so darf man den Meißel nur umkehren,

und mit einem hölzernen Keile im Klose wieder

befestigen: An einem solchen Kloke werden jeder,

Meißels damit eben. sozeit drey solche
beiten können. Solar

daran

beiten z. E. in Paris die Schuhmacher in einem

Kreise, aus Mangel des Plates, Die Ableitung

Des
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.

des französischen Wortes boucanière , hier Klos,

mag ich nicht untersuchen, da boucanière einen ame

rikanischen Jäger, oder einen Amerikaner ausdrückt,

welcher das wilde Ochsenfleisch räuchert auf einem

Stangenroste.

Wenn man die Arbeit vor die Hand nehmen

will , so müssen die

welche man von Einem Pfunde bis zu drey Zentnern

schwer gefunden hat , ihre erforderliche Trockenheit

haben. Dieses lehrt die bloße Uebung, und kann

durch Beschreibung nicht bestimmt werden; doch

überzeugt sich ein etwas geübter Behauer davon

burch eine Lebung von wenig Tagen, wofern er oft-

Probestücke abschlägt. Große Flintensteinmassen

von Einem, oder mehr Zentnern werden von meh

rern Personen in die Höhe gehalten, und durch einen

Hammerschlag zerspalten ; die kleinern werden von

fißenden Personen mit der linken Hand über dem

Hnken Schenkelbeine, gegen bas Knie einwärts festes

gehalten , und so schlägt man mit dem stumpfen

Bruchhammer ein Bruchstück, oder ein Stück von

Wein Paar Zoll Größe von dem Klumpen los. Dies

ses erste Steinfragment giebt dem Arbeiter sogleichy,

wofern derselbe geübt ist , ein Bruchmerkmal an, ob

der Stein gut spalten laffen werde, oder nicht,

b. i. ob es ein wahrer Flintenstein ist. Und nun legt

man den Bruchhammer auf die Seite.

eme
nku

gel
n

, oder Klüm
pen

,

Fi
ch

An seiner Stelle nimmt man den Spalthams

mer, d. i. den Spißhammer, zur Hand, wofern

nicht die eine Hälfte des Hammers zum Zerschlagen,

und die andre zum Zerspalten keilförmig eingerichtet

ist , um damit den Stein zu länglichen Schieferstus

cken zu zerspalten. Um dieses mit Vortheil zu vers

richten , so hält man den angebrochnen Stein in der

lins
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linken Hand feste, so daß der frische Bruch, den der

erste Hammer entblößte, nach oben herauf gekehrt

ist, weil bloß von dem frischentblößten Bruche aus,

Die Flächensplitterungen, oder Steinstücke, zu den

künftigen Flintensteinen gehauen werden , und nies

mahls vom Ganzen, wo der Stein mit der Steins

rinde bedeckt ist, indem der Spißhammer von der

Seite her nicht eingreift, und sogar nicht einmahl

leicht in den frischen Bruch eindringt, wenn man

mit der schwißenden Hand über den Bruch ger

strichen hat.

Das Festhalten des Steins mit der linken Hand

muß dergestalt eine schiefe Richtung annehmen , daß

die obere Fläche, in welche man mit dem Schiefers

hammer den Hieb verrichtet, etwas vorrage ; denn

wenn man diese Vorragung vernachläßigt , so sprins

gen die losgesprengte Steinsplitter dem Arbeiter ges

gen die gebogne Finger der rechten Hand, welche den

Hammer führt, und verwunden ſeine Fingergelenke,

die schwer heilen. Eben dieses ist auch alsdann zu

befürchten, wenn man den Hammer zu kurz hålt.

Mochsind die ersten zwen oder drey losgeschlagne

Fis
chi

efe
r

zu Flinte
nstein

en

untau
glich

, weil

fie gewölbt, oder mit der Rinde noch überzogen sind ;

sie haben noch keine gehörige Ribbenbildung, die ein

gewöhnlicher Flintenstein nothwendig haben muß.

Wenn man einmahl das Schieferhauen anfängt , fo

muß man dabey in Ucht nehmen , daß die Hammers

spise, welche etwas breitschneidend ist, nur so weit

vom Rande ab in den Stein eingesetzt werde, als

man die Absicht hat, größre oder kleinere Steine zu

bekommen. Eine zwen bis dren Linien Breite giebt

für alle Steine die erforderliche Dicke ab. Auch hier

macht die Uebung den besten Lehrmeister; aber dens

Hallensfortges.Magie. 4.Th.
Mm noch
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noch kann eine Uebung von vierzehn Tagen auch den

Ungeübtesten vollkommen mit dem Steingersplittern,

oder Schieferhauen , bekannt machen, ſo daß ein

solcher fünf bis acht hundert, ein fertiger Arbeiter

aber tausend bis tausend, fünfhundert Flintensteine

in Einem Tage liefern kann.

Ben dem Schieferspalten muß man jederzeit

darauf Rücksicht nehmen, wo man mit dem Hammer

einhauen soll, damit der Schieferschlag so gerathe,

daß der Schiefer in der Mitte eine Ribbe bekomme

folglich wenn zwen Schieferstücke Einen oder anderts

halb Zoll weit
muß in

der

einander
abgeschlagen werden, so

muß in der Mitte an dem ganzen Steine eine, drey

bis sechs Linien breite Ribbe ſtehen bleiben. Hauef

man gerade oben über dieser Ribbe ein , und zwar in

der Mitte von zwey bis fülrfLinien , so bekommt man-

einen langen Schiefer, wie die Figur K im Grunds

#iffe und Profile für den langen Schiefer erscheint,

fiehe IK, daran ist a die Funkenschärfe, damit der

Stein das Feuerschlägt. b ist die Kalkfläche, welche

man abrundet, wofern der Stein nicht gedoppelt ist.

c ist die Ribbe, und d sind durch Punkte angedeutete

Flintensteine, welche aus einem solchen Schiefer ges

schlagen werden können.

Da man aber in der Arbeit selbst nicht so genau,

DaraufAcht giebt , ob man in den Stein zwey, dren

òder mehrere Linien tief einhaut , so hat man gemeis

niglich die Gewohnheit , ohne Rücksicht der Dicke,

Schiefer ju sprengen, welche im Zurichten nach ihrer

verhältnismäßigen Dicke bald zu Pistolen , bald zu

Flintensteinen gebildet werden. Ein gut geformter

Schiefer, und darauf kömmt die ganze Sache an,

mag so lang getåfélt ſeyn , als er will, aber er muß

dochin der Mitte seiner Långe, wie oben gesagt work

4
den,
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2

ben, einen ganz flächen und ebnen Rücken haben, der

von vier bis vierzehn tinien breit seyn kann, denn es

entstehen nach dem Verhältnisse dieser Rückenbreite

die größre oder kleinere Flinten oder Pistolensteine

für das Feuergewehr, indem dieser Schieferrücken

den Haft, manche, des Flintenſteins ausmacht.

Neben diesen verschiednenRücken neigt sich der Schies

fer zu zwen abschüßigen Schärfen herab, davon die

breiteste und am besten gebildete daran gelaffen wird,

und in der Zurichtung die Funkenscharfe abgiebt,

welche von vierzig bis fünf und vierzig-Grade hat.

Nun folgt die Zurichtung der Steine aus

den gesellaanen Schiefern, Der Arbeiter sehat sich

auf einen Stuhl, so daß er mit seinem linken, Knie

die Höhe des halbhervorragenden Stemmeisens, over

Meißels erreicht, welcher vor ihm in dem Kloße, oder

Tische, zur Zurichtung der Flintensteine befestigt ist.

Nun nimmt der Arbeiter in die linke Hand,

deren Arm aufdem linken Knie, oder unterm Theile

des Schenkels , um dem Urm einen Stüßpunkt und

Festigkeit zu geben, aufliegen muß, einen der ers

wähnten Schiefers , er háit das eine Ende desselben

so breit über die Meißelschneide, nachdem er einen

breitern oder schmälern Stein zu machen im Sinne

hat, welches sich aber doch nåher aus der Figur des

Schiefers bestimmen läßt , denn je breiter der Schies

fer, und die Ribben, oder der Rücken an dem Schies

fer ist, desto größer wird der daraus gemachte Stein.

Mun thut er mit dem Scheibenhammer, welcher mit

einem runden Stiele versehen ist, zweh, dren, oder

mehrere gelinde Schläge auf den Stein, welchen

man auf die Schneide des Meißels anhålt, damit

ihn der Meißel von unten hinaufschneiden möge."

Mma Sobalb
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Sobald dieses geschehen ist , so hält der Arbei

ser den Schiefer vom Stemmeisen ab, und in die

Höhe, er schlägt mit dem Hammer daran, und num

springt das gerihte Stück vom Schiefer ab. Und

nun seht er das Aufspalten oder Aufrißen und Loss

fprengen fo lange fort, bis er alle seine Schiefertas

feln in bennahe viereckige Stücke ertheilt hat, wie

man nach der Punktlinie der Figur I wahrnehmen

Faun. MitFleiß bemerkte ich bey diesem Handgriffe

gelinte oder sanfte Schläge mit dem Scheibenhams

mer aus dem Grunde, weil der Hammer, wenn man

dem Schlage Nachdruck giebt, durchfährt, der Meis

Bel seine Schneide der Stein vom

Bund fich

Hiebe in Splitter zergliedert, oder gar zertrümmert.

Und nun wird die lehte Hand an das Werk ge-

legt , um dem Flintensteine die lehte Vollkommenheit

zu
en Der Arbeiter

nimmt
alle dieſe geſchlagne

oder zerschieferte Vierecke, eins nach dem andern wie

der in die Hand, um den Haft, d. i. den ſchlechter

ften oder kürzesten , falschen Rand abzurunden und

zum Hafte zu bilden,

t

Zu diesem Geschäfte wird eben so viel Fertigkeit

ober geschickte Hand, als zum Schiefernschlagen ers

fordert, wofern die Flintensteine gleichflächig und

brauchbar gerathen follen. Bey diesem Zurichten

wird der Stein zwischen dem Daumen , Zeige und

Mittelfinget der linken Hand feste, und mit der zus

zurichtenden Schärfe auf das Stemmeisen gestellt,

da man diesen Hinterrand, mittelft des Scheiben

hammers, rund abschärft. Die Schläge , welche

mit dem Hammer angebracht werden, müssen jeder

feit so aufden Meißel treffen, daß sie Eine Linie vom

Meißel oder Stemmeisen entfernt geschehen; denn

trafe der Scheibenhammer im Auffallen so , daß er

gerade oberhalb des Meißels tráfe, sowürde der Stein

bey
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ben jedem Schlage gesplittert werden, und es würde

der Meißel durch die empfangne fünf und zwanzig

Hammerschläge abgestampft werden. Um diesem

Nachtheile vorzubeugen , so fährt der Hammer bey

jedem Schlage neben dem Meißel nieder.

So leicht sich dieser Handgriff, wie auch alle

beschriebne Handgriffe der techniſchen Werkstäten

• von Jedermann ohne Unterſchied leſen laſſen, ſo ge

wiß ist es, daß zur Theorie ein etwas mehr , als

oberflächiges Ideal, erfordert werde ; wer sich indef«

fen dieses Geschäfte angelegen seyn läßt, und mit

Aufmerksamkeit den Hammer führen lernt , der kann

in wenigen Tagen einige Fertigkeit erlangen, und

durch die erste Fehlschläge bald die wahre Hammers

richtungen erproben. Der Urbeiter deutet das Feld

für die Hiebe durch den linken Arm an, welcher über

dem linken Schenkel ruht; und diese Lage zeichnet

dem Hammer den genauen und sichern Abstand vor.

Die Sortiments der Flintenſteine find zu

Muene folgende :

Les Boucanières a cul long 6 Livres das Laufenb.

fuperfines 4
10 Sous.

petit fines
3

ΙΟ

blondes
3

grand fines 3

palettes 3

grifes f 2

Pierres a fufil à deux bouts
3

H

grandes øder

petites belles

petites

Pierrès à piftolets grandes

moyennes

petites

30

25

30

25

20

Mm 3 Unter
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Unter diefen Gattungen sind alle in Frankreich

verfertigte Gewehrsteine im Handel bekannt, und der

beygefügte Preiß von Tausend gilt vom Ort und

Stelle. Die ersten und theuersten haben einen lans

sen Haft, und dienen bloß für Jagdflinten, so wie

man auf dieselben die größte Sorgfalt wendet. Alle

große von unvollständigem Hafte, oder deren Haft

nicht gehörig abgerundet ist , gelten, das Tausend

Ein bis eren Pfunde; das Dußend also noch nicht

Einen Pfennig.

Nachdem die Flintensteine ben der Steingrube

gezählt und fortirt werden, so werden die großen zu

fünf und zwanzig bis dreyßig tauſend Stück in alte

Weinfässer gepackt, und ins Ausland gebracht. - An

den Pistolensteinen rechnet man sechzig tausend auf

ein Faß von drey bis vier Eimern.

1

So geringe der Werth , und so gemein diese

Waare an fich ist, so gebraucht doch eine Monarchie

von fünf und zwanzig Millionen Köpfen , jährlich

zehn Millionen solcher Steine, und was verschwens

den die Kriege, ohne daß man sich von einem Mans

gel an Flintensteinen träumen läßt, ohne die doch

tein Krieg jego geführt werden kann. Im Durchs

schnitte genommen, kostet das Tausend , mit dem

Fuhrlohne gerechnet, etwa zwey Gulden. Endlich

gehen für eine so geringe Waare gegen zwanzig taus

fend Gulden aus dem Lande. Beschreibung und Abs

bildung der Werkzeuge, womit die Flintensteine zu

Muene im Gouvernement Berry in Frankreich und

anderswo verarbeitet werden , vom Professor Hace

quet, im Magazin für die Naturkunde Helvetiens

des Höpfners, Stadtapothekers in Biel, 4. Band,

Zürich, 1789

*

Die
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Die Kunst, Kattunzeuge, Seiden- und Sam-

metzeuge, Leder u. d. mit Goldblumen dauer-

haft zu drucken, so die Wäsche aushält.

Tafel 9, Fig. 6, 7.

Dieses Verfahren kann man mit den Zihen vors

nehmen, so wie man sie aus dem Laden kauft, ohne

ihre Farbe, oder den Glanz zu beschädigen, und das

angebrachte Gold erhält zugleich einen Glanz, wel.

cher mitgeglättet , und ſchon vorher darauf gewesen

zu seyn scheint. Die Sache selbst beruht auffolgens

der Vorschrift.

Man bedient sich dazu einer Mischung von gleich

piel gepulvertem Mastir und getrocknetem , gepulvers

ten Enweiß Mit diesem Pulver bestreut man, ver.

mittelst eines kleinen Haarfiebes , diejenige Stellen,

welche man vergolden will. Nun schneidet man

Goldblätterchen von derjenigen Größe zu, welche die

Figuren erfordern , und diese legt man auf die bes

ftreute Stellen auf.

Die dazu nöthige Formen,
oder

Druckstempe2

find von Messing, und auf ihrem Kopfe sind die Blus

men, oder Figuren , erhaben geschnitten, wie die

Hölzerne Druckformen in den Kattun, und Leinwands

druckereyen , deren Grund hohi und der Schnitt er,

haben ist. Will man mit dergleichen Formen keinen

großen Aufwand machen , und ſich ſelbſt zu eignem

Gebrauche etliche Ellen Kattun, Seidenzeug u. d.

mit goldnen Blumen verzieren, welche Blumen.

sträuße, Blumen, Sternchen vorstellen ; so lasse

man sich einen Stämpel von Meſſing mit einem

Stiele, in der Form eines Buchbinderſtämpels,

Mm4 aus.
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ausschneiden. Man sehe auf der Kupfertafel 9 die

Figur 6, nebst der Blume.

Wenn dieser in einemKohlenfeuer dergestalt ers

hikt worden, daß er nicht mehr zischet, wenn man

ihn mit einem naffen Finger berührt, so sehet man

ihn nahe, oder entfernt von einander , nachdem es

das Blumenfeld erfordert. Die dazu gemachte höls ~

zerne Hefte dienen zum bequemen Handthieren,

wenn sie heiß gemacht sind. Zu größern Zierrathen,

die man vergolden will , gehören von Messing gegoß

ne Stampel, von der Dieke cines halben Zolles,

welche abgeschliffen , polirt, und mit der Zeichnung

erhaben geschnitten werden, wie die Figur 7 vorstellt.

Diese Messingsplatte oder Form wird mit versenkten

Schrauben auf einer zwey Zoll dicken Holztafel

befestigt.

Mit dieser Form druckt man ebenfalls heiß;

dieses Drucken muß aber in einer besonders dazu ges.

machten , ſtarken, eisernen Preſſe mit einer Spindel

verrichtet werden, und auf solche Art kann man in

Einem Lage viele Ellen abdrucken; ja man fann dies

ses selbst im Großen, so wie die Kattundruckerey mit

Farben, verrichten.

*

Die Holländer zeichnen ihre Wollentücher mit

goldnen Zeichen, Buchstaben u. d.; doch sie bedies

nen sich, statt des Mastix und Energrundes , des ges

pulverten Kolophonił, dem einige noch gepulvertes

Enerweiß zusehen. Weil bloß das Harz an den

Stellen flüßig wird, wo man die heiße Form aufseht,

d. i. wo die Blumenerhabenheiten aufzuliegen kom

men, ſo ſchmitzt auch das Gold blos an diesen Stels

len an, und das übrige , Tuch bleibt, wie es war.

Aus diesem Grunde zieht man auch trockne Harze

den



Fortgesette Magie. 553

den weichen klebrigen Materien bor, bey diesen Bers

goldungen, welche man mit Recht enkaustische Vers

goldung nennen kann.

Wenn das Gedruckte erkaltet ist , so fährt man

mit der Fahne einer Feder darüber, um das über

flüßige Gold wegzuschaffen. Eben so läßt sich eine

Blumenbergoldung auf gefärbtes Leder, welches keis

new nassen Goldgrund verträgt, nach dieser Art

anbringen.

Die Verfertigung der Silhouetten auf einem

Goldgrunde hinter dem Glaſe.

Zur Seite 351 des dritten Bandes dieser Mas

gie. Wie schon bekannt ist, wird der Originalriß

ben lichte gezeichnet. Je weiter die Person, von der

man die Zeichnung macht, von der Wand entfernt

sihet, desto größer und undeutlicher wird ihr Wands

schatten ; je nåher sie sich hingegen an derselben befin

det, desto kleiner und schärfer zeigt sich der Umriß.

Die Schulter veranlaßt den Kopf überzuhängen, und

macht den Fehler in der unparallelen Zeichnung.

Um diesem Fehler abzuhelfen , läßt man sich vom

Tischer ein Brett von der Größe eines großen Pas

pierbogens machen, dessen vier Fuß, fünf bis sechs

Zoll lang sind. Dieses Brett wird an die Schulter

gestellt, wenn man sich zum Schattenumrisse nieders

ſezt, und damit dasselbe desto besser an die Schulter

anschließen möge, so bekömmt das Brett an der els

nen Seite einen Ausschnitt , wie ein Halbmond, ders

gleichen man den Barbierschalen giebt, und welcher

sogroß seyn muß, daß die Schulter bequem hinein.

paßt. Ehe man die Schulterbank ansetzt, wird der

weiße Papierbogen mit Siegellack darauf geklebt.

Sm 5 Durch
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Durch dieses Mittel erlangt man die Frenheit an je

der Wand des Zimmers zu zeichnen, ohne die Thús

ren und Wände durch das Papierannageln zu bes

schädigen.

Wenn sich die Person niedergesezt hat, so muß

ein hellbrennendes Licht , etwa acht Juß hinter der

Person, in eine gleiche Höhe und Richtung mit ih

rem Kopfe hingestellt werden. Man hat zu erinnern

vergessen, daß man an der beschriebnen Schulter

bank, nahe an ihrem Mondausschnitte, ein Eisen an

bringt, welches die Gestalt eines Bohrers , anstatt,

bes Kopfes aber , einen Halbzirket hat. In diesen

Halbzirkel fenft man den Hals, damit sich der Kopf

desto weniger verrücken möge. Scheut man sich ein

solches Halseisen anlegen zu laſſen , ſo vertritt ein

Schnupftuch, ober eine Serviette, deffen Stelle, in

bem man sie an das Ohr legt , um den Kopf daran

ruhen zu lassen , welcher sonst wanken würde.

Nun richtet der Silhouetirer das Gesicht der

abzuzeichnenden Person dergestalt, daß dieselbe die

ihren Augen gerade gegenüber liegendeWand anſieht.

Allenfalls sieht dieselbe auch etwas höher hin. Doch

muß der Bück in gerader Richtung auf jene Stelle

fallen, und es muß kein schiefer Seitenblick seyn.

Wenn alfo der Kopf eine solche lage hat , daß der an

die Wand geworfne Profilschatten auf dem Papiere

eine Aehnlichkeit anzeigt, fo wird derUmriß mit Bleys

ftift gezeichnet, ohne sich damit eben zu übereilen,

weil das Stillfißen der Person nicht die geringste

Wühe macht.

A

Biel richtiger und genauer, als ben brennen

bem lichte, läßt sich ben untergehender Sonne fils

houetten. Doch sind dabey die Schwierigkeiten fol

gende,
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gende, daß man , sonderlich in den Städten, wegen

des Hauserverbauen
s , selten den Sonnenunterga

ng

in den Zimmern auffangen kann, und man die Son

ne selten dem Fenster gerade gegenüber sieht ; denn es

geråth die Silhouette nicht , wenn die Sonnenstras

len schief auffallen. Die Sonnenrisse fallen aus dem

Grunte genauer aus , weil der Schatten , welchen

das Licht der immer mehr herabsinkenden Sonne ers

zeugt , demohngeachtet doch viel reiner , schårfer und

nicht so täuschend ist , als bey dem, dennoch etwas

flatterndem lichte, dessen Flamme immer mit einer

neuen Flamme wechselt, folglich nicht so gleichartig.

ift , als das Sonnenlicht ; und mit keinen ſo jitterns

den Schatten kontrastiret.

Bon dem Storchschnabel erinnere ich blos so

viel, daß diejenigen, wo alles in stählernen, oder

messingnen Schrauben geht , ´darum den ganz hölzers

‹nen vorzuziehn sind, weil alles besser befestigt werden

kann. Ein Storchschnabel muß seine gewisse Schwes

re haben, damit der Stift, welcher zeichnet , besser

auförücke ein Blengewicht erseht diesen Mangel nur

sunvollkommen. Das richtige Bohren der Stelllo.

cher ist das Wesentlichste an jedem Storchschnabel.

Hierzu müssen keine gewöhnliche Bohrer gebraucht

werden, sondern man theilt erst die Löcher, mittelst

des Zirkels ab, und alsdann werden sie mit Instrus

menten, dergleichen die Goldschmiede und Uhrma

cher zum Bohren großer löcher gebrauchen , ausges

bohrt. Die Probe, ob ein Storchschnabel" richtig

zeichne, oder falsch angiebt, wird mit einem Zirkel

gemacht, den man auf ein Papier hinzeichnet , und

burch den Storchschnabel verkleinert. Befindet man

den kleinen Kreis vollkommen rund, so ist der Storch

fchnabel richtig. Billig müßte man diese Probe mit

allen Löchern anstellen, weil eins falsch angeben könnte.

Kann
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Kann man keinen stählernen Storchschnabel haben,

fo müssen wenigstens feine , Stangen von schwerem

Holze, als Ebenholze, Brasilienholze, und derglei

chen gemacht werden.

Zu der oben angegebnen Goldgründung ist bloß

bas feinste Goldblatt von Dukatengolde geschickt.

Zu einer Silhouette verbraucht man nicht mehr, als

zwen bis drey Goldblätter, und folglich sind die Kos

ften einer solchen Goldsilhouette sehr unbedeutend.

Geschlagnes unächtes Gold ist an sich zu spröde, und

auchschon aus dem Grunde unbrauchbar , weil dass

felbe nach wenigen Tagen anläuft. Ueberdem jeid

net die Madel keinen reinen Umriß auf dergleichen

Metallblat.

Das Gold wird auffolgende Art auf Glas ge

bracht. Das Glas muß weiß seyn, und nicht ins

Grünliche spielen, und keine Risse, oder UngleichheiRiſſe,

ten an sichhaben ; übrigens ist es gleichgültig, ob es

eine geschliffne oder ungeschliffne Tafel, auf beyden

Seiten flach oder auf der einen Seite erhaben ist.

Grünliches Glas benimmt dem Golde feine schöne

Farbe; hat es Risse, so stößt der Stift, mit welchem

gezeichnet wird, an, und verdirbt die Arbeit. Ift

das Glas ungleich, so zeichnet der Stift nur an den

erhabnen Stellen, und berührt die Höhlungen nicht.

Geschliffnes Glas nimmt zwar eine reine Silhouet

tenzeichnung an, ist aber nicht so anwendbar, als das

gewöhnliche weiße, weil das Gold nicht so gut dar

auf spielt, als auf dem lehtern. Vielleicht erseht

die Schleiferpolitur den Flußglanz am rohen Glase

nicht. Das bisher Gesagte gilt bloß von geschliffnen

Gläsern, welche auf beyden Seiten flach find. Die

auf einer Seite erhabnen spielen sehr gut, und neh

men fich zu dieser Arbeit vortreflich heraus.

Ehe
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"

Ehe man das Gold auflegt, muß das Glas auf

das sorgfältigste gesäubert werden, damit nicht der

geringste Schmuß darauf zurückbleibe. Diese Saus

berfeit erhält man am besten dadurch , wenn man es

mit Branntwein abwäscht. Wenn alles trocken ges

worden, so werden beyde Spißen mit Baumwolle

fpiegelglatt abgerieben. Hierauf legt man eine ges

wöhnliche Spielkarte auf ein Blatt Gold im Gold.

büchchen, man wendet das Goldbuch in der Hand

herum , und so nimmt man das Goldblatt, welches

aufder Karte liegen bleibt , behutsam ab, damit es

keine Falten bekomme, oder sich verschiebe, und dops

pelt lege. Wer zum Vergolden das gewöhnlicheKiss

sen und den Spatel hat, bedarf dieser Vorsicht nicht,

ob man gleich auch dabey nicht ohne Behutsamkeit

verfahren darf.

Wenn also das Goldblatt auf die Karte ge

bracht ist, so befeuchtet man das Glas mit der Zun

ge,
und man legt es so gerade, als immer möglich

ist, auf das Glas, Wäre das Glas größer , als

das Goldblatt, so kann man an beyde Seiten des

Goldblattes eine Karte legen, auf welcher das Glas

ruhen kann, ehe es das Gold berührt. Ben dem ge

ringsten Drucke, den man ihm giebt, fliegt das Gold

an. Es ist daben zu erinnern nothwendig , ehe man

das Glas berührt, den Mund vorher auszuspülen,

damit keine Fettigkeit mit eingemischt werbe, und

Flecken mache. Am besten ist es also , nüchtern zu

arbeiten. Außerdem muß auch das Glas nicht zu

wenig befeuchtet werden, weil sonst einige Theile

wieder trocken werden, ehe man das Gold berührt,

welches, wie man leicht begreife
an den trocknen

Glasstellen nicht feste klebt. Zu viele Nässe muß

auch nicht auf dem Glase stehen bleiben , aus

Furcht, es möchte von der zu vielen Flüßigkeit et

was
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was zurückbleiben , und Ursache werden, daß in der

Folge das Gold davon anläuft.

Je schneller die Arbeit trocknet, desto besser ges

ráth fie. Am Sommer legt man das Glas an die

Sonne, nach der Goldbelegung im Winter kann

man diese über Kohlen trecken werden lassen ; man

hüte sich aber, daß es nicht von der schnellen Hiße

zerspringes

屡

V

Wenn das Gold überall angetrocknet ist, so

daß keine matte Stelle daben vorkommt, so überreibe

man das aufgelegte Goldblättchen mit ungesponnener

Wolle , anfangs ſehr ſanft, und nachher etwas ſtårs

fer , doch muß
in der Baumwolle keine Unreinigkeit

übrig bleiben, und in dieser Rücksicht muß man vors

her , ehe man zu poliren anfångt, alles Ungleichars

tige mit vieler Genauigkeit aus der Baumwolle hers

auslesen. So immer die Baumsrein
indessen

a

wolleseyn F so loset doch allezeit während des

Reibens einen ziemlichen Theil Gold ab, so daß dass

felbe ganz durchlöchert erscheint , wenn man es gegen

Das Tageslicht hält. Doch daran kehrt man ſich

nicht, man fährt mit dem Poliren fort , und zwar

so lange, bis man sich auf der andern Seite im

Golde erblickt. Sollten aber beträchtliche Lücken

entstanden seyn, so befeuchtet man sie , mittelst eines

Pinsels, den man an der Zunge befeuchtet, und man

legt ein Stückchen Goldblatt von der erforderlichen

Größe auf. Um mit den kleinen Goldschnittchen

bfonomisch zu verfahren , weil ein Ungeübter durch)

mißlungne Verfuche viel Gold verdirbt, so schneide,

man, wenn man kleine Stückchen Gold bedarf, die

selben zwischen zweyen Papierschnitten zu , im Falle,

daß man kein Goldkissen hätte. Am besten geht die

Sache von Statten , wenn man zwen aneinander

hans
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hängende Papierblättchen vom Goldbuché nimme,

Die eine Hälfte, nach der Art der Karte, auf das

Goldblatt legt, auf die oben beschriebne Kartenart

herausnimmt, mit der andern Hälfte zudeckt, und

alsdann so viel abschneidet , als man nöthig hat.

Die auf diese Art ausgebesserte tuücken werden

getrocknet, und eben so, mittelst der Baumwolle, por

lirt ; würde man das Poliren unterlaſſen , ſo zeigen

fich die aufgeleckte Stellen , als Flickerenen. Ist

alles völlig trocken, so bedient man sich statt der Suns

ge, welche oft die ganze lage wegleckt , eines Haars

pinſels, welchen man mit Speichel beneßet, und man

überfährt damit die erſte Goldlage. So viel ist aber

auch gewiß , daß die Arbeit niemahls den Glanz ge.

winnt, als wenn man sie mit der Zunge, welche

ziemlich viel Speichel geben muß, benest ; an der

frocknen Zunge bleibt das Gold klebent.

Das Beneßte muß, wie das erstemahl, wieder

trocknen , und zwar so geschwinde , als möglich , weil

sonst der Glanz vergeht. Die geflickte Stellen müß

fen nach dem Trocknen fo helle, als ein Spiegel ers

scheinen, und es taugt die Arbeit nicht, wenn man

sich in dem getrockneten Golde nicht so deutlich , als

in einem mit Quecksilber und Zinnblatte belegten

Spiegel-e

kann ; dergleichen schlechte Arbeit

verdient abgewaschen zu werden. Spiegelt hinges

gen das Glas , so polirt man das Gold nochmahls,

wie das erstemahl.

Halt man das Glas gegen das Tageslicht , ſoso

erscheint das Gold noch immer durchsichtig , und das

her befeuchtet man es nochmahls , und man legt ein

drittes Goldblatt auf. Will man das Gold erspa

莆

ren, so thut ein Silberblättchen dieselbe Dienste.

ABür
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Würde man gleich aufdas ersteGoldblattSilber aufs

tragen, so würde das Silber weiße Flecken hinterlas

fen, weil das Goldblatt vom Poliren sehr leidet.

Deckt das Silberblatt nicht alles , so giebt man noch

eine Silberlage. Auf alle Fälle muß das Gold nicht

die kleinste löcher zeigen , weil der Schattenriß da

burch beschädigt wird, sobald er eine solche schabhaftes

Stelle berührt.

Auf die nähmliche Art kann man auchSilhouets

ten auf ganz filbernen Grund tragen. Doch gerath

die Arbeit nicht so fein, als auf dem Goldgrunde,

weil Silber dazu zu sprove ist...

A

Nun fuche man auf dem belegten Glase mit dem

bloßen Auge, oder auf andre Weise den Mittelpunkt,

welchen man mittelst einer Nadel bemerkt. Am bes

ften erreicht man diese Absicht, wenn man sich ein

Papier von der Größe des Glases zuschneidet, und

in vier

der Br Theile faltet, weil die Durc
hkreuzun

g

der Brüche den Mittelpunkt angiebt, welchen man

mit einer Mabel durchsticht. Man legt alsdann das

Papier auf die Glastafel, und , so bildet man durch

Das toch des Papierstiches auf das Gold einen Punkt.

Munsuche man auch die Mitte der Silhouette,

welche man auf den Goldgru tragen will. Wer

die Verkleinerungsart durch den Storchschnabel hins

länglich versteht, der weiß, daß diese Verkleinerung

gen stufenweise geschehen müssen. Man zeichne sich

also vom großen Originalwandriffe einen kleinern Riß

von einer Handbreite, mit Hülfe des Storchschnas

beleBody

und von diesem erst aufdas

In diesen kleinern Riß wird der Schatten, nebst der

Frisur , dem Kopfpuße und der Brust so gezeichnet,

wie derselbe erscheinen soll. Das Mittesuchen be

greift
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greift auch die Brust mit. Der Sicherheit wegen

schlage man einen Zirkel um die Silhouette, welche

alsdann richtig auf dem Glase erscheint , wofern sie

die Zirkelmitte ausmacht. Wo nicht , so suche man

diese Mitte so lange, bis man den rechten Punkt ges

troffen hat.

Das Papier des Schattenrisses wird aufdem

Tische mit Mågeln, oder wegen der kleinen Nadellös

cher, lieber mit Nadeln befestigt. Ist das Glas

flach, so unterklebt man jede Ecke mit etwas Wachs,

oder fürzer, mit etwas zum Teige gedrückter Sems

mel. Ist das Glas konver, oder erhaben, so ist das

Wachs oder Brodt so groß, als das Glas selbst, und

man drückt mit dem Daumen eine Höhlung ein, das

mit der hohle Glastheil darinn fest ruhen möge..

Wenn nun das Papier auf dem Tische befestigt wors

den, so leitet man den Zeichnungsgriffel des Storch

schnabels auf den angemerkten Mittelpunkt der Sil

houette. An dem Orte, wo gewöhnlich der Blenstift

steckt, seht man an deffen Stelle eine, in Holz ges

faßte Nadel, welche man auf einem Schleifsteine, so

fein als möglich, suspißt. Diese geschliffne Madel

macht man an einer lichtflamme glühend , worauf

man mit ihr so schnell, daß es pfeift , durch die tuft

fährt, um solche zu hårten.

Unter diese Nadel legt man das Glas dergestalt,

daß ihre Spike genau auf den angezeigten Mittels

'punkt fällt. Alsdann drückt man das, mit Semmel

belegte Glas langsam auf den Tisch, damit es feste

liege, und dann richtet man das Glas ganz horizons

tal. Unterläßt man dem Glase diese wagerechte lage

zu geben, so zeichnet die Nadel an den niedrigen Glas

flächen nicht , und man befestigt die Nadel so lange

in ihrer Hülse nicht , als das Glas noch nicht seine

Sallensfortges.Magie. 4.Th. Mn Rich
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Richtung erhalten hat. Hierauf hebt man den

Storchschnabel ganz unmerklich in die Höhe , damit

die Navel etwas tiefer herabfinten möge, man befes

ftigt selbige mit der in der

fchraube, wieder in

feine gewöhnliche Lage. Sollte eine Hülfe für die

Madel, sonst für den Bleyſtift, mangeln, so muß

ihr Holz, worinn fie gesteckt worden, gerrau in das

Loch einpassen , und sie muß feste stecken und nicht

schwanken, wenn man sie auf das Glas andrückt,

Und nun zeichnet man den Schattenumriß mit der

Madel wie man gewöhnlich selben zu verjüngen

pflegt. Man merke dabey an, daß die Nadel nicht

zu feste am Glase aufliege , weil fie auf diesen Fall

hüpfet, und die feine Aussprünge im Umrisse nicht

angiebt. Eben das erfolgt, wenn die Nadel in ihrer

Fassung nicht feste steckt, oder die Schrauben des Ins

ftruments zu viel, oder zu wenig angespannt sind.

und bringt den Stores en Stelle

Um dem Umrisse die möglichste Richtigkeit auch

bey Personen zu verschaffen, deren Hände sonderlich

glsdann zittern, wenn sie mit dem Storchschnabel

arbeiten, so thut man wohl, wenn man den Hmriß

auf dem Papiere, ehe man dasselbe aufnagelt, mit

einem Endchernen Griffel dergestalt überfährt, daß

er gleichsam zu einer fanften Rinne wird, in welcher

der Zeichengriffel des Storchschnabels geteitet werden

kann . Man siehet leicht ein , daß man mit Hülfe

dieser Furchen weniger Gefahr laufe, dem Umriffe.

eine Mißgestalt zu geben.

Die Zeichnung selbst fängt man bey der Stirn,

oder Frisur an, man sährt zur Brust herab , und so

steigt man an der Hinterseite bis zu dem Orte hers

auf, roo man zu zeichnen anfing. Ist man mit

bem Umrisse fertig , so hebt man den Storchſchna,

bel
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bel auf, oder man schraubt die Reißnabel los, und

nimmt das Glas ab.

Das Gold innerhalb des Umriſſes wird nicht

mit einem Federmesser oder der Radirnadel, wie

Einige pflegen, weggeschabt. Dieses Verfahren ist

zu mühsam und zu unsicher, ” Man taucht hingegen

einen hölzernen Griffet in Waffer, und man reibt

Damit das Gold der Silhouette weg , ohne den Ums

riß selbst zu berühren. Hierauf macht man einen

Pinsel naß, man befeuchtet damit das zurückgebliebne

Gold an dem Umriſſe, welches sich denn gänzlich abs .

löset, und mit einem zugespißten Holzgriffel, oder

mit einer Nadirnadel, doch ohne den limriß zu bes

rühren, wegschaffen läßt

DieseBequemlichkeit ist eben dietlrfache davon,

daß Silhouetten auf Gold einen viel schärfern und

richtigern Umriß haben, als alle andre Urten. Ders

felbe bleibt genau so, wie ihn der Storchschnabel

zeichnete ; indessen daß an sich gute Umrisse bey dem

Ausfüllen mit der Zuschschwärze oft viel von der

Aehnlichkeit verlieren. Die kleine Goldtheile, bie

am Glase zurückbleiben, müssen sorgfältig weggeschaft

werden, weil sie alle auf dem schwarzen Grunde, wel

cher hinter ihnen zu liegen kommt, sichtbar werden.

Die größern hebt man mit dem Pinsel ab, die klei

nere schabt man mit der Rabirnadel weg. Ben die

fer leichten Reinigung kann man noch den Vortheil

gebrauchen , daß man von dem Gesichte gegen dent

Hinterkopf, und nicht von diesem gegen das Gesicht

freicht.

Um die Haare, Halskrause, Flor und dergleis

chen zu behandeln , muß man vorher die Silhouette

völlig gereinigt haben. Die Haare werden vermit

Mn 2 teist
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telstteiner,feinen Nadel mit gelinder : Aussprünge

über den Frisurumriß gezeichnet, sund zwar etwas

dicht, so daß sie sich in diesem Umriſſe mit verlieren.

Ilm den Flor,und die Halskräuſe richtig zu zeichnen,

fo bildet man vorher die Blumen mit ihren vornehm

ften Schatten , und wenn alſo das Deffein angege

ben ist so siehet man mit einer wohlgespitzten Madel

feine und dichte Gitter, darüber , und hinter dieſën

Sticht das Muster und die entworfne Schattirung auf

eine angenehme Art hervor.

*

Wenn der Schattenriß ganz rein iſt, ſo läßt

man in die Mitte desselben einen Tropfen fließendent

Siegellacks fallen , damit der Fuß des Zirkels einert

FörperlichenWiderstand zum Aufsehen finde. Bor

her macht man die Siegellackſtange an ihrem einen

Ende warni, und man drückt felbige spits, damit man

ficher fen, daß das Gold vom Siegellacke nicht be

rührt werde. Hierauf hålt man ſie an die Lichtflom

me,Mi
tt
e

ſo lä
ßt

ma
n

ei
ne
n

he
iß
en
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Mitte der Silhouette fließen. Man versucht mit

dem Griffel, ob sich das lack feste an das Glas an

gehängt, weil dieses nicht allezeit geschicht, und wenn

es losgeht, so bringe man geſchwinde einen andern

heißen Lackflecken an der noch warmen Glasstelle an.

Unterdeſſen daß das Siegellack an dem Glase

noch nicht erkaltet ist, so drücke man so genau, als

möglich, in die Silhouettenmitte, mittelst des Grif

fels einen Punkt in den lackfleck, um hier die Fuß,

spiße des Zirkels anseßen zu können. Und in dieſen

Punkt seht man den Zirkel, und man beschreibt den

Kreis auf die gewöhnliche Art. Ist man damitfers

tig, so wird der Griffel, oder ein Federmesser ange

wandt, das Siegellack wieder wegzubringen. Doch

hne im Golde auszugleiten , oder Risse zu machen,

weil
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ey
well das Siegellack öfters feste sitzt. Der fette Fles

cken, der vom Siegellacke zurückbleibt , wird mit

Speichel weggeschafft, indem man einen Holzgriffel

damit anfeuchtet, und damit die Stelle fanft reibt.

Wenn alle Spuren von Golde und dem Sier

gellacke weggebracht sind , so reibt mandas Glas mit

Baumwolle vollends rein, und die Silhouette zeige

fich, wenn man das Glas gegen das Tageslicht hält,

vollkommen rein und so durchsichtig, als ob fein

Gold vorher daraufgewesen.

*

Um ein Oval um die Silhouette zu zeichnen, bes

bient nian ſich der gewöhnlichen Methode, vermittelst

des Zirkels und zweyer Mittelpunkten , und man

macht die Einfaſſung mit dem Ovalparállel. - Ende

lich wird alles Gold, welches sich außer dem Umriſſe

des Zirkels , oder Ovales befindet, auf eben die Urt

weggebracht, wie man die Silhouette ſelbſt reinigte.

Geschwinder geschichet dieses mit dem angefeuchteten

Finger, doch ohne dem Umriſſe zu nahe zu kommen,

Um dieſen läßt man einer Stecknadel breit Gold stee

hen, feuchtet diesen Rest mit einem Pinsel an, uns

streichet es mit einem hölzernen Griffel vollends weg.

Soll das Oval Guirlander , Bänder, oder ders

gleichen Berzierungen zur Einfassung, vermittelst des

Radirens bekommen, so zeichnet man sich auf ein

Blatt Papier ein eben so großes Oval, wie das Oval

aufdem Glase ist , und man entwirft mit Blenstift

Die Zierrathen über dem Opale. Hierauf schneidet

man das Oval, doch nicht ganz, sondern nur seinen

untern Theil bis dahin aus, wo sich die Zeichnung.

anfängt. Die Hinterseite des Papiers bereibt man

mit Rothsteinschabfel, über welches man ein wenig

Talglicht reicht , damit sich der Rothstein desto bese

Nn3 fer
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ser anhänge. Nun legt man das Papier auf das

Gold, dergestalt, daß das Papieroval genau aufdem

Goloovale zu liegen fömmt. In dieser tage übers

fåhrt man den Ümriß mit einer ſtumpfen Nadel, oder

einem zugespitzten Holzgriffel , da sich denn alle Züge

auf dem Golde zeigen. Von selbst versteht es sich

ſchon, wenn man etwas über dem Ovale anzubrin

gen die Absicht hat, daß man dieses Feld gleich ans

fangs mit Gold überlegt haben muß , und daß man

vor dem Radiren den untern Ovaltheil vom überflüs

Bigen Gold reinigen müsse, damit sich das Papier

richtig auflegen laſſe.

Sobald der Riß auf dem Glase ist, so muß

man die Zeichnung mit einer Nadel kopiren, undda

man die Rothſteinzeichnung nicht ſtehen laſſen kann,

weil man die Nadelradirung ohnedem vor ihr nicht

sieht, so reibt man mit einer Brodkrume, das Rothe

ohne großen Druck fort. Dadurch wird zugleich die

Fettigkeit weggeschafft, und nun kann man mit Be

quemlichkeit in das Goldraðiren, und den Ueberfluß

mit Wasser wegnehmen. Man verschafft zugleich dem

Unge Erleichterung, wenn daß Glas während dieser

Arbeit aufschwarzem oder grünem Papier liegt.

Wenn die Arbeit fertig gemacht worden, so

überzieht man sie mit schwarzem Firniffe , alsdann

erst zeigt sich alles in feiner wahren Gestalt. Im

Rothfall kann auch dicke, schwarze Tusche die Stelle

des Firniſſes vertreten ; aber die radirte Arbeit löset

fich leicht davon auf, und oft leidet sogar die Phisio,

gnomie felbft darunter. Schwarze Delfarbe leistet

hier auch ihre Dienste, aber sie hat die Art, nur

langsam zu trocknen. Am besten dient hier venetias

ischer Terpentin, unterKienruß gemischt, man muß

aber das Glas, ehe man es damit bestreicht, sehr

war
m
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warm werden lassen , sonst bleibt der Terpentin auf

dem Glafe dick. Kleine Gläser auf Fingerringen u.

f. f. flebt man auf warmen Siegellacke an, indeffen

man den Terpentin aufstreicht. Größre Gläser wers

den auf dem Ofen erwärmt. Wegen der großen

Klebrigkeit des Terpentins muß man hinter die Sils

houette ein Blåttchen feines Papier, woraus die

Goldbücher bestehen , legen, aber noch besser ist es,

ein Goldschlägerhäu
tchen dazu anzuwenden. Damit

der Terpentin desto besser trocknen möge, vermische

man denselben mit dem dritten Theile geschabten

Machses.

Ganze Gruppen von Personen lassen sich nicht

leicht durch Wandschatten abzeichnen , und da der

Fall selten ist, daß ein Silhouetteur von der darzut

stellenden Person einen karakteristischen Schattenrif

zu entwerfen versteht, so bedlent man sich dazu ber

Camera obscura, welche man im Nothfalle aus jeber

vierseitigen Schachtel machen kann , wenn man der

einen Seite ein tochvon einer Brillengröße einschneis

det, darinn eine Pappröhre von einer Handbreite bes

festigt, ein Brillenglas einfeßt, der Röhre gegenüber

einen Spiegel schief in die Schachtel stellt, den Deckel

aufdie Schachtel fest , ein Loch in dem Deckelzu eis

nem Spiegelglase ausschneidet, welches' bloß auf der

untern Flåde polirt, auf der obern aber mit

Schmergel matt gerieben ist , und einen Mantel

über sich und die Schachtel hängt, um ganze Grups

pen , die in den Spiegel fallen , durch das Brillens

glas, aber ganze Gegenden nachzuzeichnen. Die

Personen stehen im Garten oder Hofe , und werden

von der Sonne beschienen , und man zeichnet sie auf

dem matten Glase mit Blenstift nach , größer oder

Fleiner , nachdem die Personen nåher oder entfernt

stehen. Die Glasröhre wird so lange aus oder eins

Mn 4 geschor
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geschoben, bis das Gruppenbild deutlich erscheint.

Machher legt man weißes Papier unter die bezeichnete

Glastafel, zeichnet es am Fenster nach, bestreicht

die Hinterseite des Papiers mit Rothstein, legt es

auf das, juleht mit Silber belegte Gold auf, und

man überfährt den Umriß der Figur mit einer abge.

rundeten Nadel, wodurch sich jeder Nadelzug auf

den Goldgrund abdrückt. Solchergestalt erscheint `

alles , was auf die linke Glasseite gezeichnet wird,

durch die andre Glasseite betrachtet, wieder rechts,

und man kann mit Hülfe der Camera obfcurà vier

und mehrere Perfonen zugleich abzeichnen und auf

die Glastafel auftragen . Diese Siguren von der

Statur mit Rothstein werden eher gezeichnet, bevor

man den Kopf mit dem Storchschnabel verjüngt hat,

und man radirt die Figur nicht eher mit der Nadel,

als bis die Silhouette gezeichnet ist , denn der

verjüngte Wandschattenkopf muß, vermittelst des

Storchschnabels, mit der Größe der Gruppe in

der Camera obscura übereinstimmen . Besonders

muß der Hals seine rechte Stelle einnehmen, und

weder zu lang, noch zu dicke seyn.

Hinter die Goldstelle des Glases legt man,

wenn man die Silhouette in einen Rahmen faſſen

will, ein Stückchen Taffet von beliebiger Farbe ;

oder man macht einen himmelblauen, grünlichen,

oder andern Grund von Delfarbe, welcher sich sehr

sanft hinter dem Glase zeigt. Zum Himmelblauen

gebraucht man viel Blenweiß und wenig Berliners

blau, zum Grünlichen , Grünspan.

Die
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Die Verfertigung des franzöſiſchen Grümſpang

zu Montpellier.

Nach der Beschreibung des Montets in den

Denkschriften der Königl. Akademie der Wissenschaf

ten zu Paris von den Jahren 1750, 1753 und 1776.

Das lehtere Jahr beschreibt das neuere, vortheilhafs

tere Verfahren; die ältern Jahre reden von dem ále

tern Verfahren. Ich führe hier die neuere Art mit

ihren Verbesserungen an.

•

T

Man bedient sich dazu der Trestern von rothen

Trauben, mit oder ohne Kämme; sie müssen eine

Rosenfarbe, und keinen unangenehmen oder Schim

melgeruch án fich haben, indem
oder schimmlige Maſſen ausliefern alle schwarze,

und wegwirft.

diesen Trestern füllet man bis auf zwey oder drey

Zoll ein irdnes Gefäß an, worinn keine Fettigkeit

ist, man deckt es mit einem Deckel zu, und läßt es

mehrere Tage im Keller stehen.

Sobald man wahrnimmt, daß sich die Trestern

ein wenig erhißen, welches nach der Witterung oft

fchon am dritten , bisweilen erst am vier und zwan

zigsten Tage geschieht, so giebt man genau Acht,

wenn diese Gährung nachzulassen anfängt. Das

Merkmahl davon ist, wenn die kleine Warme wies

der verschwindet, oder wenn die untere Deckelfläche,

welche während der Gährung feucht beschlägt , wies

der trocken geworden. Oder man bemerkt einen an

genehmen Aethergeruch, wenn man eine Handvoll

vom Boden an die Nase hält; dieser durchdringende

Wohlgeruch kündigt die Zeitigung der Trester zur

Gährung an. Die zuverläßigste Probe aber ist,

wenn man des Abends ein Kupferblech auf die Tre

Mn s
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Stern legt, und wenn dieses am folgenden Morgen

an beyden Seiten eine dünne lage von Grünspan hat,

so ist der rechte Zeitpunkt da.

Alsdann nimmt man sie aus dem ersten Topfe,

und bringt sie in einen andern leeren Topf, oder in

einen Korb, man schichtet sie , abwechselnd mit Ku

pferblechen, zu halbjölligen Schichten auf, und es

machen die Trestern die oberste und unterste Schicht

aus. Und so untersucht man von Zeit zu Zeit die

obere Blechlage, ob diese auf ihrer Oberfläche weiße ·

Dunkte, d. 1. eine Art von Kristalliſirung anſeht, und

man schließt aus dieser Anzeige, daß dieser Theil der

Arbeit vollendet ist.

ཏ

Sobald sich an den grånangelaufnen Kupferbles

then diese weiße Punkte, d. i. diese Salzkristallen,

äußern , so nimmt man die mit Grünspan überzogne

Kupferplatte heraus, und man läßt sie drey oder vier

Tage lang in einem Kellerwinkel in Haufen auf ein

ander liegen. Nach Berflleßung dieser Zeit sind sie

trocken geworden, und daher befeuchtet man sie mit

Waffer, und schichtet sie wieder übereinander auf.

Dieses wiederhohlt man noch dreymahl, und zvar

etwa innerhalb vierzehn Tagen. Nach Ferbers Bes

merkung stehen die angefeuchtete Bleche an der Kels

ferwand aufgerichtet.

Innerhalb vieser Zeit häuft sich der Grünſpan

immer mehr an, er schwillt auf, und er nimmt an

Gewichte und in der Ausdehnung zu. Alsdann hat

er feine Vollkommenheit erreicht. Mun wird der

Grünspan von den Kupferblechen mit einem stumpfent

Messer abgeschabt, man stößt ihn in einem Trog au

Pulver, feuchtet ihn noch etwas mit Eſſig an, und

man drücker ihn in Säcke von weißem Leder zusams

men,
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men, und diese Säcke hångt man zur Austrocks

nung auf.

Trestern, welche man bereits mit Wasser auss

gepreßt hat, taugen nicht weiter zum Grünfpanmas

chen, oder zum Branntweinbrennen. Die Treſtern

bringt man in der Gestalt, wie sie aus der Kefter

oder Presse kommen, in hölzerne oder steinerne Tro

ge, oder in eine Kellerecke, und hier macht man sie

Flein, da man sie denn in diesem Zustande für

die Branntweinbrennereyen, oder Grünspanfabris

fen, verkauft.

› Wenn die Treſtern zur Grünspanfabrike aufbes

wahrt werden sollen, so müssen sie wohl ausgepreßt

werden; sie müssen, wenn man sie zerreibt, die Fin

ger nicht befeuchten, sondern sich ganz trocken zerreis

ben lassen. Man bewahrt sie in fest vermachten Fåf

fern und an einem kühlen Orte, und weil sie sich in

den vermachten Fässern dennoch nicht länger, als

etwa drey bis vier Monate lang erhalten lassen , so

müssen sie innerhalb dieser Zeit verbraucht werden.

Zu dieser Absicht bedient man sich recht großer Töpfe.

DieTreſtern verderben leicht; die kleinste Maſſe

derselben kann, wofern sie nur etwas feucht ist , ein

ganzes Faß in Gährung sehen, und giebt man auf

die erste, faure Gährung nicht recht Ucht , so geht

dieselbe bald zur Fäulniß über, und alsdann ist alles

verloren.

"

B

Sobald man demnach die ſaure Gährung bes.

merkt, so mußman die Trestern eilend aus dem Faffe

aufdie Töpfe stellen , in welchen man den Grünfpan

verfertigt , indem man die schimmlige Massen weg

wirft und wenn man damit zu lange verzögert, so

gehen
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gehen wenigstens in großen Fäffern die unterste Tres

fterlagen in eine faulende Gährung über, und ſiøwer,

den schwarz und unbrauchbar.

DieBereitung des kristallisirten (deſtillirten)

Grünspans. Zur Verfertigung des sogenannten

bestillirten Grünspans bedient man sich des destillirs

ten Weinessigs , welcher nicht braustig riechen muß,

indem man etwa fünf und zwanzig Pfunde guten

Grünspan in eine Kruke mit acht und zwanzig seines

Gewichtes bestillirten Meinesfigs übergießt, und zwar

zu verschiednen Mahlen nacheinander. Die Kruke

wird an einen warmen Ort gestellt, und man rühref

indeffen , die Masse mit einem langen Holsſtabe um.

Nach Berlauf von vier oder fünf Tagen gießt man

die Flüßigkeit ab, welche von dunkelgrüner Ferbe ist,

und man läßt ihr Zeit, sich zu Boden zu sehen. Un

ihrer Stelle gießt man frischen Effig auf. Auf diese

Art lofen fich endlich nach und nach zwanzig Pfunde

von denen fünf und zwanzig Pfunden Grünspan auf.

Einige behaupten, daß die fünf übrig bleibendePfun

de, wenn man sie schmelzt, ein besondres Metall ge

ben; man findet aber in der That nichts als Kupfer,

und zwar mit Berlust in der Reduction.

Wenn die abgegossene Flüßigkeit helle genug

geworden, ſo gießt man sie zum Abdampfen in große,

den Farbeteffeln ähnliche Keſſel , man macht darunter

Feuer, und man siedet die Flüßigkeit bis zur Konfi

enz eines etwas dicken Sirups ein.

Nun bedient man sich irrbener Töpfe, welche

mehr hoch, als weit sind, und nach dem höchstenIn

halte zwölfPinten fassen. In diese stelle man weiße

Hölzer, welche Einen Fuß lang sind, und diese jers

spaltet, man von dem einenEnde fast, bis zum andern,

wel.
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welches aber ganz bleiber. In diese Spälten klemme

man hölzerne Würfel ein , welche von den beyden ges

spaltnen Flächen gehalten werden. Ih jeden Topf

stellt man höchstens drey derfelben, man füllet ihn

mit der eingebickten Flüßigkeit an, stellt die Anschuße

topfe in die Wärmkammer, und man gießt etwas

gutenBranntwein in die Flüßigkeit, und einige vers

mischen den Branntwein mit Menschenharn. Und

fo bleiben die Töpfe in der måßig erwärmten Kams

mer gegen vierzehn Tage lang stehen. Von dieser

Vorsicht hängt die Menge und Größe der Kristallen

ab, welche sich an die Hölzer anlegen, und Spißsäus

len bilden, die man nach und nach in der Wärmkams

mer trocken werden läßt , um sie unter dem Nahmen

des destillirten Grunspans in den Handel zu geben.

Man will , daß die Hölzer zur Schönheit der

Kristallen dadurch das ihrige beytragen, weil sie et

was Feuchtigkeit stufenweise an sich ziehen ; es scheint

aber der Vortheil daben dieser zu seyn , daß die Hol

zer dem Grünspan mehr steigende Oberfläche zum

Kristallisiren darbieten,, und das Aufflettern der Kri

Stallnadeln an hårterer Fläche und an der luft erleich)

tern . Das Gewicht der Hölzer iſt nicht in Anſchlag.

zu bringen, weil es

*

ist , indem eine solchender Erheblichkeit

Stange, welche anderthalb

Pfunde wiegt, kaum Eine Unze Holz beträgt.

An den Seitenwanden der Töpfe versammlen

sich andre Kristallen, die zum Theil sehr klein und

unzusammenhängend find. Man nimmt sie mit ets

was destillirten Weinessig heraus , und dieser löset

einen Theil des Grünspans auf, welcher während

Der Kristallifirung niedergeschlagen und abgefeht

worden.

Die
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Die übrige große Kristallen, ſo eckig sind, wer,

Den herausgenommen, in der Wärmkammer getrocks

net, und dem Handel überlassen.

Die übriggebliebne Metallauge wird in einem

leichten Kalkwasser zerlassen, und nun versucht man,

ob es ihr an Grünspan oder einessig fehlt. Man

versucht sie mit dem Mangelnden, und nun läßt man

Das Neverbleibsel zum Anschuffe gelangen , so daß also

auch von dieser Seite nichts verloren geht.

Ueber die Natur der Muskelfäfer und den Sig

der Reizbarkeit.

Unterdieser Aufschrift kömmt folgende Abhands

lung des von Sourcroy in den Mem, de la focieté

de Medicine pour 1782 , Seite 500 bor. Es löset

fich der fasrige Theil des Blutes im Wasser nicht auf,

und um desto weniger, je heißer das Wasser ist ; er

wird vielmehr daginn trockner und fester ; ſchrumpft

auf glühenden Kohlen ein, und verbrennt mit äußerst

widrigem Geruche. In der Destillirung giebt er

viel trocknes, flüchtiges taugenfalz und ein sehr schwes

res Del von unerträglichem Geruche. Laugensalze

greifen ihn durchaus nicht an, aber Sauren, selbst

schwache Säuren lösen ihn auf, und laugensalze schlas

gen ihn daraus nieder. In einer Wärme von zwans

jig Graden fault derselbe doch aber nicht so schnell,

ale Enweiß.

Der Weingeist schäßt ihn gegen die Fäulnis,

und erhält seine völlige Festigkeit. Durch mehrere

Monate lang anhaltendes Einweichen in schwacher

Salpeter und Kochsalzsäure werden salmiakartige

Mite
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Mittelſafze daraus , zum Beweise, daß er flüchtiges

Laugenfals vermuthlich durch thierische Säure ges

bunden , enthält. Von allen seinen Eigenschaften

aber zeichnet ihn am meisten seine Gerinnbarkeit aus,

welche sich offenbaret , wenn Wärme und Bewegung

aufhören, oder doch nach und nach abnehmen ; eine

Eigenschaft, die vom thierischen Leben - wesentlich

abhängt.

Hat man einmahl die gefärbte limphe, die Gals

ferte, den Extraffb und Salzstoff aus den Muskeln

ausgezogen, so bleibt, nach des Verfaffers

Erfahrung

gen, nur flebriger Stoffzurück. Der fasrige Stoff,

welcher nach dem Auswaschen, Einweichen, Abko

chen und starkem Ausdrücken des Fleisches übrig

bleibt, zeiget folgende Erscheinungen an. In der

Destillirung erhält man , so wie er heiß wird, trock

1nes , flüchtiges Laugensalz daraus , nachher folgt viel

dickes Del, braunes , ausnehmend stinkendes Wasser

und eine dichte, schwer einzuäschernde Kohle.

Die Deftillirung des ausgewaschnen, fasrigen

Blutstoffes giebt genau eben dieselben Produkte.

Bende schrumpfen auf glühenden Kohlen zusammen,

und verbrennen mit häßlichem Geruche . Beyde

greift weder Wasser, noch Weingeist , noch Laugen.

falze an ; beyde lösen sich aber in Säuren auf, und

beyde verhalten sich in allen übrigen Versuchen einan

Der völlig gleich.

Hieraus folgert der Berfaffer : es bildet also der

fafrige Theil der Blutmaſſe das eigene Gewebe der

Muskeln; in ihm liegen die Elemente der Reisbar

Feit, wenn er in dieses Werkzeug abgeseßt worden.

Erwägt man die Menge der Muskeln , welche

beynahe die Hälfte des thierischen Leibes ausmachen,
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so wird man über die große Menge des Faserstoffes

im Blute nicht erstaunen, sondern begreifen , warum

dieser thierische Stoffdurch die Abnahme der Bewes

gung und Wärme eine feste Gestalt anzunehmen,

und ein organisches Gewebe anzunehmen strebt.

Jedes Thierorgan hat seine eigne Art zu wachs

sen, sich auszudehnen , sich zu erneuern, sich zu ers

nåhren ; jedes muß also von einem Safte besondrer

Art eraährt werden , so wie ein Saft da ist , der das

Knochengewebe bilder, und das Abgenüßte wieder

erfest.

Die reisbare Theile oder Werkzeuge bilden im

Sanzen einen eignen Theil des Thieres , welcher eben

fo verschieden ist, als das Knochensystem , so wie das

System der Nerven und Gefäße; es muß demnach

in den thierischen Säften einen Stoff geben, welcher.

das , was sie durch beständige Thätigkeit einbüßen,

wieder erseht ; und dies ist der fasrige Theil des Blus

tes. Daß in die Muskeln sehr viel Blut eindringt,

zeiget ihreFarbe und das Einsprißen an. Die Muss

Feln fcheiden durch eine wahre Absonderung den klebs

rigen Saft ab, welchen sie sich zueignen , und in ihr

eignes Muskelwesen umwandeln. Diese Absondes

rung geschieht desto leichter und nachdrücklicher, da

die Schlagadern , welche sich in die Muskeln vertheis

len, so oft Krümmungen machen, wodurch der lauf

des Blutes aufgehalten wird.

Der klebrige oder fastige Blutstoff ist nicht im

mer so zähe und gerinnbar , als oben gesagt wurde;

jedes Alter stellt, wie an den andern Theilen des

Thieres, Mannigfaltigkeiten dieses Blutstoffs dar,

undbey dem Kinde sind

weder

die Muskely so feste,

nochso stark, als bey dem Jünglinge oder Erwachſes

nen.
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nen. Die Wirkung der Seitenwände der Gefäße,

welche den Fasernstoff bilden hilft, ist in den ersten

Jahren nicht stark genug, um ihm so viel Festigkeit

zu geben ; auch ist das Fleisch junger Thiere am zar

testen, und am leichtesten im Waſſer aufzulösen.

Anfangs. ist jedes Thier beynahe ganz gallertartig ;

diese Gallerte wird, so wie das Thier, immer leims

artiger und fester, wird nach und nach zur limphe,

und wenn bey wachsender Anstrengung und Stärke

des Thiers die Seitenwände der Gefäße mächtiger

auf die Säfte drücken, ſo bildet sich der fafrige Stoff.

Nachdiesen Verånderungen des Muskelsystems

richtet sich das Blut, im ungebornen Thiere und im

Kinde ist es blaß und sehr dünne, ben seinem Gerins

nen weich , wie eine zitternde Gallerte ; im Erwachses

nen hochroth und feste, und es gerinnet faſt ganz und

gar zu einem dichten Klumpen ; und wenn es diese

Beschaffenheit hat, so haben auch die Muskeln ihre

ganze Größe und Stärke erreicht ; ihre Reizbarkeit

ist nicht so groß und veränderlich, als beym Kinde;

sie bringt aber stårkere und långer ausdaurenbe Bes

wegungen hervor. Im Greise ist der klebrige Stoff

dick, und gleichsam ausgetrocknet; er kann also fast

nicht mehr zur Unterhaltung und Wiederherstellung

der Muskeln dienen , welche damit überladen sind;

das Blut ist beynahe ganz klebriger Stoff, und fließt

daher nur langsam und schwer ; der Ueberschuß dessel

ben wirft sich, nebst dem Knochenfafte auf Theile,

in welche er nicht gehört , und bringt in ihnen Vers

stopfungen und Geschwülste hervor, welche ihre Bers

richtungen hindern und aufhalten.

Hångt also die Gerinnbarkeit des Blutes vom

fafrigen Theile ab, muß dann nicht der Mangel dies

ser Gerinnbarkeit, z. E. im Skorbute eine Veråndes

Sallens fortges. Magie, 4.Th. Do
rung
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rung dieses Theils zum Grunde haben ? Und da dieſe,

Auflösung oder Zerfließung dieses Fasernstoffes von

einer schlechten Beschaffenheit der Muffeln hers

Fömmt , rührt nicht auch die Ermüdung bey der

geringsten Bewegung, die umherziehende Schmers

zen, und die allgemeine Schwäche im Skorbute

von diesem Fasernmangel in der Blutmaſſe her?

Mit dem Fasernstoffe muß es sich ebenfalls,

in Rücksicht der Erzeugung der Krankheiten , wie®

mit andern thierischen Säften verhalten. Ohne

Zweifel giebt es mehrere Zufälle, bey welchen er

durch Ueberfluß, oder weil seine Menge zu geringe

ist, Abånderungen leidet, sich versetzt , auf Einges

weide wirft, und Verstopfungen veranlaßt, welche

um desto schwerer zu heilen find , je weniger man

ihre Natur kennet. Da man ähnliche Abweichun

gen an der Galle, am Fette und Knochensafte bes

merkt hat, warum sollte dieser Stoff keine Aufs

merksamkeit verdienen ? Geschieht doch dergleichen

etwas , da nach zu schnellem Aufhören der Leibess

bewegungen , die heftig waren , Ermattungen ers

folgen, welche so schwer zu erkennen, als zu heilen

find. Es giebt Fälle, wo der Muskelstoff aufges

löst, und zerstört wird, so wie Fålle eintreten , wo

durch einen scharfen SaftKnochen aufgelöset werden.

Bielleicht rührt davon das merkliche Gliederschwins

den und die öftere Verunstaltung der Gliedmaßen

her, welche nach Lähmungen eintreten. Selbst

ben Leichenöffnungen findet man, nach vorange

gangner Lähmung , die lange gedauret hatte, die

Fasernmasse in ein unthätiges Fett verwandeln,

und es zeigen die untern Glieder , anstatt der

Fleischfasern , ein gelbliches , fettartiges , lockres

Gewebe.

Ben
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Bey der noch zu geringen Untersuchung dies

ſes fafrigen Blutstoffes kann der Verfasser dieser

Abhandlung seine Folgerungen beflügelt haben, und

vielleicht mögen seine Elemente zu den Muskelfasern,

wodurch die Muskeln zur Anstrångung wachsen

sollen, gerade umgekehrt, abgeriebne, durch die Ar

beit abgeriebne Fragmente der Muskelfasern seyn.

Und so müßte man zuvor dieſe Faſerklumpe im

Blute ungebohrner , neugebohrner Kinder , nach

allen Stufen und Krankheiten des Alters , bis zum

Blute des Greises , mit Vergrößrungsgläsern uns

tersuchen. Und wie sollen sich diese Faferelemente

an die geschloßine , einzelne Fasern des Muskelori

gans von inwendig anlegen , um ein Ganzes aus,

zumachen? Ich schließe also mit gleichem Rechte,

je mehr und festere Fasernstoffe im Blute der Greise

gegen das Blut der Kinder vorhanden sind , desto

eher kann man vermuthen, daß es abgeriebne

Stoffe find, die leicht Verstopfungen in den Drus

sen und Gefäßen eines Greises anhäufen , und das

Blut verdicken, anstatt seine Muskeln wieder zu

ergången.Meg

Entdeckung eines nußbaren Eismilch-

pulvers.

Eine Bemerkung des Jährige auf dessen akas

demischen Reisen durch die Rußisch, Mongolische

Grenzvölker, in der Irkußkischen Stadthalterschaft,

am Fluffe Salenga. Hier fand er, daß diese Völs

ker ihre ansehnliche Milchvorräthe für den Winter

in ihren großen eisernen Hauskesseln einfrieren lass

sen. Sie machen jedesmahl den Keffel von außen

etwas warm, und heben ihre Milchschollen durch

den, zugleich miteingefrornen hölzernen Spatel zum

GebrauDo 2
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Gebrauche heraus. Auf eben diese Art verwahren

fie von der ersten Frostzeit an, da die Milch noch

in Menge vorhanden ist, ihren ganzen Milchvors

rath, durch eine Menge gefrorner , keffelförmiger

Milcheisschollen zur Winterzehrung.

Er bemerkte, daß die gefrorne Milchscheiben

burchgängig mit einem weißen Mehlstaube sehr

dicke überkleidet waren, und eben dieses nahm er

auch in seiner, auf nomadische Art eingerichteten

Haushaltung, an dem Milchvorrathe wahr, und

feine Viehhirten Kinder verschmauseten ganze Tele

ler voll abgeschabtes Milchmehl mit Bergnügen,

und sie machten damit auch andre Speisen füße..

Nach diesem Benspiele stellte er seine gefrorne

Milchscheiben fenkrecht in dem obern Stockwerke

feiner Wohnung auf, welches der Oberboden eines

Gößentempels war, an die freye, trockne luft, um

felbige von allen Seiten aufzufangen. Nach und

nach vermehrte sich der trockne Mehlbeſchlag von

außen, und man konnte jede Woche von jeder

Milchscholle rings umber einige Finger an Dicke,,

fehr trocknes Milchmehl ablösen, welches auf einem

Teller, vermittelst eines nochmahligen Gefrierens,

immer trockner ward, und sich in eine Mehlmaſſe,

øder trocknen Zucker, verwandelt, welcher so füß

wie Zucker schmeckte , und durch den Frost von

aller Feuchtigkeit geschieden war. In warmes

Waffer gequerit, und zuletzt allmählig gefocht, ents

ftand daraus eine für jede Zeit und Verspeisung

dienliche und wohlschmeckende Milch. Eine in,

mancherley ökonomischer Rücksicht nusliche Ents

deckung, befenders auf land , und Seereifen, wenn

die Bereitung derselben zu einer langen Dauer

vortheilhaft getroffen wird.

Doch
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Doch lassen sich diese Milchschollen nicht in

allen Gegenden bilden. Jährig machte sie in eis

ner überaus hohen alpenförmigen, gebirgigen Lands

Höhe Asiens, in einem Lande, wo die Gewässer über

ein halbes Jahr lang gefroren stehen , obgleich das

Land unter funfzig Grad nördlicher Breite liegt,

wo fast beständig trockne lüfte und häufige trockne

Winde wehen, und Regen und Schnee oder

Stürme nur selten aus Westen, sondern gemeis

niglich aus Norden, nach vorher erfolgtem, sanfs

ten Südwinde, heraufsteigen.

Die also den ganzen Winter hindurch regies

rende und sehr austrocknende dünne luft befördert

an gefrornen Milchſchollen nach und nach von aus

Benher die Verdunstung aller erstarrten Milchflus

Bigkeit, und sie hinterläßt bloß die trockne , fors

perliche Milchtheile , als einen trocknen Naturer

trakt, in einer pulverisirten Gestalt zurück , als eis

nen abgebünsteten Milchzucker.

J

Zur leichtern und baldigen Zeitigung dieses

Milchpulvers gehört bloß unabgekochte , rohe und

gefrorne Milch vorzüglich; abgekochte , oder gar

ihrer Fettigkeit beraubte, abgeſahnte Milch ist bey.

nahe untauglich zu dieser Konzentrirung der Milch

auf dem kalten Wège. Eben so darf man auch

die Milch nicht so warm, als sie von der Kuh

kömmt, mit einem Theile ihrer ursprünglichen Wärs

me sogleich dem Froste aussehen. Eine noch wars

me, fette Milch drångt durch äußerlich empfund.

nen schnellen Frostanfall alle dicke, zähe und fette

Theile in die Mitte der Milchmasse in die Enge

zusammen, und es frieren bey der Scheidekünstle

rinn Natur die wäßrigen Theile vom äußern Um.

kreise, wie bey der Gefrierung des Weines, Biers,

Do 3 Effigs
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Effigs u. f. w. zuerst zu Eis, der wäßrige, eisige

Umkreis treibt die Fettstoffe gegen die Mitte zus

sammen, welche davon höckrig und convex ger

wölbt wird.

Bisweilen findet man dieſen höckrigen, vom

Umkreise in den Mittelpunkt ausgestoßnen Milch,

Fern , fast wie eine gebutterte Butter, deren Fett

die Kälte nicht verflüchtigen kann, und folglich

kann die Scheibenmitte kein trocknes Milchpulver

darstellen. Um nun alle Süßigkeit, oder den

Milchzucker in der, dem Gefrieren auszusehenden

Milch`zertheilt zu erhalten , ſo läßt man die ges

moikne Milch erst äußerst erkalten , und zuleht in

sehr flachen Keffeln , die wenig Tiefe haben, ges

frieren. Die Mongolen , vielleicht auch mehrere

Völkerschaften der großen Tataren handeln also

Flüger , als die Europåer , indem sie ihre Milch

nicht in kupfernen , ſondern eisernen Kesseln erwårs

men, und zur Winterkost darinn gefrieren laffen.

Die Läuterung des rohen Salpeters , vermits

telst des Kohlenstàußes.

Im rohen Salpeter trifft man viele Unreis

nigkeiten an, darunter vie beträchtlichste Kochsalz,

und Digestivfalz, Bittererde und Kalkerde, mit

Salzsäure, oder Salpetersäure verbunden , nebft

einem fetten Wesen sind, welches oft von flüchti-

gem Alkali begleitet wird. Die erstgenannten Sals

´ze veråndern den Salpeteranſchuß, und die erdigen

Mittelsalze geben dem Salpeter eine zerfließende

Eigenschaft. Man weiß schon jede Art für sich

davon abzuschneiden. Wenn aber von der Fettig.

keit noch eine Menge in der Mischung zugegen ist,
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so kann weder die Anschießung , noch die Abscheis

dung der ungleichartigen Salze gehörig geschehen.

Folglich beruhet die Salpeterläuterung vors

nåmlich auf der Absonderung des Fettes. Im

Großen scheidet man diese Fettigkeit, wenn eine in

die Enge gebrachte Auflösung des rohen Salpe.

ters gekocht wird, da ſich dann die Fettigkeit, als

ein Schaum davon absondert. Aber dennoch bleibt

ein Theil derselben in dem Salpeter zurücke , und

verunreinigt denselben, so deß man ihn als gelåus

tert, noch nicht zu feinen Geschäften gebrauchen kann.

Bisher war der sicherste Ausweg, dem Sal

peter alle Fettigkeit zu benehmen, der Alaun; allein

man hat daben doch zu befürchten , der Salpeter

Tonne etwas von der Bitriolsäure übrig behalten.

Vor kurzem entdeckte man , daß verschiedne,

sowohl falzige , als geistige Materien , welche von

einer fremden Fettigkeit verunreinigt sind , davon

befreyt werden, wenn man sie mit Kohlenstaube

kocht, oder digerirt. Wohlausgebrannte , vegeta,

bilische Kohlen ſaugen eine große Menge luft, und

nahe Ausdünstungen in sich ein. Nach den neuern

Erfahrungen weiß man, daß auch Kohlen vermös

gend find, flüßige Körper von eingemischten, zähen,

dligen oder schleimigen Theilen zu befreyen. Und

diese Zähigkeiten behält die einsaugende Kohle in

fich zurück. So verbessert man einen angebranns

ten Branntwein , wenn man einige Birkenkohlen

in die Lauterungsblase wirft. So erhält man ein

schönes, klares Bier, wenn man etwas abgekraks

ten Ruß aus dem Schorsteine, während des Würs

sekochens , in den Kessel wirft.

Do 4
Herr
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Herr Lowig in Petersburg hat zuerst deuts

lich gezeigt, wie man die Weinsteinsäure, den

Branntwein, und viele andre Sachen von allerley

verunreinigender Fettigkeit durch eingeworfne Koh

len befreyen könne. Er vermuthete in den Kohs

len eine starke Anziehung vom Phlogiston, weil sie

in verschloßnen Gefäßen nicht verbrannt werden,

um damit auch Körper auf dem nassen Wege zu

entbrennbaren ; obgleich Hahnemann und andre

vergebens durch Kohlenstaub die braune Farbe und

Bähigkeit der Salzauflösungen wegzuschaffen vers

fucht haben wollen.

Zum Salpeterläutern wurden wohlausgebranns

te Tannenkohlen von aller Asche frey genommen.

Von Einem Pfunde rohen Salpeter, sechs Pfunden

Wasser und acht toth Kohlenstaub, in einem ku

pfernen Kessel gekocht , erhält man eine wasserklare

Lauge, welche man durch gedoppeltes Löschpapier

kochendheiß durchseiht und abrauchen läßt, bis ein

Tropfen auf faltem Glase sogleich anschießt ; und

fo wird die tauge etlichemahl abgebünstet, und giebt

weiße Kristallen. Ueberhaupt schadet die Fettigkeit

dem Salpeter mehr, als das Kochsalz. Nach der

Vermuthung find drittehalb loth Kohlenstaub auf

Ein Pfund Salpeter schon im Großen hinlänglich.

So erhält man viel reinern Salpeter zum Schießs

pulver.

Das Leuchten des aufldsbaren Wein-

steinrahms.

To

Der auflösbare Weinsteinrahm von drey Theis

len Weinsteinrahm und Einem Theile Borax,

man zu einer Masse abbämpft , welche nachdem

Erkals

t
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Erkalten zerreiblich wird, wenn man sie an der

Luft in sonnenhellen Tagen, um sie schneller zu ers

Fälten, vertheilt, und zu dünnen, kleinen Stücken

hinlegt, leuchtet, wenn man dieſe Maſſen an einen

dunkeln Ort zum Zerreiben zu Pulver bringt, mit

einer blendenden , schönen , meergrünen Farbe , die

zwar schnell verschwindet, am Tageslichte aber wies

der hergestellt wird. Dies thun auch Stücke, wels

the man wochenlang im Glase verstopft hält, denn

der Zugang der Luft macht bald eine Klumpenzers

fließung. Feuchter leuchtet nur schwach, zerriebner

unmerklich, in Stücken aber am besten . Man

kann diesen Weinsteinrahm zu ganz hellem Trinks

wasser im Wasser auflösen, da sonst der gemeine

Weinsteinrahm das Trinkwasser, gegen Schärfe

und Wallungen des Blutes, milchig, wie mit

Kreide macht.

Vortheilhafte Scheidung des Silbers vom

Kupfer in technischen Arbeiten.

Erfunden von dem Engländer Reir Esq.

Dieser fand durch Versuche, daß eine aus Vitriols

ål und aufgelösten Salpeter zusammengefeßte Mi.

schung fähig sen, das Silber leicht und häufig auf.

zulösen, da diese Mischung hingegen Kupfer, Eisent,

Bley, den Koboltfönig, Gold und die Platina nicht

angreift. Jeht ist schon diese Methode in den

Manufakturen von Birmingham, als die bequemste

und am wenigsten kostbare Methode gebräuchlich,

indem man daselbst kupferne Gefäße mit Silber

platirt. Diese Fragmente des aufgerollten platirs

ten Metalls werden als Abgangspåne durch den

folgenden Prozeß geschieden.

Do's Es
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Es wird dabey nichts weiter erfordert, als

die Spåne des platirten Metalls in eine irrdene,

glafirte Pfanne zu legen, etwas von der ſauren

Mischung, im Verhältnisse von acht bis zehn

Pfund Vitriolól zu Einem Pfunde reinen Salpe,

∙ter , darauf zu gießen , ſie umzurühren , und die

Auflösung durch eine angemeßne Hiße von hundert

bis zwenhundert Grad Fahr. zu unterstüßen. Ist

Die Flüßigkeit geſåtigt , ſo wird das Silber durch

Kochsalz niedergeschlagen. Dieses bildet Hornsilber,

und läßt sich leicht dadurch reduziren, daß man eš

mit hinreichender Potaſche in einem Tiegel ſchmelzt,

und zuleßt, wenn es nöthig ist, das geschmolzne

Silber durch Salpeter reinigt. So ist das ers

haltne Silber rein und das Kupfer unverändert.

Will man das Silber in seiner Metallheit nieders

schlagen, so seht man zur Silberauflösung hinreis

chend Wasser und Kupferfeilung zu , damit die

Flüßigkeit angereizt werde , auf das Kupfer zu wir

fen. Und so kann dieses Mittel, als Pendant zum

Königswaffer, mit Recht Röniginnwaſſer heißen.

Ist im Vitriolól (¿. E. zu 1000 Theilen Bis

triolol 480 Theile reiner Salpeter) ziemlich viel

Salpeter enthalten , so wird diese Mischung in der

Kälte bey der Temperatur von fünf und funfzig

GradFahr. in einer etwas verstopften Flasche, sonder

lich wenn man etwas Wasser zugießt gemacht. Durch

diesen Wasserzuguß wird das Königswasser fähig,

auch Eisen und vielleicht alle Metalle aufzulösen.

Verfertigung des Borax in Persien.

Nach dem Berichte des Hoffraths Herr-

mann in Kathrinenburg aus Crells chemischen

Anna,
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1

1

Annalen 1791. Das Wasser einer alkalischen

Quelle, welche in ihrem Ursprunge kaum Einen

Zoll mächtig ist, wird in marmornen Behältern

gesammelt , und von da in große kupferne unvers

sinnte Kessel geschöpft, in welche man, doch nur

nach dem Augenmaaße, Blut, Urin und Lederab

gånge, sonderlich von Saffianleder, mischt, und

dieses Gemenge fünf bis sieben Wochen lang fau

len läßt. Alsdann wird der Bodensah im Kessel

in einen andren Kessel geschüttet, und mit frischem

Wasser gekocht, wodurch ein Bodensah entsteht,

welcher nur roher , nicht kristallisirter Borar, over

vielmehr Tinkal ist , den die Perser Bora nens

nen. Eine dergleichen Boraxfabrik befindet sich an

der Grenze Georgiens , welche einem Bassa gehört,

und dreyhundert Rubel Pacht einträgt. Drittes

halb Pfunde kosten an der Stelle acht Kopeken

ruß. Das gebrauchte Wasser ist zwar grünlich,

enthålt aber (wie es heißt) kein Kupfer, und wird

doch in Kupferkesseln abgekocht.

Vorzeichen zum Steigen oder Fallen des

Quecksilbers im Barometer.»

Kurze Zeit vor dem Steigen oder Sinken

des Merkurs wird die Oberfläche dessen hohl oder

gewölbt, und aus diesen beyden Vorzeichen weiß

man, ob der Merkur steigen , oder zu schlechtem

Wetter herabfallen werde. Ferner, je beträchtli

cher fich die Witterung åndert , und je eine långere

Skalenreihe der Merkur zu durchwandern in Petto

hat , desto merklicher schwillt diese Stirn des Wets

terdeuters auf, oder destomehr höhlet sich seine

zum schlechten Wetter mürrische Stirn, gleichsam

runzelud aus. Zu dieser Beobachtung gehört ein

schar
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scharfes Gesicht, reiner Merkur und Uebung. Wird

im bewegten Instrumente der zurückströmende Mers

fur viel gewölbter, so wird er zu sinken fortfahren ;

macht ihn der Rückstoß nicht viel gewölbter , so fährt

er zu steigen fort, oder auch stehen zu bleiben. Ein

Tröpfchen rothgefärbter Weingeist würde durch ſeis

nen Ring auf der gewölbten Merkursstirn die Wöl

bung oder die Runzelung noch deutlicher angeben.

Mit dem Steigen und Niedersinken verbindet sich an

den Glaswänden zugleich ein stilles Reiben ; nur die

Stirn wird nicht am Glaſe gerieben , sondern von

der dünneren Luft, d. i. von einer stillschweigenden

Elektricitåt, welche im Merkurſteigen, positiv ans

gezogen, die im Niedersinken , d. i . im Regen, den

Merkur negativ zurückstößt , denn luft ruhet doch

immer im Barometer auf dem Merkar. So

schreibt die kleine Blißableitung dem Physiker täglich

die Witterungsgrade an die Wand hin, sie redet, wie

Apoll durch das gläserne Orakel, und sie macht den

Meteorologisten zu einem, oft zweydeutigen Wetter,

propheten.

Saure, statt des Zitronensaftes , zur dkonomie

schen Anwendung.

Dazu dienet das wesentliche Weinsteinſalz, und

Ein tothvon dieser Kristallinischen Säure, vermischt

mit einigen Tropfen Zitronenól, und in zwölf Loth

Wasser aufgelöst, machen eine Bouteille Arak ¡u

Punsch. Wenn man damit Eſſig vermischt, so wird

das eingelegteFleiſch in vier und zwanzig Stunden ſo

gefäuert, als von bloßem Effig in acht Tagen, aber

wohlschmeckender. DieseWeinsteinsäure nimmtauch

beffer, als Sauerkleesals die Tintenflecken aus der Lei

nenwäsche weg.

Gegen
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Gegen einige Milchfehler,

Wenn sich die Milch nicht buttern läßt, ſo

lose man eine Handvoll Küchensalz in einem Maaße

warmen Wasser auf, und gieße diese Auflösung ins

Butterfaß, worauf man das Buttern geschwinde

fortseßt. Ben diesem Verfahren ist die Buttermilch

aber nicht zu trinken.

Gegen dasMilchgerinnen. Gereinigte Pots

asche in eben so viel Wasser aufgelöst ; von dieser klas

ren Auflöſung gießt man funfzehn Tropfen in jedes

Quart Milch, und man läßt diese aufkochen. Sie

gerimt nicht in heißer Witterung , weil das Alkali

die Sauce entkräftet, und die Milch ist dennoch

geſund.

In Gegenden, wo das Kraut Löwenzahn,

raraxacum , diese überall gemeine Pflanze mit gelber

Blume, häufig wächst, findet man die Kühe außers

ordentlich stark und gesund, ihre Milch enthält viel

Fettigkeit, die Butter ist gelb , und der Käse wird

mit der Zeit blutroth. Kraut und Wurzel ist in der

Medicin auflösend, sanft verbessernd und gelinde ab

führend.

Erklä
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der in diesem vierten Bande vorkommen-

den Kupfer.

Die Titelvignette erklärt sich auf der angemerkten

Seite durch die Luftfahrt des Stiefels.

DieRupfertafel 1 stellt die elektrische Negativmas

schine des le Roy vor; erst im Ganzen, wie sie

aufgestellt ist , und denn nach allen ihren einzelnen

Theilen, wie es dieKupfererklärung im Texte nach

allen Nummern nachweiset.

Die Rupfertafel 2, Fig. 1, egyptischer Zitterfisch ;

Fig. 2, der Hamster; Fig. 3, Leutmanns Bil

derverwandlung durch ein Glasvieleck ; Fig. 4,

Schraubengånge ben gezognen Büchsen; Fig. 5,

Elektrische Stecher.

Die Rupferplatte 3 , Fig. 1 , die Balanzirpflanze

im Stande des Sonnenlichtes , und auch stehend.

Fig. 2 , eben diese Schaukelpflanze im Schatten,

und niedergesenkt; Fig. 3, die zwen Guericksche

Halbkugeln, der Seite 190. Fig. 4, die Geisters

maschine, Nummer II, nebst dem Råderwerke und

Hohlspiegel, mit den Rådern und der Drehstange

am Betſtuhle, nebst den Rådern besonders M. II.

Fig.
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Fig. 5, Geistererscheinung, da der Hohlspiegel

das Bild in die luft wirft, M. III.

Die Rupfertafel 4, Geistererscheinung mit dem

Spiegel unter dem Baldachin, N. I. Fig. 2, ders

gleichen mit der Zauberlaterne N. V. Fig. 3, Tas

schenzauberlaterne; Fig . 4, Einfassung zur Zerles

gung der Weinbeeren, nebst den Figuren 1, 2, 3,

4,5, 6, 7, nachdem Fabroni.

Die Rupferplatte 5, Fig. 1, das hölzerne Stimm.

rohr der Rempelschen Sprachmaschine; Fig. 2,.

dasselbeStimmrehr, oder Stimmmundstück; Fig.

3, das andre Ende des Stimmrohrs ; Fig. 4, die

Windlade ; Fig. 5, Einseßkästchen ; Fig. 6, Mess

fingrohr; Fig. 7, hölzerne Rohr ; Fig. 8. Winds

Jabe von außen.

$

Die Platte 6, der Windladendeckel von vorne, in

natürlicher Größe in Fig. 2 und 3, Fig. 4; natúrs

liche Größe, Fig. F, 6, Fig. 7; ber Blasebalg auf .

2 seinem Gestelle, Fig . 8, 9, 10, 11, 12 ; die vorige

dren Stücke zusammengefügt, Fig. 13.

DieRupfertafel 7, ganze Sprachmaschine mit dem

Zollstabe; Fig. 2, die elektrische Pistole; Fig. 3,

elektrischer Funkenmesser ; Fig. 4, elektrischer Dops

peltanz; Fig. 5, elektrische Planetarium.

Die Kupfertafel 8 , Fig. 1 , ein dunkles Zimmer

durch das Elektriſiren zu erhellen ; Fig. 2 , die

Magnetståbe des du Hamet; Fig . 3 , dergleis

chen; Fig. 4, Magnetnadel ; Fig. 5 , fünfjähri

ges Horn; Fig. 6, 7, 8, 9, dergleichen ; Fig. 10,

Werkzeuge zum Spalten der Flintensteine. A. B.

Brechhammer im Grundrisse und Durchschnitte

C.



592 Erklärung der Kupfer.

¡ C. Der Spiß, oder Schieferhammer im Grund,

riffe D. a Profil, scharfe Spike; b ſtumpfe Ens

de. E. Der Scheibenhammer, im Profile F.

Die Gund H find Meißel im Profile und Grund.

riffe, noch einmahl so klein , als nach der naturlis

chen Größe gezeichnet. K. Der Schiefer.

Die Kupfertafel 9 , Fig. 1 , chemisch vegetirender

Federbusch des Kampfers in Weingeist und Wass

fer, durch ein Vergrößrungsglas beſehen ; Fig. 2,

im Feuer sublimirter Kampfer in Sechseckplåtts

chen; Fig. 3 , Kampferanſchuß bloß an warmer

Luft, in einem kleinen Glase, so an der Mauer

stand, als Sechseckpiramiden an der Glaswand;

Fig. 4, egyptische Mumie in Göttingen ; Fig. 5,

vier lackirte, metallne Winckeleisen, um ein eleks

trisches Ordenskreuz auf dem Elektrophorharze zu

zeichnen; Fig. 6 und 7, Stempel zum goldnen

Bigdrucke.

*

Die Rupfertafel 10, Fig. 1, fiehe den dritten

Band dieser Magiefortfehung , Seite 434, des

Alexanders Kommandohorn ; Fig. 2 , desgleis

chen; Fig. 3, Seite 440, der Florrame zur Gars

tenperspektiv ; Fig. 4, S. 443 , mit Planſpiegeln

an der Sonne zu brennen ; Fig. 5 , S. 446, cis

lindrischer Hohlspiegel; Fig. 6, Schrift auf ents

fernte Wände zu werfen ; Fig. 8, S. 449, Stur

bengehörrohr. Alles nach Rirchers Ungabe.
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